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Für meinen Mann: Du bist nicht nur mein Mann, du bist mein bester Freund und mein Fels in der Brandung. Ich danke dir für all deine Liebe und Unterstützung. Ich liebe dich mehr, als Worte je ausdrücken können.
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INARA

Der Vollmond scheint hell über dem Himmel und taucht die Landschaft in ein himmlisches, silbernes Licht. Auf der anderen Seite des Schlachtfelds liegt das Heer der Dunkelelfen auf der Lauer. Ihre glühenden Augen sind in der Dunkelheit gut zu erkennen, während sie in Formation hinter ihrem König stehen.

Jeder fürchtet König Varys von Ithylian. Er ist als grimmiger und tödlicher Krieger bekannt, und es heißt, dass niemand gegen seine Armeen bestehen und erwarten kann, zu gewinnen.

Er trägt die dunkelgrüne Rüstung, die für sein Volk üblich ist. Seine leuchtend blauen Augen sind mit einem stechenden Blick auf unsere Armee gerichtet. Auf seinem Schattenwolf reitend, ist er ein furchterregender Anblick. Die riesige Bestie sieht aus wie ein gewöhnlicher Wolf, ist aber doppelt so groß wie ein Pferd. Es kratzt mit seinen scharfen Klauen über den Boden, knurrt und knirscht mit den Zähnen, als ob es ungeduldig auf den Krieg wartet.

Meine Brust zieht sich vor Sorge zusammen, als ich an meinen älteren Bruder Raiden denke. Die Dunkelelfen haben ihn vor weniger als einer Woche gefangen genommen, und ich bete, dass er noch lebt.

Unser ältester Bruder, Edmynd, reitet auf seinem schwarzen Hengst an die Front. Mit seinen kurzen blonden Haaren, den markanten grünen Augen und nur einem Hauch von Flaum am Kinn ist er zwar als junger König von Florin bekannt, aber der Krieg ist für Edmynd kein Fremdwort. Seine Rüstung ist von der Schlacht gezeichnet. Das verbeulte Metall hat in den vielen Konflikten, die er zum Schutz unseres Königreichs ausgefochten hat, schon lange seinen Glanz verloren, und ich weiß, dass er sie jetzt trägt, um die Dunkelelfen an seine Entschlossenheit zu erinnern.

Wenn sie sich weigern, uns unseren Bruder unversehrt zurückzugeben, wird Edmynd den Krieg erklären.

Als mein Bruder vorbeigeht, lässt er seinen Blick über die Männer schweifen. Ich senke meine haselnussbraunen Augen auf den Boden und hoffe, dass er mich in dieser Verkleidung nicht erkennt.

Mein langes, blondes Haar ist unter meinem Helm versteckt und die Rüstung ist ziemlich groß, aber ich sitze auf meinem Pferd und gebe mein Bestes, so zu wirken, als wäre ich ein Mann und würde hierhergehören. Ich bin eine Prinzessin von Florin und Frauen sollten nicht in die Schlacht ziehen.

Als Jüngste waren meine Geschwister immer überfürsorglich zu mir, seit unsere Eltern gestorben sind. Wenn Edmynd wüsste, dass ich hier bin, wäre er wütend. Aber als ich erfuhr, dass Raiden gefangen genommen worden war, konnte ich nicht zurückbleiben.

Ich habe Angst vor den Dunkelelfen und ich hasse es, dass mein Bruder ihr Gefangener ist. Seit zwei Jahren habe ich einen wiederkehrenden Albtraum. In meinem Traum stand ein Dunkelelf mit rabenschwarzen Augen über mir und Raiden. Er hatte eine lange, gezackte Narbe, die direkt über seiner rechten Stirn begann und sich bis zu seiner Wange hinunterzog. Er bot mir ein grünes Band aus Seide an. Aber wie bei den meisten meiner Träume weiß ich nicht, was es bedeutet.

Meine Mutter träumte immer Dinge, bevor sie passierten. Sie sagte, dass die Visionen nicht immer klar waren und dass es ein Fluch in unserer Blutlinie war, der an die Frauen in ihrer Familie weitergegeben wurde. Ein gefährliches Geheimnis, weshalb sie mir und meiner Schwester beibrachte es zu verheimlichen, indem wir Nylweed Tee tranken, der Magie und übernatürliche Fähigkeiten unterdrückt. Der Orden der Magier hat Frauen für weit weniger auf dem Scheiterhaufen verbrannt.

Nicht alle meine Träume gehen in Erfüllung. Ich habe eine dieser Visionen einmal ignoriert und werde das für den Rest meines Lebens bedauern. Ich werde denselben Fehler nicht noch einmal machen. Ich liebe meinen Bruder. Von ganzem Herzen. Und wenn es eine Chance gibt, egal wie klein, dass mein Traum bedeutet, dass ich ihn retten kann, dann muss ich es versuchen.

Prinz Lukas von Valren reitet hinter meinem Bruder her, seine goldenen Augen mustern die Männer. Ich senke meinen Kopf noch mehr, weil ich Angst habe, dass mein Verlobter mich erkennt. Er ist ein Wolfswandler und sein Geruchssinn ist viel ausgeprägter als der eines Menschen. Er kam heute Morgen mit mehreren Soldaten an, um uns zu unterstützen.

»Edmynd, warte!«, ruft er und reitet auf seinem Pferd neben ihm her.

Mein Bruder zügelt es ein. »Was ist los, Lukas?«

»Man kann nicht mit ihnen reden. Die Dunkelelfen sind kalt und unbarmherzig.« Er fährt sich mit einer Hand grob durch sein kurzes, dunkelbraunes Haar. »Raiden ist wahrscheinlich schon tot, und dieses Treffen ist eine Falle, die dich in dein Ende locken soll.«

Edmynd presst seinen Kiefer zusammen, und sein grimmiger Gesichtsausdruck verrät mir, dass er das bereits bedacht hat. Er rückt näher an Lukas heran und legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Wenn ich fallen sollte, kümmere dich um meine Schwestern.«

Seine Worte liegen mir wie ein schwerer Stein im Magen. Wir sind mit Lukas aufgewachsen. Er ist wie ein Bruder für uns und hat seine Loyalität und Freundschaft schon mehrfach unter Beweis gestellt. Zuletzt mit unserer Verlobung, die wir nur eingegangen sind, um mich vor Prinz Aegryn von Kolstrad zu schützen, der wegen seines verletzten Stolzes uns den Krieg erklärt hätte, nachdem ich seine Annäherungsversuche zurückgewiesen hatte.

Das Wolfswandler Königreich Valren ist seit langem unser Verbündeter, und heute erweist es sich erneut als loyal.

»Natürlich, mein Freund.« antwortet Lukas. »Das werde ich.«

Edmynd nickt mit dem Kinn und wendet sich dann ab, um über das Feld zu reiten. Es kostet mich alles, versteckt zu bleiben, obwohl ich nur zu ihm rennen möchte. Ich liebe meine Brüder - beide - und der Gedanke, dass ich sie beide an diesem Tag verlieren könnte, wenn Raiden nicht schon getötet worden ist, ist fast mehr, als ich ertragen kann.

Alle schweigen, als sich die beiden Könige in der Mitte des Feldes einander nähern.

Der schwarze Hengst meines Bruders schnaubt verzweifelt und bleibt beim Anblick von Varys' Schattenwolf abrupt stehen. Sein dickes graues und schwarzes Fell sträubt sich, während er knurrend seine scharfen Zähne fletscht.

Edmynd gelingt es, sein Pferd zu beruhigen, und sie reiten weiter.

König Varys erreicht die Mitte des Feldes als Erster. Seine glühenden, eisblauen Augen starren meinen Bruder aufmerksam an, während er sich nähert. Mein Herz klopft, als Edmynd vor dem furchterregenden Elfenkönig stehen bleibt.

»Ich bin gekommen, um über die Freilassung meines Bruders Raiden zu verhandeln.«

Varys richtet sich auf. »Und was bietest du im Gegenzug?«

»Unsere Truppen werden sich zurückziehen, und wir können einen Friedensvertrag zwischen unseren beiden Königreichen aushandeln.«

»Das hast du schon einmal versprochen«, sagt König Varys, seine Stimme ist tief und kalt wie Eis. »Warum sollte ich jetzt glauben, dass du dein Versprechen halten könntest?«

»Du hast mein Wort, bei meiner Ehre.«

»Das Wort eines Menschen - sogar das eines Königs - bedeutet meiner Erfahrung nach sehr wenig.«

Edmynd sträubt sich. »Ich verlange, meinen Bruder zu sehen. Ich will wissen, ob er noch lebt, bevor diese Verhandlungen weitergehen.«

Varys wendet sich wieder seinen Männern zu. Die Frontlinie teilt sich gerade so weit, dass ein Elf Raiden nach vorne zerrt. Seine Arme sind auf dem Rücken gefesselt, seine Nasenflügel blähen auf und seine braunen Augen brennen vor Wut. Ich schnappe nach Luft, als der Elf sein kurzes, blondes Haar packt und seinen Kopf nach hinten zieht, um ihm ein Messer an die Kehle zu halten.

»Edmynd!« Raiden schreit auf. »Tu das nicht!«

»Schweig!«, schreit der Dunkelelf und drückt das Messer fester an sein Fleisch, woraufhin Raiden verstummt.

Obwohl sie weit über das Feld hinweg sind, erhellt das Mondlicht genug, dass ich das Rinnsal Blut sehen kann, das von der scharfen Klinge an Raidens Hals herunterläuft.

»Lass ihn frei«, knirscht Edmynd mit den Zähnen. »Dann können wir um Frieden verhandeln.«

»Du erwartest, dass ich dir vertraue?«, zischt Varys. »In Anbetracht der Geschichte deines Wortes an mein Volk sollte ich ihn sofort töten, anstatt ihn am Leben zu lassen, damit er an deiner Seite kämpft und Krieg gegen mein Königreich führt.«

»Wenn du ihn freilässt, schwöre ich, dass zwischen uns Frieden herrschen wird«, entgegnet Edmynd.

»Wenn du Vertrauen willst, musst du es im Gegenzug anbieten«, sagt König Varys entschlossen. »Lasst eure Magier die Verzauberung lösen, die unsere Magie in diesen Ländern bindet, und ich werde euren Bruder freilassen und ein Bündnis mit eurem Königreich eingehen.«

Der Kopf meines Bruders ruckt zurück. »Ich wäre ein Narr, wenn ich so etwas zustimmen würde. Wenn dein Volk in diesen Ländern Zugang zu deinen Kräften hätte, was würde dich davon abhalten, uns anzugreifen?«

»Wenn wir einen Vertrag hätten, wie du vorschlägst, was würde es dann ausmachen, wenn wir hier unsere Magie einsetzen könnten?«, fordert der Dunkelelfenkönig. »Wir wären doch Verbündete, oder nicht?«

»Du weißt, dass ich das nicht tun kann«, antwortet Edmynd. »Bitte mich um etwas anderes.«

»Ich brauche nichts anderes, König Edmynd.« Varys hebt sein Kinn an. »Ich gebe dir bis zum Sonnenaufgang Zeit, über mein Angebot nachzudenken. Wir werden uns bei Sonnenaufgang hier treffen. Wenn du nicht auf meine Bedingungen eingehst, werde ich deinen Bruder hinrichten.«

Mein Herz hämmert, während sich tief in meinem Inneren Sorgen breit machen. Edmynd kann dieser Forderung nicht zustimmen. Der Orden der Magier hat diese Verzauberung auf unser Land gelegt, um die Dunkelelfen und die Feen daran zu hindern, ihre Kräfte hier einzusetzen. Es ist das Einzige, was uns vor einer Invasion schützt, denn es zwingt sie, mit Schwertern und Schilden zu kämpfen, anstatt mit ihrer verheerenden Magie.

Es ist unmöglich, dass Edmynd das jemals tun kann. Bei dem Gedanken, Raiden zu verlieren, steigt mir die Galle in den Hals. Ich balle meine Hände zu Fäusten und schwöre, dass ich einen Weg finden werde, meinen Bruder zu retten.


KAPITEL 2
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VARYS

Sobald ich mein Zelt erreiche, schließe ich die Klappe hinter mir und beginne, auf und abzuschreiten. Mein Bettzeug liegt bereit, und obwohl es ein langer Tag war und ich mich ausruhen sollte, kann ich das nicht.

Ich reiche hoch und fahre mit den Fingern über die Narbe, die von meiner rechten Stirn bis zu meiner Wange verläuft. Sie hat mich alles gekostet und erinnert mich schmerzlich daran, warum ich wahren Frieden aushandeln und einen weiteren blutigen Krieg vermeiden will.

Keine Dunkelelfenfrau will mich jetzt wegen dieser Entstellung haben. Die wenigen, die mich in Betracht ziehen, sind nur hinter meinem Titel und dem Status her, den unsere Verbindung ihnen einbringen würde. Obwohl es töricht ist, hege ich die Hoffnung, eines Tages meine Khio'ri zu finden - meine Auserwählte. Aber ein solcher Segen ist selten, und ich bezweifle, dass mir das jemals passieren wird.

Ich habe Glück, dass ich mein Auge nicht durch diese Verletzung verloren habe, als ich gegen Prinz Aegryn von Kolstrad kämpfte. Seine menschliche Armee kämpfte mit Eisen, weil sie wissen, dass es unsere Schwäche ist. Wunden, die mit diesem Metall geschlagen wurden, hinterlassen Narben, die die elfische Heilung nicht entfernen kann. Wir haben in dieser Schlacht viele verloren, und ich mag den Gedanken nicht, wieder in den Krieg zu ziehen. Der Preis ist immer zu hoch.

»Der menschliche König wird dem niemals zustimmen, Varys.« sagt Devyn und tritt aus dem Schatten. Als mein persönlicher Wächter und enger Freund weiß ich, dass er sich mit unnatürlicher Heimlichkeit bewegen kann, aber manchmal überrumpelt er sogar mich. »Er kann die Sicherheit seines Königreichs nicht für einen einzigen Mann opfern.«

»Dieser Mann ist sein Bruder«, erkläre ich. »Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass er meinen Bedingungen zustimmt.«

Seine Bernsteine Augen sehen mir direkt in die Augen. »Und wenn du dich irrst? Willst du dann wirklich den Bruder des Königs von Florin hinrichten?«

Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Das ist unsere einzige Chance, einen wahren und dauerhaften Frieden mit Florin zu erreichen. Wenn wir unsere Macht in ihrem Reich nutzen können, werden sie es sich zweimal überlegen, bevor sie uns noch einmal bedrohen. Dann können wir uns darauf konzentrieren, die Große Mauer zu verteidigen und die Nachtgeister von unserem Gebiet fernzuhalten.«

»Aber die Menschen glauben, wir würden unsere Magie für eine Invasion einsetzen.«

»Unser Volk war nie der Angreifer.« Ich knirsche frustriert mit den Zähnen. »Es waren immer die Menschen, die versucht haben, unser Land und das der Feen zu stehlen.«

»Das war vor über zweihundert Jahren, zur Zeit deines Großvaters.«

»Mein Großvater war weise. Er hatte die Weitsicht, einen dauerhaften Vertrag mit den Feen zu schließen, indem er die Feen Prinzessin heiratete und uns gegen das Königreich Florin vereinte.«

Devyn wölbt eine Augenbraue. »König Edmynd hat zwei Schwestern. Vielleicht könntest du eine ähnliche Vereinbarung mit Florin treffen. Deshalb ist auch Prinz Lukas von Valren hier. Er ist mit einer von ihnen verlobt, um ein dauerhaftes Bündnis zwischen den Wolfswechslern und den Menschen zu schaffen.«

»Willst du damit sagen, dass ich einem Menschen meine Hand geben soll?«, frage ich ungläubig.

»Nicht du«, antwortet Devyn. »Dein Bruder Aryl ist unverheiratet. Oder du könntest deine Schwester Nyrala dem König selbst anbieten.«

Ich runzle die Stirn. Ich wünsche mir Frieden mehr als alles andere, aber nicht auf Kosten von Aryls oder Nyralas Glück. »Ich werde sie nicht zwingen, sich an einen Menschen zu binden, Devyn. Das kann ich nicht. Außerdem ist König Edmynd seinem Vater sehr ähnlich. Er hegt einen tiefen Hass und Misstrauen gegenüber unserem Volk. Ich bezweifle, dass er einer solchen Heirat zustimmen würde. Deshalb war es ein Segen, seinen Bruder zu fangen. Wir werden keine weitere Gelegenheit wie diese haben, unsere Forderungen zu stellen.«

»Ich dachte, die skandalösen Umstände von Prinz Raidens Geburt würden ihn für die königliche Familie entbehrlich machen. Aber ich habe mich wohl geirrt.« Devyn zuckt mit den Schultern. »Ich glaube, der König will ihn retten, aber ich glaube auch, dass er deinen Bedingungen nicht zustimmen kann und trotzdem die Loyalität seiner Untertanen behält.«

Ich habe das bedacht. Es ist ein Wagnis, aber eines, das ich eingehen musste. »Morgen früh wissen wir mehr.«

»Was wirst du tun, wenn der König sich weigert?«, drängt Devyn. »Wirst du seinen Bruder wirklich hinrichten?«

»Wenn ich das tue, wird es Krieg geben. Aber wenn ich es nicht tue, werde ich schwach erscheinen.« Ich seufze schwer. »Wenn König Edmynd nicht zustimmt, wird Prinz Raiden wohl aus unserem Lager fliehen müssen, um zu seinem Volk zurückzukehren.

Devyn runzelt verwirrt die Stirn.

Ich erwidere seinen Blick gleichmäßig. »Es ist nicht auszuschließen, dass du einen kleinen Fehler gemacht hast, als du die Fesseln des Prinzen befestigt hast... und sie ein wenig locker um seine Handgelenke gelassen hast.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Menschen sind ziemlich einfallsreich, und sobald er das herausgefunden hat, wird er natürlich auf wundersame Weise entkommen.«

»Wirst du dadurch nicht trotzdem schwach erscheinen?«

»Das könnte sein. Aber nicht so schwach, wie wenn ich ihn einfach zurückbringe, nachdem König Edmynd meine Bedingungen abgelehnt hat. Ihr Vater hat mich einmal auf diese Weise verschont, als ihre Truppen mich gefangen genommen hatten. Er hatte gedroht, mich hinzurichten, wenn mein Vater nicht auf seine Forderungen eingeht.«

»Aber der König von Florin wusste nicht, wie scharf unser Gehör ist, und ich hörte, wie er einen seiner Ritter anwies, meine Fesseln zu lösen. Und jetzt werde ich mich revanchieren, indem ich seinen Sohn verschone.«

»Es besteht die Gefahr, dass König Edmynd den Krieg erklärt, bevor wir deinen Plan, seinen Bruder zu verschonen, in die Tat umsetzen können.«

Er hat Recht. Es ist ein Risiko. »Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.«


KAPITEL 3
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INARA

Es war nicht so schwierig, wie ich erwartet hatte, sich hinter das Lager der Elfen zu schleichen. Als wir jünger waren, nahm uns mein Vater hier immer mit zur Jagd. Ich kenne diese Wälder wie meine Westentasche.

Mehrere elfische Soldaten versammeln sich um verschiedene Feuerplätze, die zwischen den Zelten verteilt sind. Mindestens sechs Wachen patrouillieren das Gelände in einem bestimmten Muster.

Eine kühle Brise streicht durch die Bäume und ich zittere leicht, als ich auf dem feuchten Boden kauere. Der Frühling lässt noch einige Wochen auf sich warten und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass ich zu Hause in meinem warmen Bett liege und dass diese ganze Tortur nur ein Albtraum war, aus dem ich jeden Moment aufwachen werde.

Die düstere Realität der Situation setzt sich tief in meiner Brust fest. Ich muss meinen Bruder retten. Wenn ich es nicht tue, wird er morgen sterben. So sehr Edmynd ihn auch liebt, weiß ich, dass er keine Entscheidung treffen kann, die unseren Bruder über die Sicherheit des Königreichs stellt. Der Gedanke, Raiden zu verlieren, ist unerträglich, und ich werde alles tun, um ihn zu retten.

Ich verstecke mich hinter dem dichten Blattwerk und beobachte, wie viele Soldaten in der Nähe sind. Die Zelte stehen dicht beieinander und sehen alle gleich aus. Ich bin mir nicht sicher, in welchem mein Bruder ist. Ich kann nicht einmal sagen, in welchem der König wohnt, denn ich kann keine Unterscheidungsmerkmale sehen.

Das ist schlau. Wenn jemand in das Lager eindringen würde, könnte er den König nicht so leicht finden und ihm schaden. In unserem Lager hingegen sticht das Zelt meines Bruders eindeutig aus allen anderen heraus. Es ist viel größer, und die Banner unseres Hauses wehen stolz auf beiden Seiten des Eingangs.

Ich beiße mir frustriert auf die Unterlippe und studiere den Plan des Lagers. Ich muss herausfinden, wie ich meinen Bruder finden kann. Wenn ich blindlings jedes Zelt durchsuche, in der Hoffnung, ihn darin zu finden, werde ich bestimmt erwischt.

Ein Lächeln huscht über meine Lippen, als sich in meinem Kopf eine Lösung bildet. Als wir klein waren, haben wir uns manchmal aus dem Schloss geschlichen, um im Wald zu spielen. Raiden ging meistens als Erster. Er rief uns mit einem Signal, das wie eine Narwick Maus klang, zu, damit wir wussten, dass keine Wachen in der Nähe waren und wir fliehen konnten.

Ich atme tief ein, schließe meine Hände um den Mund und stoße das leise trillernde Geräusch aus, an das ich mich so gut erinnere. Ich bleibe ganz still. Mein Herz hämmert, während ich auf eine Antwort warte und bete, dass Raiden mich hört.

Was wie sich wie eine Ewigkeit fühlt, aber was wohl weniger als eine Minute war, höre ich das Geräusch, das aus einem Zelt am Rande des Lagers kommt. Erleichterung macht sich in mir breit. Raiden ist allein. Das ist sein Signal, dass alles klar ist. Jetzt muss ich ihn nur noch befreien und wir können entkommen.

Meine Muskeln spannen sich an, während ich meinen Mut zusammennehme. Ich beobachte, wie der nächste Wächter seinen Weg entlang der Lagergrenze geht und wie lange er braucht.

Als er sich umdreht und in die andere Richtung geht, schleiche ich mich so leise wie möglich zum Zelt. Sobald ich es erreicht habe, hebe ich vorsichtig die Klappe und schlüpfe hinein.

Das Mondlicht scheint durch eine Öffnung in der Decke und bietet gerade genug Licht, um Raiden deutlich zu sehen.

Sein Mund formt ein überraschtes O, als ich meinen Helm abnehme. »Was tust du hier, Inara? Als ich den Ruf hörte, dachte ich, du wärst Edmynd oder Lukas«, zischt er. »Du solltest nicht hier sein. Es ist zu gefährlich.«

»Ich bin gekommen, um dich zu retten«, flüstere ich, während ich mich auf ihn zubewege.

Er sitzt auf einer kleinen Pritsche, die Handgelenke mit Ketten gefesselt und an einen Pfosten in der Mitte des Zeltes angebunden. Neben ihm stehen ein Teller mit Krümeln und ein leerer Becher. Ich bin überrascht, dass sein Gefängnis nicht so trostlos ist, wie ich es mir vorgestellt hatte, denn die Dunkelelfen wollen ihn morgen früh hinrichten, wenn Edmynd nicht auf ihre Bedingungen eingeht.

»Du musst gehen«, flüstert er eindringlich. »Wenn sie dich finden, werden sie...«

Wir halten beide inne, als das leise Trillern einer Narwick Maus unsere Ohren erreicht. Raidens braune Augen weiten sich. »Bist du allein gekommen?«

Ich nicke.

»Bei allen Göttern«, flucht er. »Der König der Dunkelelfen wird uns noch vor Ende der Nacht alle gefangen nehmen.«

Ich presse die Lippen zusammen.

Raiden erwidert den trillernden Ruf. Während wir warten, studiere ich seine Ketten. »Wo bewahren sie den Schlüssel auf?«

»Eine der Wachen hat ihn«, antwortet er resigniert. »Du musst gehen, bevor du erwischt wirst.«

Die Zeltklappe öffnet sich und Lukas schlüpft hinein. Sein Mund bleibt offenstehen. »Inara? Was machst du denn hier?«

»Du musst sie zurück ins Lager bringen, Lukas«, sagt Raiden schnell.

»Was ist mit dir?«, flüstere ich. »Wir können dich nicht einfach hierlassen. König Varys wird dich morgen töten, wenn Edmynd nicht auf seine Bedingungen eingeht.«

Raiden verliert die ganze Farbe aus dem Gesicht. Er wendet sich an Lukas. »Bitte, Lukas«, fleht er. »Nimm meine Schwester von hier weg. Bringt sie sicher zurück ins Lager.«

Lukas dreht sich mir zu und ist unschlüssig. »Nein«, zische ich und wende mich dann an Raiden. »Wir lassen dich nicht hier.«

Lukas presst seinen Kiefer zusammen und geht zu meinem Bruder hinüber. Raiden will protestieren, aber ich starre ihn an. »Wenn du weiterredest, wird uns noch jemand hören.«

Er macht den Mund zu und Lukas beginnt, das Schloss mit seiner Klinge zu bearbeiten.

Ich schaue ihm achtsam über die Schulter und beobachte ihn bei der Arbeit. »Meinst du, du kannst es öffnen?«

Er schüttelt den Kopf. »Nicht ohne viel mehr Lärm zu machen, als mir lieb ist.«

Ich wende mich an Raiden. »Du hast gesagt, eine Wache hat den Schlüssel?«

»Ja.«

»Kannst du ihn beschreiben?«, frage ich und klammere mich an den letzten Funken Hoffnung, dass wir meinen Bruder befreien können.

»Alle Dunkelelfen sehen gleich aus«, murrt Lukas, während er erneut versucht, das Schloss zu knacken. »Sie sind alle genauso niederträchtig und elend wie Orks, nur dass sie ihr wahres Wesen hinter stoischen Masken verstecken.«

Es ist kein Geheimnis, dass Wolfswandler die Dunkelelfen genauso hassen wie mein Volk. Unsere beiden Königreiche grenzen an ihr Land. Lukas und seine Männer haben genauso viele Grenzscharmützel mit dem Dunkelelfenreich Ithylian ausgefochten wie wir. Deshalb wurde die Bekanntgabe meiner Verlobung mit Lukas auch so gefeiert.

Sie wissen nicht, dass unsere Verlobung nur ein Vorwand ist.

»Ich werde diesen Wächter suchen und den Schlüssel holen«, sagt Lukas und macht sich auf den Weg zur Zeltklappe. Er bleibt stehen und wendet seinen scharfen Blick zu mir. »Wenn ich aufheule, ist das dein Zeichen zu rennen und dich nicht umzudrehen. Hast du verstanden?«

Ich nicke.

Als er geht, wendet Raiden seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Lukas ist ein guter Mann. Bist du dir sicher, dass du ihn nicht wirklich heiraten willst?«

Ich stoße einen frustrierten Seufzer aus. Wir haben in den letzten Monaten oft darüber geredet. »Musst du das jetzt erwähnen?«

»Es ist mir wichtig«, sagt Raiden.

»Ich habe es dir schon gesagt. Er ist mir wichtig, aber wie ein Familienmitglied, nicht wie ein Liebhaber. Und er fühlt dasselbe.«

»Bist du sicher, dass es nie etwas anderes sein kann? Die meisten guten Beziehungen beginnen als Freundschaft.«

Ich presse die Lippen zusammen. »Er ist wie ein Bruder für mich.«

»Ich...«, Raidens Stimme stockt. »Wolf Wandler sind ein ehrenwertes Volk, Inara. Lukas ist einer der besten Männer, die ich kenne. Ich möchte nur, dass du einen Mann hast, der gut zu dir ist, wenn ich nicht mehr da bin.«

Meine Brust spannt sich an. »Sag so etwas nicht. Du wirst nirgendwo hingehen.«

»Wenn Lukas den Schlüssel nicht findet, musst du mich zurücklassen.«

»Er wird ihn finden, Raiden.« Tränen brennen in meinen Augen, aber ich blinzle sie zurück. »Ich weiß, dass er ihn findet.«

»Wenn er ihn nicht findet und ich...« Er schluckt schwer. »Wenn mir etwas zustößt, musst du Edmynd davon überzeugen, nicht in den Krieg zu ziehen. Nicht wegen mir. Wenn es einen Weg gibt, unser Königreich vor einem Krieg mit den Dunkelelfen zu bewahren, dann muss er diesen Weg einschlagen.« Er hält inne. »Erinnerst du dich an Großvaters Geschichten? Der letzte große Krieg mit ihrem Volk hätte uns fast alles gekostet.« Seine dunklen Augen mustern mich. »Gib mir deinen Schwur dazu, Inara.«

Ich hasse es, dass er so spricht, als sei sein Tod eine ausgemachte Sache. Eine Träne rinnt mir über die Wange. »Ich verspreche es.«

Ein scharfes Heulen zerschneidet die Luft, lässt mich den Atem anhalten und Raiden springt auf die Füße. Ohne nachzudenken, setze ich meinen Helm wieder auf und eile zum Eingang, fest entschlossen, Lukas zu helfen. Mit meinem Dolch in der Hand stoße ich die Zeltklappe auf und stoße mit etwas Hartes zusammen. Aus dem Gleichgewicht gebracht, stolpere ich zurück und lasse die Klinge fallen.

Mit rasendem Puls springe ich auf die Beine, als ein Dunkelelf hereinkommt, gefolgt von drei weiteren. Hinter ihnen bemerke ich mindestens ein Dutzend andere, die vor der Zeltöffnung stehen.

»Was soll das?«, schnappt er mit tiefer, bedrohlicher Stimme. Seine Augen sind wild, pechschwarz, als er auf uns herabstarrt.

Mein Mund bleibt offenstehen, während meine Angst dem Schock weicht. Mein Blick wandert über die lange Narbe auf der rechten Seite seines Gesichts. Er ist der Mann aus meiner Vision… aus meinen wiederkehrenden Träumen.

Er steht groß und stolz in seiner dunkelgrünen Rüstung. Der silberne Mond wirft gerade genug Licht ab, um sein kurzes, schwarzes Haar, die spitzen Ohren und die scharfen Linien in seinem Gesicht zu beleuchten. Mit seinem maskulinen, kantigen Kiefer, der Glas schneiden könnte, und seiner scharfen Nase und Stirn würde ich ihn trotz seines ernsten Gesichtsausdrucks wahrscheinlich für gutaussehend halten, wenn ich nicht so viel Angst hätte. Ich betrachte die lange Narbe auf der rechten Seite seines Gesichts, die eine Nuance heller ist als der Rest seiner graublauen Haut.

Zwei weitere Dunkelelfenwachen erscheinen und schleifen Lukas hinter sich her, dessen Knöchel und Handgelenke mit Seilen gefesselt sind. Sie werfen seine reglose Gestalt zu meinen Füßen. Nur das Heben und Senken seines Brustkorbs zeigt an, dass er noch am Leben ist. »Wir haben einen Wolfswandler im Lager gefangen, mein König.«

König? Ich blinzle zu dem Mann hoch, der über uns steht.

»Ich werde dich töten!« Raiden greift den König an. Bevor er das Ende seiner Kette erreicht, springt ihm eine Wache in den Weg. Blitzschnell schlägt er Raiden mit dem Knauf seines Schwertes auf den Kopf, und ich sehe entsetzt zu, wie mein Bruder bewusstlos zu Boden sinkt.

Mein Herz hämmert, als ich vor Lukas und Raiden trete, die beide hilflos auf dem Boden liegen. Ich stelle mich zwischen sie und den König und gehe mit gespreizten Beinen in Verteidigungsstellung. »Lass sie gehen.« Ich reiße mir den Helm vom Kopf und mein langes, blondes Haar fällt mir um die Schultern.

König Varys' Miene verzieht sich. Er erstarrt und sieht mich schockiert an.

»Khio'ri.« Er flüstert ein seltsames Wort auf Elbisch, und die Wachen neben ihm zucken zusammen.

Varys mustert mich aufmerksam und seine Augen werden wieder zu seinem normalen, leuchtenden Eisblau.

»Lasst sie gehen, König Varys, und ihr könnt mich stattdessen behalten.«

Er knurrt tief in seiner Brust und spricht auf Elbisch zu seinen Männern, und obwohl ich nur sehr wenig von ihrer Sprache verstehe, erkenne ich genug, um zu wissen, dass er ihnen befiehlt, sich zurückzuhalten.

Er dreht sich mir zu und spricht in stark akzentuiertem Florin. »Wer bist du? Wie ist dein Name?«

Ich hebe mein Kinn. »Ich bin Prinzessin Inara von Florin und verlange, dass du diese Männer freilässt.«

»Ich werde sie freilassen, Prinzessin, aber ich verlange im Gegenzug etwas von dir.«

»Was ist das?«

»Nimm meine Hand an, damit wir ein dauerhaftes Bündnis zwischen unseren Völkern schließen können.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich ihn schockiert anstarre.


KAPITEL 4
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VARYS

Ihre leuchtenden Augen blicken in meine - ein lebendiger, ungewöhnlicher Farbton, irgendwo zwischen goldbraun und grün. Langes, seidiges Haar fällt wie gesponnenes Gold über ihre Schultern und ihren Rücken. Als ich ihr hübsches, herzförmiges Gesicht betrachte, breitet sich eine rosa Blüte auf ihren Wangen aus, die die hellen Pigmentflecken auf ihrer ansonsten blassen Haut hervorhebt.

»Khio'ri.« Das Wort durchströmt mich, durchdringt Körper und Seele, und das Bewusstsein breitet sich wie Feuer in meinen Adern aus. Meine Seele erkennt, dass ich unwiderruflich zu ihr gehöre; sie ist jetzt so sehr ein Teil von mir wie das Herz, das fest in meiner Brust schlägt. Ich bin mit ihr durch das himmlische Schicksal verbunden.

Mein Herz bleibt stehen, als mir bewusst wird, dass sie nicht nur ein Mensch ist, sondern auch die Schwester meines Feindes. Unsere Völker sind schon seit Jahrhunderten verfeindet. Das Khio'rinar - der schicksalhafte Bund - ist ein Segen der Götter, auf den viele hoffen, den sie aber nur selten finden. Ich verstehe nicht, warum die Götter meine Seele an einen Menschen binden, aber ich werde ihre Absichten nicht in Frage stellen.

Ich begegne ihrem Blick, als ich ihr meine Bedingungen erkläre. »Willst du mich heiraten, um ein dauerhaftes Bündnis zwischen unseren Völkern zu schmieden?«

Ihre Augen weiten sich, und sie schwankt leicht, bevor sie antwortet. »Du versprichst, sie zu befreien, wenn ich zustimme?«

»Willst du Frieden zwischen unseren Königreichen?«

»Ja«, antwortet sie, ohne zu zögern.

Ich schaue sie unbeirrt an. »Dann ist das der Weg, wie wir das erreichen können.«

»Warum nicht gleich einen Vertrag unterzeichnen?«, kontert sie. »Warum hältst du um meine Hand an?«

»Mein Volk hat in den letzten hundert Jahren viele Verträge mit dem euren geschlossen, aber keiner von ihnen war von Dauer«, antworte ich düster. »Wir haben gelernt, dass solche Verträge zu leicht verworfen werden. Ein Bündnis durch Heirat ist stärker als jedes Stück Papier. Als Geste des guten Willens werde ich euch drei ins Lager eures Bruders zurückbringen.« Erstaunen huscht kurz über ihre Züge. »Denk über mein Angebot nach.«

Der beißende Geruch ihrer Angst steigt mir in die Nase, aber sie verbirgt ihn gut. Ihr Volk glaubt, dass wir Monster sind, und sie hält dies zweifellos für eine Falle. Sie gräbt ihre Nägel in ihre Handflächen, um ihre zitternden Hände zu beruhigen. Prinzessin Inara ist mutig, was ich von einer Menschenprinzessin nicht erwartet hätte. Ich hatte immer gehört, sie seien zerbrechlich.

Ihre leuchtenden Augen sehen mir fest in die Augen. »Und was ist, wenn ich mich weigere, dir meine Hand zu geben?«

Meine Kehle schnürt sich zu, aber ich zwinge mich zu einem gleichgültigen Gesichtsausdruck. Ich kann ihr nicht zeigen, wie wichtig sie für mich ist. Sie kennt die Macht des Schicksalsbandes noch nicht.

Ich bin der Erste, der meine Khio'ri - meine Schicksalsgenossin - außerhalb unseres Volkes findet. Wenn sie die Verbindung spürt, hat sie nichts gesagt ... aber das habe ich auch nicht.

Wäre sie eine Dunkelelfe, würde sie die Anziehungskraft bereits spüren. Aber da sie ein Mensch ist, weiß ich nicht, wie es sich auf sie auswirken wird. Ich weiß nur, dass ich sie nicht verlieren will. Ich muss einen Weg finden, um sie zu überzeugen und sie für mich zu gewinnen.

»Dann wird noch mehr Blut an unseren Grenzen fließen, und es wird wahrscheinlich zu einem Krieg kommen. Es gibt zu viel Wut und Hass zwischen deiner und meiner Art. Ich bin es leid, mit deinem Königreich zu kämpfen, wenn unsere Ressourcen besser genutzt werden könnten, um uns gegen die Nachtgeister zu vereinen.«

»Der Orden der Magier nutzt seine Kräfte, um die Große Mauer zu verstärken«, sagt sie. »Die Nachtgeister können sie nicht durchbrechen.«

»Sie können und sie tun es.« Ich klappe meinen Kiefer zusammen. »Die Kunst eurer Magier versagt öfter, als du denkst. Mein Volk bewacht die Große Mauer, um die Nachtgeister auf der anderen Seite zu halten. Und wenn wir fallen, werden sie nicht nur in Ithylian einfallen, sondern auch nach Florin kommen.«

»Ich bin bereits mit Prinz Lukas von Valren verlobt.«

Ich schweige. Ich erinnere mich, dass Devyn mir erzählte, dass eine der Schwestern von König Edmynd mit dem Prinzen der Wolfswandler verlobt war. Ich hatte gehofft, dass es nicht sie war. »Das spielt keine Rolle.«

»Es ist dir egal, dass ich bereits einem anderen Mann versprochen bin?«, fragt sie ungläubig.

Eifersucht sticht mir in die Brust. Ich weiß, dass es eine Folge der Bindung sein muss, die mich so stark reagieren lässt, aber ich kann es nicht ignorieren. »Nein, das tue ich nicht«, lüge ich, denn ich weiß, dass ich sicher verrückt werde, wenn sie meine Hand ablehnt und sich entscheidet, bei ihm zu bleiben.

Mein Blick wandert zu der bewusstlosen Gestalt des Wolfswandlers. Obwohl ich Prinz Lukas noch nie gesehen habe, vermute ich, dass er es ist. Meine Reißzähne und Krallen fahren aus, während sich die Wut in mir aufstaut. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass sie von einem anderen beansprucht wird.

Sie gehört mir.

»Lass uns gehen, und dann werde ich über dein Angebot nachdenken«, sagt sie fest.

Ich neige mein Kinn. »Nachdem die Heiler deinen Bruder und deinen Verlobten behandelt haben, werde ich meine Männer bitten, euch zurück in euer Lager zu begleiten.«

Ihre Augen weiten sich leicht, als ich den Wolfswandler erwähne. Ich hatte Recht. Das ist Prinz Lukas - ihr Verlobter. Eifersucht flackert auf, aber ich zwinge sie zurück.

»Ich werde mich morgen mit dir treffen, um deine Antwort zu erhalten.«

Ihre Augen suchen meine, um den Wahrheitsgehalt meiner Worte abzuschätzen. Wahrscheinlich glaubt sie immer noch, dass ich irgendeinen ruchlosen Plan habe. Aber ich nehme an, ihr Misstrauen war zu erwarten. Ich habe ihren Bruder gefangen genommen und gedroht, ihn hinzurichten. Sie weiß nicht, dass ich das niemals durchgezogen hätte.

Vertrauen ist etwas, das man sich verdient und nicht freiwillig gibt. Und jetzt muss ich einen Weg finden, ihres zu verdienen.


KAPITEL 5
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INARA

Um seine Wachen vor einem verirrten Pfeil zu schützen, schickte Varys eine Nachricht zu Edmynd, dass er uns freilassen würde. Ich bin mir nicht sicher, ob er meinem Bruder gegenüber erwähnt hat, dass »wir« auch »ich« bedeutet.

Edmynd hat immer noch keine Ahnung, dass ich hier bin, und ich fürchte mich schon vor diesem Gespräch. Als mein Bruder ein Dutzend Wachen in die Mitte des Feldes schickt, um uns zu treffen, fängt es bereits zu dämmern an.

Varys steht neben mir, während seine Wachen sich formieren, um uns zu eskortieren. Raiden und Lukas sind immer noch bewusstlos, und Varys hat acht seiner Männer beauftragt, sie über das Feld zu tragen.

Sobald wir zum Aufbruch bereit sind, wende ich mich an den König der Dunkelelfen. Sein eisblauer Blick trifft meinen und erinnert mich daran, dass die Zeit für meine Entscheidung schnell näher rückt.

Ich kann nicht leugnen, dass er gut aussieht, aber während ich ihn studiere, frage ich mich, ob wir gut zusammenpassen würden. Ich weiß so wenig über ihn, und ich habe so viele schreckliche Geschichten über sein Volk gehört, dass es mich zögern lässt.

Er tritt vor und ich bin erneut erstaunt, wie groß er ist. Mein Scheitel reicht kaum an sein Kinn. Starke, breite Schultern verengen sich zu einer schmalen Taille. Seine Rüstung unterstreicht seine schlanke, muskulöse Gestalt. Er bewegt sich mit einer übernatürlichen Anmut, und als seine blauen Augen mich mustern, kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass er wild und schön zugleich ist - himmlisch gutaussehend und unterstrichen mit einer tödlichen Ausstrahlung in seinem Gesicht.

Er macht eine Geste zu einer der Wachen neben ihm. Ein Dunkelelf mit kurzen schwarzen Haaren und Bernsteinen Augen. »Das ist mein persönlicher Wächter, Devyn. Er wird dich über das Feld begleiten.«

Ich neige mein Kinn als Zeichen der Anerkennung, und er erwidert die Geste.

»Es gibt etwas, das du wissen musst, bevor du gehst«, sagt Varys und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.

»Was ist es?«

»Das letzte Mal, als ich deinen Vater im Kampf traf, nahmen mich seine Männer gefangen.« Ich erstarre bei der Erwähnung meines Vaters und werde von einem plötzlichen Anschwellen des Kummers in meiner Brust überrascht. »Als mein Vater seine Forderungen nicht erfüllen konnte, hat er mich lieber freigelassen, als mich zu töten, wie er es angedroht hatte.« Er hält inne. »Ich habe diese Freundlichkeit nicht vergessen und ich hätte dasselbe für deinen Bruder getan.«

Ich schlucke gegen den plötzlichen Kloß in meinem Hals an und bin mir nicht sicher, ob ich ihm glauben soll oder ob er mich nur zu manipulieren versucht. »Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sagst?« Die Frage verlässt meinen Mund, bevor ich überhaupt merke, dass ich sie laut ausgesprochen habe. »Woher weiß ich, dass du das nicht nur sagst, um mein Vertrauen zu gewinnen?«

»Ich versuche, dein Vertrauen zu gewinnen«, antwortet er und verblüfft mich mit seiner unverblümten Ehrlichkeit. »Frag Sir Geralt, den Leibwächter deines Vaters, der jetzt deinem Bruder zugeteilt ist. Er war derjenige, der den Auftrag hatte, meine Fesseln zu lösen, damit es so aussah, als wäre ich aus eigener Kraft entkommen. Das hat mein Leben gerettet, ohne deinen Vater schwach wirken zu lassen. Und ich hatte vor, dasselbe zu tun, wenn dein Bruder nicht in der Lage gewesen wäre, meine Forderungen zu erfüllen.«

Ich überlege einen Moment, bevor ich zustimme. »Ich werde mit ihm sprechen.«

Ein leichter Frost liegt in der Luft und der Boden unter unseren Füßen ist weich und feucht. Ich werfe einen Blick in Richtung des Lagers meines Bruders, aber ich kann es kaum hinter dem dichten Nebel ausmachen. Die frühen Sonnenstrahlen streuen über die Landschaft des Schlachtfelds und färben die Welt in sanfte Orange- und Gelbtöne. Gestern hatte ich noch befürchtet, dass dieser Boden mit Blut bedeckt sein würde und dass unser Königreich wieder einmal im Krieg mit den Elfen stehen würde. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Das Schicksal von so vielen hängt von meiner Entscheidung ab.

Varys bemerkt das und nimmt seinen Mantel ab, wahrscheinlich weil er denkt, dass mir kalt ist. Er hält ihn mir hin. »Erlaubst du mir?«

Ich nicke und er legt ihn mir vorsichtig um die Schultern und zieht ihn fest zu, um mich warm zu halten. Allein dieses Extra an Sorgfalt lässt mein Herz höherschlagen und gibt mir ein kleines bisschen Frieden. »Danke.«

Der warme Duft von Zimt umgibt mich und ich atme tief ein, um den angenehmen Geruch in meine Lungen zu ziehen. Ich werfe einen Blick auf den Mantel und erkenne, dass er es ist. Das ist der Duft von Varys. Eine seltsame und berauschende Mischung aus Zimt und Erde.

Varys nickt dezent. »Natürlich.«

Vorsichtig ergreift er meine Hand. Seine Haut ist schwielig auf meiner, aber das ist normal für einen erfahrenen Schwertkämpfer, denke ich. Mein verräterisches Herz flattert, als er meine Hand zu seinen Lippen hebt und einen sanften Kuss auf die Spalte zwischen meinem Daumen und Zeigefinger drückt. »Ich freue mich darauf, dich bald wiederzusehen«, murmelt er.

Hitze steigt in meinen Wangen auf. Mit dieser ritterlichen Geste habe ich nicht gerechnet, schon gar nicht vom Dunkelelfenkönig. »Ich…« Ich öffne meinen Mund, aber es kommen keine Worte heraus, weil mein Herz in meiner Brust pocht. »Wir sehen uns bald«, schaffe ich schließlich.

Als ich mich umdrehe und über das Feld laufe, spüre ich immer noch seinen Blick auf mir. Es fällt mir schwer, aber ich zwinge mich, nicht zurückzuschauen.

Ich atme tief ein und erinnere mich daran, dass dieser Mann eigentlich mein Feind ist, obwohl er uns freigelassen hat. Selbst wenn Sir Geralt seine Geschichte bestätigt, kann ich mir nicht sicher sein, dass Varys Raiden nicht hingerichtet hätte. Er behauptet zwar, dass er ihn befreit hätte, aber ich werde nie erfahren, ob das wahr ist. Ich möchte ihm vertrauen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.

Meine Mutter wusste sehr wenig über meinen Vater, bevor sie verlobt wurden. Es war keine Liebesheirat, sondern eine Heirat, um ihre beiden Königreiche zu vereinen. Ich habe immer gehofft, aus Liebe zu heiraten, aber ich verstehe auch, dass Frauen meines Standes das nur selten tun. Wir verbringen unser Leben damit, unserem Volk zu dienen und Entscheidungen zu treffen, die sein Wohl über unser eigenes Stellen.

Ein Bündnis mit den Dunkelelfen könnte weiteres Blutvergießen zwischen uns vermeiden und möglicherweise Hunderte, wenn nicht Tausende von Leben retten. Raiden wird auf jeden Fall dagegen sein, dass ich König Varys heirate, so oder so. Ich bin ungeduldig darauf, mit Edmynd zu sprechen und seine Meinung dazu zu hören. Er hat von uns allen den klarsten Kopf und ich schätze seinen Rat.

Trotz meines missglückten Versuchs, Raiden zu retten, versuche ich immer, mit dem Kopf und nicht mit dem Herzen zu handeln. Und doch kann ich nicht leugnen, dass ich Varys faszinierend finde. Ich werde von seinen eisblauen Augen verfolgt, die meine Seele zu durchdringen scheinen.

Ich hatte schon viele Verehrer, aber keiner hat mich je so beeindruckt. Wie ist es möglich, dass der König der Dunkelelfen eine solche Wirkung auf mich hat? Ich würde denken, dass es sich um eine Art Verzauberung handelt, wenn sein Volk in der Lage wäre, seine Kräfte in unserem Königreich einzusetzen.

Vielleicht liegt es daran, dass ich schon einmal von ihm geträumt habe. Ich wünschte, meine Schwester Grace wäre hier. Sie ist wie ich. Wir haben beide den Fluch unserer Mutter geerbt. Wir träumen oft Dinge, bevor sie passieren, aber meistens sind die Visionen nicht klar. So wie in diesem Fall.

Ich träumte, dass Varys mir ein grünes Seidenband gab, aber ich verstehe nicht, was es bedeutet. War das Band ein Zeichen für die Heirat? Bedeutet es, dass ich seine Hand annehmen soll? Oder war das Band ein Symbol der Wahl und bedeutete, dass ich eine Entscheidung zu treffen hatte?

Schwer seufzend schicke ich ein stilles Gebet zu den alten Göttern und bitte sie um Rat. Ich wünsche nur, ich wüsste, was ich tun sollte.

Einer der Florin Wachen bemerkt, dass wir uns nähern. Er ruft den anderen etwas zu, und das Lager gerät in helle Aufregung. Die Wachen stellen sich in voller Rüstung am Rand des Lagers und sind bereit, ihren König zu verteidigen, wenn es schief geht.

Edmynd steht an der vordersten Front und wartet darauf, uns zu empfangen. Als er mich erblickt, fällt ihm die Kinnlade herunter, aber er klappt sie schnell wieder zu. »Inara, was machst du hier?« Rohe Panik löst seine Überraschung schnell ab. »Wie haben sie dich aus dem Schloss entführt? Haben sie dir wehgetan?« Seine Augen wandern an meinem Körper auf und ab und suchen verzweifelt nach Anzeichen von Verletzungen.

Varys' Wachen murmeln leise vor sich hin, offensichtlich beleidigt über Edmynds Fragen.

»Nein«, antworte ich prompt, weil ich die Sache unbedingt beenden will, bevor sie eskaliert. »Sie haben mich nicht aus der Burg entführt und sie haben mich nicht verletzt. Ich habe mich verkleidet, um mit der Armee zu reisen.« Ich gestikuliere zu meiner Rüstung. »Und dann habe ich mich in das Lager der Dunkelelfen geschlichen, um Raiden zu befreien.«

»Und was ist mit Lukas?« Edmynds Augenbrauen heben sich und er deutet auf den regungslosen Körper, über den sich ein Heiler beugt. »Wusste er davon?«

»Nein, aber anscheinend hatten wir die gleiche Idee, denn er hat sich kurz nach mir in das Lager der Dunkelelfen geschlichen.«

Edmynd wischt sich frustriert mit der Hand über das Gesicht. »Das Schlachtfeld ist kein Ort für eine Frau«, schnauzt er. »Du hättest getötet werden können.«

»Als ich dem König sagte, wer ich bin, ließ er uns gehen.«

»Warum sollte er das tun?« Edmynd verengt seine Augen. »Ich habe noch nicht auf seine Bedingungen geantwortet.«

»Er hat um meine Hand angehalten.«

Edmynd legt den Kopf schief. »Er hat was?«

Devyn tritt vor und hält meinem Bruder ein gefaltetes Stück Pergament hin. »Das ist die offizielle Absichtserklärung des Königs für Ihre Schwester.«

Zögernd nimmt Edmynd es entgegen und legt die Stirn in Falten, als er es auffaltet und zu lesen beginnt.

Ich werfe einen Blick auf den oberen Rand der Seite und bin nicht nur überrascht, dass Varys Zeit hatte, das zu schreiben, sondern auch, dass er es in Florin und mit einer so eleganten Schrift getan hat.

Als er fertig ist, sieht er mich mit besorgten Augen an. Er räuspert sich und wendet sich an Devyn. »Sag deinem König, dass wir ihn bei der Abenddämmerung in der Mitte des Feldes treffen werden.«

Devyn verbeugt sich leicht. »Ich werde Eure Nachricht überbringen.«

Damit dreht er sich, und der Rest der Dunkelelfen folgt ihm. Wir beobachten schweigend, wie sie im Nebel verschwinden und zu ihrem Lager zurückkehren.

Als sie außer Hörweite sind, wendet sich Edmynd an mich. »Ich... Hast du...«, fängt er an, hält dann aber inne, weil ihm offensichtlich die Worte fehlen. Es ist selten, dass mein Bruder so aufgeregt ist, und es wäre komisch, wenn meine Zukunft nicht auf dem Spiel stünde. »Wie ist das« - er hält das Pergament übertrieben hoch - »passiert?«

»Ich weiß es ehrlich gesagt nicht.«

»Dann rate doch mal.« Er streicht sich mit der Hand durch die Haare. »Denn von allen Dingen, die ich mir heute vorgestellt habe, war dies nicht dabei.«


KAPITEL 6
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VARYS

Es war schwierig, sie von mir weggehen zu sehen. Ich habe gehört, dass die Anziehungskraft des Bandes stark ist, aber das hatte ich nicht erwartet. Als ich sah, wie sie vor Kälte leicht zitterte, wurden meine Beschützerinstinkte geweckt. Ich musste mich beherrschen, ihr nur meinen Umhang anzubieten und sie nicht in meine Arme zu ziehen, um sie zu wärmen.

Ich schließe meine Augen und stelle mir ihr Gesicht vor. Ich bin völlig fasziniert von ihren leuchtenden Augen, einer schönen Mischung aus Goldbraun und Grün. Prinzessin Inara ist auf eine Weise schön, von der ich dachte, dass nur unsere Art oder die Feen so schön sein können.

»Mein König.« Devyns Stimme holt mich aus meinen Gedanken zurück.

Ich wende mich und sehe ihn an.

Er schaut sich im Zelt um und vergewissert sich, dass wir allein sind, bevor er wieder spricht. »Varys«, sagt er und spricht mich formlos an, wie er es oft tut, wenn wir unter uns sind. Er ist nicht nur mein persönlicher Wächter, er ist mein bester Freund, seit wir Kinder waren. Er wölbt eine Augenbraue. »Es scheint, als hätte der König gar nicht gewusst, dass die Prinzessin überhaupt hier ist.«

»Was?«

»Anscheinend war sie besorgt um ihren Bruder, Prinz Raiden. Also verkleidete sie sich in eine Rüstung, um mit ihrer Armee zu reisen. Und als sie dachte, ihr würdet ihn hinrichten, schlich sie sich unbemerkt in unser Lager, um ihn zu befreien.«

Mir bleibt der Mund offenstehen. Sie ist noch mutiger, als ich dachte. Es hätte so viel schief gehen können. Sie hätte getötet werden können. Wenn es die Orks gewesen wären, die ihren Bruder statt uns gefangen hielten, wäre sie jetzt wahrscheinlich tot. Sie sind nicht für ihre Gnade bekannt und hätten sie auf der Stelle hingerichtet.

»Der König sagte, dass sie dich in der Dämmerung in der Mitte des Feldes treffen werden«, berichtet Devyn. »Soll ich ein Dutzend Wachen zusammenstellen, die uns begleiten?«

Auch wenn es ein Zeichen des Misstrauens ist, wäre es töricht, König Edmynd unbewacht zu begegnen. Mein Vater und ich haben diesen Fehler schon einmal mit Prinz Aegryn von Kolstrad gemacht. Ich reiche hoch und fahre erneut die Narbe nach, die Aegryn mir ins Gesicht geschnitten hat. Ich werde diesen Fehler nie wieder begehen.


KAPITEL 7
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INARA

Edmynds Zelt ist eher notdürftig, mit nur einem kleinen Feldbett in einer Ecke, einem Schreibtisch und ein paar Stühlen. Normalerweise zieht er es vor, im Luxus zu reisen, aber es scheint, dass mein Bruder in solchen Dingen eher praktisch veranlagt ist, wenn ein Krieg bevor steht.

»Verdammte Dunkelelfen«, knirscht Raiden mit den Zähnen, als er sich setzt.

Die Heiler haben ihn und Lukas vor einer Stunde entlassen und gesagt, sie seien gesund genug, um das Heilungszelt zu verlassen. Sie sind geprellt und ihr Stolz ist verletzt, aber wenigstens leben sie noch.

»Dem stimme ich voll und ganz zu«, sagt Lukas, als er sich neben ihn setzt. Er blickt mich an. »Den Göttern sei Dank, dass sie dir nichts getan haben, Inara. Was hast du dir dabei gedacht, allein dorthin zu gehen? Du hättest...«

»Ich weiß.« Ich schnaufe und unterbreche ihn. »Glaub mir, Edmynd hat mir schon die Leviten gelesen.«

Lukas grinst mich mitfühlend an. Ich habe mitbekommen, wie Edmynd ihn vorhin auch für seinen Rettungsversuch gescholten hat.

»Was genau ist passiert, nachdem sie uns k.o. geschlagen haben?« Raiden lehnt sich in seinem Stuhl vor. »Erzähl mir alles.«

Ich erkläre, was passiert ist, während sie bewusstlos waren, einschließlich der Geschichte, die Varys mir erzählt hat, dass unser Vater ihn hat gehen lassen.

Edmynd schickt nach Sir Geralt, um diese Geschichte zu bestätigen, und wir stehen alle auf, als er das Zelt betritt.

Er blinzelt uns verwirrt an, während wir ihn erwartungsvoll anstarren. Er verbeugt sich tief, sein dunkles Haar fällt nach vorne und verdeckt sein Gesicht. Als er sich aufrichtet, suchen seine grauen Augen die von Edmynd. »Ihr habt nach mir gerufen, mein König?«

»Meine Schwester hat eine Frage an dich.«

Sir Geralt dreht sich mir zu . »Was gibt es, Prinzessin?«, fragt er ernsthaft.

»Der König der Dunkelelfen hat mir erzählt, dass unser Vater ihn gefangen genommen hat, als sie sich das letzte Mal im Kampf getroffen haben. Kannst du mir sagen, wie er entkommen ist?«

»Ich…« Sir Geralt schluckt heftig. »Der König - Euer Vater - hat mir anvertraut, dieses Geheimnis zu bewahren. Er...«

»Du warst ihm gegenüber immer loyal«, sagt Edmynd und seine Miene wird weicher. »Und ich weiß, wie sehr er dir vertraut hat, Sir Geralt. Aber im Moment brauchen wir die Wahrheit. Und zwar die ganze.«

Er neigt den Kopf. »Ja, mein König.«

Als Sir Geralt Varys' Geschichte bestätigt, dankt Edmynd ihm und die Wache geht.

»Das beweist gar nichts.« Raiden streicht mit der Hand durch die Luft. »Wir können ihm nicht trauen. Schon gar nicht mit unserer Schwester. Außerdem ist sie sowieso mit Lukas verlobt.«

Lukas tauscht einen wissenden Blick mit mir aus. »Ja, aber unsere Verlobung ist nur vorgetäuscht, Raiden. Ich habe es getan, um diesen widerlichen Prinz Aegryn von Kolstrad von ihr fernzuhalten. Du weißt, wie launisch er ist. Wenn ich nicht zuerst um ihre Hand angehalten hätte, hätte er es getan. Und wenn sie ihn zurückgewiesen hätte, hätte er deinem Königreich aus verletztem Stolz den Krieg erklärt.«

»Der Dunkelelfenkönig weiß nicht, dass deine Verlobung ein Vorwand ist«, entgegnet Raiden. Er wendet sich an mich. »Du könntest ablehnen und sagen, dass du stattdessen Lukas begehrst.«

»Er hat Recht, Inara.« Lukas spannt seinen sehr muskulösen Bizeps an und grinst neckisch. »Es ist offensichtlich, dass ich die bessere Wahl bin, oder?«

Ein Lächeln zuckt über meine Lippen, als er versucht, den Moment aufzuheitern. »Natürlich bist du das, mein liebes Herz. Aber es gibt nur ein Problem.« Lukas wölbt eine Augenbraue. »Wir können diese Scharade nicht ewig aufrechterhalten.«

Sein Blick wird ernst. »Ich würde es durchziehen, um dich vor ihm zu schützen.« Er nimmt meine Hand. »Du musst dich nicht opfern.«

Ich drücke im Gegenzug sanft seine Hand. »Ich weiß.«

»Er hat Recht«, fügt Edmynd hinzu. »Du musst das nicht tun.«

Ich wende mich Raiden zu. »Weißt du noch, was du mir gesagt hast, als ich dich im Lager der Dunkelelfen gefunden habe?«

Er kneift seinen Kiefer zusammen. »Ja, aber das hat mit dieser Situation nichts zu tun.«

»Doch, das tut es«, erwidere ich. »Du hast mir versprochen, dass ich, wenn die Dunkelelfen dich hinrichten, alles in meiner Macht stehende tun werde, um Edmynd davon zu überzeugen, keinen Krieg zu führen.« Ich halte inne. »Du sagtest, ein Leben sei nicht die Hunderte oder Tausende wert, die in einer Schlacht verloren gehen könnten. Genau das könnte meine Heirat auch bewirken. Wenn ich König Varys heirate, könnte das einen dauerhaften Frieden zwischen unseren Königreichen schaffen. Sicherlich wäre es das wert, mein Leben - meine Zukunft - dafür zu opfern.«

»Ich habe mich selbst gemeint, als ich das sagte«, murrt er. »Mein Leben wäre es nicht wert, dafür in den Krieg zu ziehen. Aber deines schon.«

Ich schüttle leise den Kopf. »Warum sagst du das?«

Ohne Vorwarnung steht Raiden auf und nimmt mich in eine seiner riesigen Bärenumarmungen. »Inara, warum?« Seine Stimme ist voller Emotionen. »Warum hast du dich für mich in Gefahr begeben? Du hättest sterben können.«

Dass er das überhaupt fragt, bricht mir das Herz. Er hatte nie das Gefühl, dass er es wert ist, geliebt zu werden, besonders nachdem meine Mutter so kalt zu ihm war. Es war nicht seine Schuld, dass er von Vaters Geliebten geboren wurde. Aber ich nehme an, dass er diese Narben immer tragen wird. Das Beste, was ich tun kann, ist, ihm zu versichern, dass er mein Bruder ist und dass es das einzig Wichtige ist. »Weil du mein Bruder bist und ich dich liebe, Raiden.«

»Ich war auch dabei, weißt du«, sagt Lukas und grinst frech. »Es war nicht nur Inara, die gekommen ist. Wir sollten nicht vergessen, dass ich auch gekommen bin, um dich zu retten.«

Wir lachen alle und Raiden zieht Lukas und Edmynd in unsere Umarmung, die mich an unsere Kindheit erinnern lässt. »Ich weiß«, murmelt Raiden. »Ich weiß, dass du das getan hast. Du bist wie ein Bruder für mich, und ich danke dir, Lukas.«

Als wir letztlich zurücktreten, sieht Raiden mich an. »Ich möchte nicht, dass du mit diesem Monster verheiratet wirst. Du weißt nicht, wozu er fähig sein könnte. Er könnte dich entführen und...«

»Ich hatte Visionen von ihm, Raiden.« Alle Augen richten sich auf mich. »Er ist derjenige, den ich schon oft in meinen Träumen gesehen habe. Das muss etwas zu bedeuten haben.«

»Vielleicht ist es eine Warnung«, sagt Lukas. »Dass du ihn nicht akzeptieren sollst.«

Ich senke meinen Blick, während die Bilder meines Traums durch meinen Kopf gehen. »In meinen Träumen bietet mir Varys ein grünes Seidenband an, und ich nehme es ihm ab.«

»Ein Band?« Edmynd runzelt die Stirn. »Warum?«

»Ich weiß es nicht.« Ich seufze. »Viele meiner Visionen haben Zeichen und Symbole, die ich nicht immer verstehe, bis sie sich erfüllen. So ist es auch bei Grayce.«

»Das ist eine andere Sache«, fügt Raiden hinzu. »Du und Grayce habt... Fähigkeiten, die ihr nicht haben solltet - von eurer Mutter geerbt. Niemand weiß davon, außer uns und der Hochmagier Ylari.«

Hochmagier Ylari dient in Florin seit der Zeit unseres Urgroßvaters. Er weiß von mir und Grayce, aber er hat es für sich behalten. Er hat uns jedoch gewarnt, dass er uns nicht beschützen kann, wenn ein anderer Magier davon erfährt.

»Aber der Nylweed Tee unterdrückt sie«, erinnere ich ihn.

»Nicht ganz«, sagt er grimmig. »Und was ist, wenn du in Ithylian kein Nylweed finden kannst? Was wird dein Dunkelelfen Ehemann tun, wenn er herausfindet, dass du Visionen hast?«

»Die Dunkelelfen haben Magie, genau wie die Feen«, gibt Lukas zu bedenken. »Sie verbrennen ihr Volk nicht auf dem Scheiterhaufen dafür.«

Raiden sieht mich an. »Wir haben versucht, deine Gabe wegen der Magier zu verstecken, aber was ist, wenn die Dunkelelfen versuchen, sie auszunutzen?«

»Es ist ein Fluch, keine Gabe«, sage ich fest.

»Nur weil der Orden der Magier es für einen Fluch hält, Inara«, entgegnet Lukas.

»Ein Fluch, der mit dem Tod bestraft wird«, erwidere ich.

Edmynd lehnt sich in seinem Stuhl vor. »Raiden hat Recht. Wir wissen nicht, was die Dunkelelfen tun werden, wenn sie erfahren, dass du Visionen hast. Wir wissen nur, dass sie es vielleicht nicht ausnutzen, sondern als Fluch betrachten, so wie es der Orden der Magier tun würde. Und das würde dich in Gefahr bringen, Inara.«

Raiden schüttelt langsam den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass wir überhaupt über die Möglichkeit sprechen, unsere Schwester mit dem König der Dunkelelfen zu verheiraten.«

»Ich stimme zu«, fügt Lukas hinzu. »Die Dunkelelfen sind gefährlich und ihr König noch viel mehr. Wenn du ihn heiratest, bist du ihm ausgeliefert, und ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dir etwas zustößt.«

»König Varys wird mir nichts antun; er will einen dauerhaften Frieden zwischen unseren Königreichen«, werfe ich ein. »Und er glaubt, dass ein Bündnis durch Heirat der einzige Weg ist, dies zu erreichen.«

»Trotzdem«, sagt Edmynd. »Lukas und Raiden haben Recht. Es ist ein zu großes Risiko. Wenn wir uns treffen, werde ich Varys einen Vertrag anbieten, der deine Hand nicht als Teil der Abmachung vorsieht. Wenn er wirklich Frieden will, wird er das akzeptieren.«


KAPITEL 8
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INARA

Ich sitze neben Edmynd, während wir auf König Varys Ankunft warten. Alle meine Muskeln sind angespannt, während ich versuche, ruhig zu wirken, obwohl ich alles andere als entspannt bin.

Ich lasse meinen Blick über das Zelt und den Tisch vor uns schweifen. Raiden steht in voller Rüstung hinter uns, während uns ein halbes Dutzend Wachen umringt. Es macht Sinn, vorsichtig zu sein, und als ich durch den Eingang spähe, sehe ich mindestens ein Dutzend Dunkelelfen auf uns zukommen. Er ist noch ziemlich weit weg, aber ich kann Varys an der Spitze ausmachen.

Sein Mantel liegt zusammengefaltet auf meinem Schoß, damit ich ihn ihm zurückgeben kann. Ich streiche mit den Fingern über den Kragen. Der Stoff ist weich wie Seide und trägt seinen Duft in sich. Ich atme tief ein und genieße den Geruch von warmem Zimt und Erde. Irgendetwas daran beruhigt mich, obwohl ich nicht weiß, warum.

Ich schließe meine Augen und erinnere mich an das Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut, als er einen sanften Kuss zwischen meinen Daumen und Zeigefinger drückte. Ich habe gehört, dass die Elfen sehr gutaussehend und charmant sein sollen, und es scheint, dass die Gerüchte nicht ganz unbegründet sind.

Spannung liegt in der Luft, als sich die Dunkelelfen nähern. Mein Herz klopft in meiner Brust, als König Varys das Zelt betritt. Seine intensiven blauen Augen finden mich sofort und Hitze brennt auf meinen Wangen, als sein Blick mich durchdringt.

Edmynd und ich stehen auf und neigen beide unser Kinn zur Begrüßung, und Varys tut dasselbe. Varys' Aufmerksamkeit fällt auf den Mantel in meinen Händen und er runzelt leicht die Stirn.

Erschrocken halte ich ihn ihm hin. »Ich wollte dir den Mantel zurückgeben, den du mir so freundlicherweise geliehen hast, als ich fror.« Meine Hand zittert leicht, nicht weil ich Angst habe, sondern weil ich in meinem ganzen Leben noch nie so nervös war.

»Behalte ihn«, sagt er, seine Stimme ist tief und sanft wie Samt. »Du zitterst ja. Ich möchte nicht, dass dir kalt ist, Prinzessin Inara.«

»Mir ist nicht kalt«, erkläre ich. »Ich bin nur ein bisschen... nervös.« Ich schenke ihm ein schwaches Lächeln.

Er zieht die Stirn in Falten. »Ich würde dir nie wehtun, Prinzessin.«

Raiden brummt hinter mir und scheint nicht überzeugt zu sein.

Varys' Kopf dreht sich zu ihm um. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich Euch gefangen gehalten habe, Prinz Raiden, und ich hoffe, dass wir zukünftige... Unannehmlichkeiten zwischen uns vermeiden können, indem wir ein Bündnis schließen.«

»Unannehmlichkeiten?«, entgegnet Raiden skeptisch. »Ihr habt gedroht, mich hinzurichten, wenn mein Bruder nicht auf eure Forderungen eingeht.«

»Eine Verhandlungstaktik, die ich gelernt habe, als dein Vater mich gefangen hielt und mir dasselbe androhte«, kontert Varys.

»Lasst uns zusammensitzen und einen Vertrag aushandeln«, sagt Edmynd und fixiert Raiden mit einem stechenden Blick.

Raiden sieht Varys mit zusammengekniffenen Augen an, nickt aber schließlich. Er tritt hinter uns zurück, während wir dem König der Dunkelelfen gegenübersitzen.

Unbeholfen lege ich seinen zusammengefalteten Mantel auf die Lehne meines Stuhls, weil ich nicht weiß, was ich damit machen soll, da er ihn nicht zurückgenommen hat.

Edmynd schiebt Varys ein Pergament über den Tisch. »Ich dachte, das wäre ein guter Anfang, um unseren Vertrag zu besprechen«, bietet er an. »Wir können jeden Punkt durchgehen und bei Bedarf Anpassungen vornehmen, bevor wir den Vertrag zwischen uns abschließen.«

Varys studiert das Dokument und lässt seine Augen über die Bedingungen wandern. Als er fertig ist, tippt er auf das Pergament und wölbt eine Augenbraue. »Hier steht nichts davon, dass ich die Prinzessin heiraten soll.«

Edmynd richtet sich auf. »Es gibt keinen Grund für eine Heirat, wenn wir einfach einen Vertrag unterzeichnen können.«

»Ithylian hat schon früher Verträge mit Florin geschlossen.« Varys verengt seine Augen. »Keiner von ihnen dauerte länger als dreißig Jahre.«

»Dreißig Jahre Frieden sind eine ziemlich lange Zeit«, sagt Edmynd.

»Für einen Menschen vielleicht, aber nicht für einen Dunkelelf.«

»Warum bist du so entschlossen, meine Schwester zu heiraten?« Edmynd sieht ihn an. »Ich will den Frieden genauso sehr wie du, aber wir brauchen keine Heirat für einen Vertrag.«

»Du behauptest, du willst Frieden?«, fragt Varys düster. »Soweit ich weiß, ist es bei den Menschen üblich, dauerhafte Bündnisse durch Heirat zu schließen, nicht wahr?«

»So ist es«, gibt Edmynd zögernd zu. »Aber sie ist bereits mit Prinz Lukas von Valren verlobt.«

»Verlobt, aber noch nicht verheiratet.« Varys wirft ihm einen herablassenden Blick zu. »Ein dauerhaftes Bündnis zwischen deinem und meinem Königreich wäre doch sicher die vorteilhaftere Verbindung.«

Raiden tritt vor. »Du hast eine Schwester, nicht wahr?«

»Ja, habe ich.«

»Dann nimm mich stattdessen.«

»Nein«, sagt Varys entschieden. »Ich werde meine Schwester nicht bitten, sich an einen Fremden zu binden.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch, denn er und ich sind Fremde, also macht sein Argument wenig Sinn.

Ich will darauf hinweisen, halte aber inne, als ein Tumult außerhalb des Zeltes alle in Alarmbereitschaft versetzt. Die Florin Wachen umzingeln uns, während die elfischen das Gleiche mit Varys tun. Ich bin schockiert, als Varys sich direkt vor mich stellt und sein Schwert zieht, als wolle er mich vor allem schützen, was sich nähert.

Lukas stürmt herein, sein dunkelbraunes Haar völlig zerzaust, das Gesicht rot vor Zorn und das Schwert gezogen. »Sie ist meine Verlobte«, donnert er und zeigt auf Varys. »Nicht deine. Du kannst sie nicht haben.«

Mir fällt die Kinnlade herunter.

»Lukas, hör auf!«, befiehlt Edmynd und streckt die Arme nach meinem Freund und offensichtlich verzweifelten Verlobten aus.

Lukas knurrt tief in seiner Kehle und Varys tut dasselbe, keiner von beiden zeigt Anzeichen, dass er zurückweichen will.

»Lukas!« rufe ich seinen Namen und er schaut um Varys herum zu mir. »Stopp!« Ich werfe einen scharfen Blick auf die Elfenwachen. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

Langsam senkt er sein Schwert, und alle anderen entspannen sich ein wenig. Ich lege eine Hand auf Varys' Arm, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. »Ich würde gerne einen Moment mit ihm allein sein.«

Er zögert, bevor er mir kurz zunickt.

Ich gehe um ihn herum zu Lukas, ergreife seinen Arm und ziehe ihn auf die andere Seite des großen Zeltes hinter eine kleine Trennwand, die uns etwas Privatsphäre bietet. Wir sind so weit von Varys und seinen Wachen entfernt wie möglich. Ich habe gehört, dass Elfen ein sehr scharfes Gehör haben, und ich kann nur hoffen, dass wir nicht in Hörweite sind.

Ohne Vorwarnung schlingt Lukas seine Arme um mich und zieht mich an sich. »Du darfst das nicht tun, Inara. Bitte! Es ist Wahnsinn. Du gehörst mir.«

Ich bin zu fassungslos, um etwas zu erwidern. Mein Verstand überlegt, was ich sagen soll, aber ich kann nicht sprechen. Ich hatte keine Ahnung, dass Lukas mich wirklich heiraten wollte. Ich dachte...

»Klinge ich überzeugend?«, flüstert er mir ins Ohr und ich werde ganz still. »Wütend? Verzweifelt?« Er zieht sich gerade so weit zurück, dass ich das Grinsen sehen kann, das seine Lippen umspielt. Er wackelt mit den Augenbrauen. »Vielleicht gewalttätig?« Er lässt seine Reißzähne aufblitzen. »Als würde ich jeden Moment durchdrehen und mich in einen Wolf verwandeln?«

Ich klopfe ihm auf die Brust. »Was ist los mit dir? Warum bist du...«

»Raiden und ich haben darüber gesprochen«, sagt er leise.

Ich rolle mit den Augen. »Natürlich habt ihr das«, sage ich sarkastisch. »Weiß Edmynd davon?«

»Wir haben beschlossen, dass wir ihn nicht einweihen können. Er sollte genauso schockiert aussehen wie du und der Dunkelelfenkönig gerade.« Er grinst. »Du hättest deinen Gesichtsausdruck sehen sollen.«

»Ich hätte ahnen sollen, dass du und Raiden so etwas versuchen würdet«, zische ich fast. »Hast du gesehen, wie nervös die Dunkelelfen waren? Ihr hättet gerade wegen eurer Mätzchen getötet werden können.«

»Es ist ein guter Plan, Inara«, antwortet er und wirft meine Bedenken beiseite. »Glaub mir. Varys wird denken, dass wir verliebt sind und dass ich ohne dich nicht leben kann. Er wird von der Idee, dich zu heiraten, ablassen und...«

»Nein, das wird er nicht«, sagt Edmynd und tritt um die Trennwand herum. Er flüstert leise vor sich hin und sieht mich an. »Varys will mit dir reden. Alleine.«

»Nein«, sagt Lukas.

Ich halte ihm meine Hand auf den Mund. »Schluss mit dem Theater. Das hier ist ernst.«

»Ich weiß«, murmelt er durch meine Hand. »Was glaubst du, warum ich das tue?«

Ein Lächeln umspielt meine Lippen. Ich kann ihm nicht böse bleiben, wenn er gute Absichten hat. »Ich danke dir, Lukas. Ganz ehrlich. Aber es ist nicht nötig. Ich schaffe das schon allein, ich komme schon zurecht.«

Schwer seufzend nickt er. »Ich weiß. Ich mache mir nur Sorgen um dich, Inara. Du bist wie eine Schwester für mich.«

Ich umarme ihn fest. Als ich mich zurückziehe, richte ich mich auf und streiche mit einer Hand über mein Kleid, während ich tief und ruhig einatme. Ich sehe Edmynd und Lukas an.

Edmynd hält mir seinen Arm hin, und ich nehme ihn. Er führt mich zurück zu König Varys, der immer noch neben dem Tisch steht. Lukas folgt dicht hinter uns. Er dreht sich mir zu , nimmt meine Hand und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf den Knöchel. »Was auch immer du entscheidest, ich werde es akzeptieren«, sagt er fest. Seine goldenen Augen blicken zu Varys und verengen sich leicht, bevor er das Zelt verlässt.

Varys schaut uns noch einen Moment nach, bevor er meinem Bruder das Pergament zusteckt. »Ich werde diesen Bedingungen zustimmen, König Edmynd, aber nur unter der Bedingung, dass deine Schwester, die Prinzessin Inara, mich heiratet.«

Er dreht sich und macht einen Schritt auf mich zu. Dann greift er in seine Tasche und holt ein grünes Seidenband heraus. Mir stockt der Atem, genauso wie meinem Bruder neben mir. Es sieht genauso aus wie in meinen Träumen.

Ich blinzle ein paar Mal, als er es mir hinhält. »Was ist das?« Ich schlucke schwer und starre es ungläubig an.

»Ein Symbol für meine Absicht, dich an mich zu binden«, antwortet er feierlich. »Wenn du meine Verlobung annimmst.«

»Und wenn ich das mache?« Ich schaffe es kaum. »Was dann?«

»Dann nehme ich dich als meine an und mache dich zur Königin der Dunkelelfen.« Er nimmt meine Hand und sinkt auf ein Knie. Sein Gesicht ist eine perfekte, teilnahmslose Maske, doch seine Augen suchen meine mit großer Vorfreude ab. »Ich möchte deine Antwort wissen. Sag es mir: Willst du mich als deinen Gefährten akzeptieren, Prinzessin Inara?«

Als sein scharfer Blick meinen trifft, überkommt mich ein Frieden, den ich nicht erklären kann - eine Wahrheit, die tief in meiner Seele widerhallt. »Ja.« Das Wort entweicht meinen Lippen als atemloses Flüstern, während ich den Mann studiere, der mein Ehemann sein wird. Das Gesicht, das ich besser kennenlernen werde als mein eigenes. »Ich nehme dein Heiratsangebot an, König Varys.«

Sorgfältig wickelt er das seidene, grüne Band um mein linkes Handgelenk und bindet das Ende zu einem präzisen Knoten. Er ist nicht fest, aber auch nicht locker. Grünes Licht blinkt um das Band und erlischt dann. »Magie«, flüstere ich, als mich ein kleiner Schauer durchfährt.

»Nein.« Varys' leuchtende Augen fixieren meine. »Ein Gelübde, das älter ist als Magie und viel heiliger.«

Während ich das Band untersuche, bin ich mir nur vage bewusst, dass Edmynd und Raiden mich mit offenem Mund anstarren.

Varys steht auf. Er nimmt seinen Umhang von der Lehne meines Stuhls und legt ihn mir vorsichtig über die Schultern, wobei es mich wieder mit seinem männlichen Duft umgibt. »Wir werden heute Nacht in einer menschlichen Zeremonie heiraten und am Morgen nach Ithylian aufbrechen, wo wir eine elfische Zeremonie abhalten werden, wenn wir auf der Burg ankommen.«

»Heute Nacht?«, sagt Edmynd ungläubig. »Das ist viel zu früh. Meine Schwester braucht Zeit, um sich vorzubereiten.«

Ich wende mich an Varys. »Ich möchte nicht ohne meine Schwester verheiratet werden. Grayce wird mindestens einen halben Tag brauchen, um hierher zu kommen«, erkläre ich. »Wir können unsere Zeremonie morgen Abend abhalten.«

Er schaut meine Brüder an. »Schafft ihr es bis morgen Abend, um Prinzessin Grayce herzubringen?«

»Ja«, antwortet Edmynd. »Ich werde sofort einen Raben zum Schloss schicken. Was die Hochzeit angeht, so gibt es in der Nähe einen Tempel. Er kann für die Zeremonie genutzt werden.«

Varys runzelt die Stirn. »Was ist das für ein Tempel?«

»Es ist ein Tempel der alten Götter«, erklärt mein Bruder. »Das Haus Florin hält sich noch an die alten Bräuche.«

Mein zukünftiger Mann legt den Kopf schief. »Was für euch alt ist, ist es für mein Volk nicht«, sagt er und bezieht sich dabei auf die Langlebigkeit der Elfen. »Früher wurden die Bindungszeremonien bei Vollmond und unter den Sternen abgehalten, damit die alten Götter von ihrem himmlischen Zuhause aus zusehen konnten.«

»Meine Schwester ist eine Prinzessin von Florin, und sie wird eine richtige Hochzeit im Tempel haben, wie es bei den Menschen üblich ist«, sagt Edmynd entschieden. »Ihr könnt eure Bräuche in einer eigenen elfischen Zeremonie ehren, wenn ihr nach Ithylian zurückkehrt.«

Varys schaut zu mir. »Bist du damit einverstanden?«

»Ja.«

»Dann morgen«, sagt er. Sein Gesicht ist ausdruckslos, während seine Augen meine fixieren. Er verbeugt sich tief und wendet sich dann zum Gehen. Seine Wachen folgen ihm aus dem Zelt und zurück zu ihrem Lager.

Sobald sie weit genug weg sind, wendet sich Edmynd an mich. »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«

»Ja, das bin ich.« Ich habe Mühe, meine Stimme ruhig zu halten. Erst jetzt wird mir das wahre Gewicht meiner Entscheidung bewusst. Morgen werde ich den König der Dunkelelfen heiraten. Ein Mann, der noch vor wenigen Stunden mein Feind war, ist jetzt mein Verlobter.

»Was ist, wenn er dir wehtut?«, fragt Raiden mit schmerzverzerrtem Gesicht.

»Es wird schon gut gehen«, versichere ich ihm. »Varys will Frieden zwischen Florin und Ithylian. Mich zu verletzen, würde unserem Bündnis nur schaden.«

Edmynd nimmt meine Hand und hebt sie an, um das grüne Band um mein Handgelenk zu betrachten. »Es ist genau so, wie du es in deiner Vision beschrieben hast.« Er hält inne. »Du bist dir sicher, dass es keine Warnung war?«

»Es fühlte sich nicht so an«, antworte ich leise. »Als er es mir präsentierte, fühlte es sich wie ein Zeichen an, das mir den Weg weist.«

Raiden wirft mir einen mitleidigen Blick zu. »Ich hoffe, du hast Recht, meine liebe Schwester.«

Ich bete im Stillen zu den alten Göttern, dass ich das auch habe.


KAPITEL 9
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INARA

Heute ist der Tag meiner Hochzeit, und ich bin nervös, aber nicht ängstlich. Meine Schwester Grayce kam vor ein paar Stunden mit Tränen in den Augen an und drückte mich fest an ihre Brust. »Inara, du solltest dieses Opfer nicht bringen. Du bist die Jüngste. Stattdessen sollte ich es sein.«

Kurz nach Erhalt von Edmynds Nachricht, der ihr erklärte, was passiert war, und sie aufforderte, zu meiner Zeremonie zu kommen, schickte Grayce, ohne mein Wissen einen Raben zum Dunkelelfenkönig. Sie bot sich ihm an meiner Stelle an und sagte ihm, das sei nur angemessen, da sie älter sei als ich.

Ich erfuhr es erst, als er einen Boten schickte, um seine Antwort zu überbringen, sobald sie im Lager angekommen war. Er war an sie gerichtet und in eleganter Florin Schrift geschrieben, kurz und bündig: »Ich habe Prinzessin Inara meine Treue geschworen. Und daran werde ich mich halten.«

Grayce ist die zweite in der Thronfolge und wäre politisch die bessere Wahl für ihn gewesen. Außerdem ist sie viel schöner als ich. Dass er sich entschieden hat, mit mir verlobt zu bleiben, obwohl er stattdessen sie hätte haben können, spricht für seinen Charakter. Er ist kein Mann, der sein Wort leichtfertig gibt.

In meinem Zelt führt mich Grayce zu einen langen Spiegel. Ihr langes kastanienbraunes Haar ist zu einem eleganten Zopf zusammengebunden und sie trägt ihr feinstes lila Seidenkleid. Ihre haselnussbraunen Augen sind genau wie meine, und voller unvergossenen Tränen. Sie tippt auf das grüne Band, das um mein linkes Handgelenk gewickelt ist. »Es ist dasselbe wie deine Vision«, murmelt sie.

Ich nicke. »Ein gutes Zeichen, glaube ich.«

Sie betrachtet es einen Moment länger und nickt dann sanft.

Als ich mein Spiegelbild betrachte, verzieht sich mein Mund zu einem schmerzhaften Lächeln. Das war das Kleid unserer Mutter. Grayce hat es von zu Hause mitgebracht.

»Du bist wunderschön«, flüstert Grayce. »Ich wünschte, Mutter wäre hier, um das zu sehen.« Sie hält inne. »Bist du dir sicher, dass du das durchziehen willst? Ich kann den Gedanken kaum ertragen, dass du weg bist.«

Ich weiß, dass das, was ich vorhabe, das Beste für unser Königreich ist, aber es wird mir schwerfallen, mich von meiner Familie zu verabschieden. Meine Schwester ist auch meine beste Freundin, und ich werde all unsere nächtlichen Gespräche vermissen. Ich werde den geheimnisvollen Mann nie kennenlernen, von dem sie behauptet, dass er nur ein Freund ist, aber ich vermute, dass er ihr weit mehr bedeutet als das.

»Ich werde dich so sehr vermissen, Grayce.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, damit sie nicht zittert. »Aber ich glaube nicht, dass König Varys das ist, was wir befürchtet haben. Wenn wir miteinander gesprochen haben, war er freundlich und ritterlich.«

Sie umarmt mich fest. »Ich hoffe, er ist auch nett zu dir, sonst werden unsere Brüder und Lukas ihn zur Strecke bringen.«

Ein leises Lachen entweicht mir. Eine Träne gleitet mir über die Wange, aber ich wische sie schnell weg. Ich habe beschlossen, dass ich an meinem Hochzeitstag nicht traurig sein werde.

»Da ich jetzt gehe, willst du mir wenigstens sagen, wer dein geheimnisvoller Herr ist, oder ist dein Geheimnis zu groß, als dass es jemand erfahren sollte?« Ich necke sie sanft.

Das Lächeln verschwindet von ihren Lippen. »Er ist weg.«

»Was meinst du damit?«

»Ich war so ein Narr, Inara.« Tränen füllen ihre Augen, aber sie blinzelt sie zurück. »Wir haben so viel Zeit miteinander verbracht. Ich dachte, er liebt mich, aber als ich meine Gefühle ausdrückte, zog er sich zurück.« Sie schnieft. »Er sagte mir, dass er mir etwas Wichtiges zu sagen hätte. Wir wollten uns an unserem üblichen Ort treffen, aber... ich habe bis zum Morgengrauen gewartet, und er ist nicht gekommen.«

»Es tut mir so leid, Grayce.« Ich umarme sie noch fester. »Wahrhaftig.«

»Es ist schon in Ordnung. Ich komme schon klar. Ich bin nicht die erste Frau, die von jemandem verlassen wird, den sie liebt.«

Bevor ich etwas erwidern kann, nimmt sie meine Hand und legt mir ein Fläschchen mit Nylweed in die Handfläche. »Das habe ich von zu Hause mitgebracht. Behalte es für Notfälle; bis du mehr findest, wirst du es brauchen.«

Grayce versteht meinen Fluch besser als jeder andere, denn auch sie leidet darunter. Wir haben ihn von unserer Mutter geerbt.

Vorsichtig stecke ich das Fläschchen in die Tasche des Kleides, das ich nach der Hochzeit auf der Reise nach Ithylian tragen werde. »Danke. Ich habe noch etwas davon, aber es ist immer gut, mehr zur Hand zu haben.«

Sie schenkt mir ein schwaches Lächeln und rückt dann meinen goldenen Kranz zurecht, um sicherzustellen, dass er perfekt sitzt.

»Da ist meine schöne Schwester.« Raidens Stimme ertönt, als er das Zelt betritt. Edmynd und Lukas folgen ihm dicht auf den Fersen.

Raiden hebt mich hoch und dreht mich langsam im Kreis, bevor er meine Füße wieder auf den Boden stellt. Ich habe bereits darum gebeten, dass sie an diesem Tag nicht düster sind, und es scheint, als würden sie meinen Wunsch erfüllen.

Er zieht sich zurück und zwinkert mir zu. »Du siehst absolut umwerfend aus. Ich wusste nicht, dass du dich so gut herausputzen kannst.«

Ich lache und klopfe ihm spielerisch auf den Arm.

Edmynd legt seine Hände auf meine Schultern. »Du kannst deine Meinung immer noch ändern, weißt du.«

Ich bin froh zu wissen, dass er mich ohne Frage unterstützen würde, wenn ich es mir anders überlegen würde. »Danke, aber ich glaube, das ist das Beste, Edmynd. Es bedeutet Frieden zwischen uns und den Dunkelelfen und hoffentlich keine Kriege mehr.«

Lukas zieht einen Dolch aus seinem Gürtel und legt ihn in meine Handfläche. Seine goldenen Augen sehen mir gleichmäßig in die Augen. »Behalte ihn bei dir und benutze ihn, wenn du musst.«

Ich blinzle auf das Messer hinunter. Der Griff ist aus dunklem Holz mit einer kunstvollen Schnitzerei eines Wolfs - dem Siegel von Lukas' Königreich. Ich schließe meine Hände um den Dolch. Lukas sorgt sich um mich und ich schätze die Gefühle, die hinter diesem Geschenk stecken, aber ich bete, dass ich ihn nie benutzen muss. »Danke.«

Er umarmt mich und flüstert mir ins Ohr. »Du bist wie eine Schwester für mich, Inara. Wenn du mich jemals brauchst, lass es mich wissen und ich komme zu dir.«

Ich umarme ihn noch fester, denn ich weiß in meinem Herzen, dass er kommen würde, wenn ich ihn darum bitte. Er würde alles für mich tun, genau wie meine Geschwister. »Danke, ich werde dich vermissen.«

Ich stecke den Dolch in die versteckte Tasche meines Reisekleides, neben das Fläschchen mit Nylweed. »Zögere nicht, ihn zu benutzen, wenn du angegriffen wirst«, fügt er hinzu. »Zögern kann den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.«

»Ich verstehe, dass du König Varys nicht trauen willst, aber ich bezweifle, dass er mir etwas antun wird, zumal er es hätte tun können, als wir gefangen genommen wurden, aber er hat es nicht getan.«

»Er ist nicht, der mir jetzt Sorgen macht«, sagt Lukas mit ernster Miene. »Du wirst der einzige Mensch in Ithylian sein, umgeben von Dunkelelfen, die deine Feinde waren. Es wird sicher einige geben, die weder die Heirat ihres Königs mit einem Menschen noch das neue Bündnis mit Florin akzeptieren wollen.«

Ich schlucke schwer. Er hat Recht. Auch mein Bruder hat Feinde am Hof. Alle Herrscher haben welche.

Der Hochmagier Ylari betritt das Zelt. Die förmliche schwarze Robe, die er für meiner Hochzeit trägt, umhüllt seine hagere Gestalt. Er stützt sich schwer auf seinen Stab, seine blassgraue Haut steht in starkem Kontrast zu dem dunklen Holz. Mit pechschwarzen Augen blickt er mich an und schiebt seine Kapuze zurück, so dass die Spitzen seiner Ohren durch sein silbernes Haar schauen. »Prinz Lukas hat recht, Prinzessin«, sagt er mit tiefer Stimme.

Ich bin mir nicht sicher, wie er mitbekommen hat, was sie gesagt haben, da er nicht einmal im Zelt war, aber ich habe schon vor langer Zeit gelernt, solche Dinge nicht in Frage zu stellen.

»Werden die Dunkelelfen meine Visionen akzeptieren?«, frage ich hoffnungsvoll.

Er runzelt die Stirn. »Du hast nicht davon geträumt?«

»Du weißt, dass ich meinen Fluch nicht einfach nach Belieben beschwören kann«, erinnere ich ihn sanft. »Ich weiß nie, was ich in meinen Träumen sehe, und die Dinge, die ich sehe, sind nicht immer Visionen. Manchmal sind es einfach Träume und nichts weiter.«

»Dann schlage ich vor, dass du mehr über deinen neuen Mann erfährst, bevor du dich entscheidest, ob du ihm dein Geheimnis anvertrauen kannst.« Er legt mir eine zarte Hand auf die Schulter. »Bis dahin, pass auf, dass du immer dein Nylweed dabeihast.«

»Das werde ich.«

Er schenkt mir ein schwaches Lächeln und zwei Reihen scharfer, weißer Reißzähne erscheinen. Als ich ein Kind war, haben sie mir Angst gemacht, aber jetzt habe ich mich an sie gewöhnt. Ylari würde mir nie wehtun. »Ich glaube, du hast eine gute Wahl getroffen, als du den Dunkelelfenkönig zum Ehemann nahmst.«

Meine Ohren spitzen sich. »Wirklich?«

Er nickt. »Wenn deine Ehe erfolgreich ist, wirst du beiden Königreichen viele Jahre des Friedens bringen, Prinzessin.«

»Hmpf«, brummt Raiden. »Wir hätten mit einem einfachen Stück Papier Frieden haben können, aber König Varys hat auf dieser Hochzeit bestanden.«

Ylari wölbt eine Braue. »Das ist eine weise Entscheidung. Eine Ehe hat vor langer Zeit das dauerhafte Bündnis zwischen den Elfen und den Feen geschmiedet.«

»Ich halte es trotzdem nicht für eine gute Idee«, sagt Raiden. »Erst vor ein paar Tagen hat König Varys gedroht, mich hinzurichten, und jetzt wird er Teil unserer Familie, indem er meine Schwester heiratet.«

»Das hätte er nicht getan«, sagt Ylari. »Der Dunkelelfenkönig hatte die Absicht, dich gehen zu lassen.«

»Wie kannst du das mit Sicherheit wissen?«, frage ich.

Er tauscht einen Blick mit Edmynd aus. »Dein Bruder hat mich gebeten, das zu erahnen. Ich sollte herausfinden, ob der Dunkelelfenkönig die Wahrheit gesagt hat, als er behauptete, er wolle Raiden entkommen lassen.«

Ich bin gerührt, dass Ylari das getan hat. Er hat uns schon oft gesagt, dass Wahrsagen eine sehr gefährliche Magie ist. Jedes Mal, wenn er seine Macht dafür einsetzt, riskiert er den Tod, indem er die Grenze zwischen dieser und der nächsten Welt überschreitet, um die Antworten zu finden, die er sucht.

Ich lege meine Hand auf seine und drücke sie sanft. »Danke.«

Er legt den Kopf schief. »Natürlich, Prinzessin.«

Als wir den Tempel erreichen, gehen Raiden, Grayce und Lukas hinein und nehmen vorne Platz, während Edmynd und ich vor den Türen stehen.

Mehrere Dunkelelf- und Menschenwachen stehen am Eingang, wachsam für jedes Anzeichen von Ärger von beiden Seiten. Ich hoffe, dass die Spannungen zwischen unseren Völkern eines Tages verschwinden.

Edmynd bietet mir seinen Arm an. »Bist du bereit?«

Ich lege meinen Arm um seinen. »Ja.«

Mein Herz hämmert, weil ich weiß, dass mein zukünftiger Mann drinnen auf mich wartet. Ich atme tief ein und gebe den Wachen ein Zeichen, die Türen zu öffnen.

Sobald wir den Tempel betreten haben, fällt mein Blick auf König Varys, der am Ende des Ganges steht, mit seiner Leibwache Devyn an seiner Seite. Sein Blick fällt auf mich, und ich atme scharf ein.

Er macht in seiner dunkelgrünen Rüstung eine beeindruckende Figur. Das silberne Mondlicht, das von einem nahe gelegenen Fenster hereinfällt, verleiht seinen Zügen eine ätherische und zugleich grimmige Ausstrahlung.

Schöne Seidenbände und Lavendelsträuße schmücken die Enden jeder Sitzreihe. Verstreute weiße Rosenblätter säumen den mit Teppich ausgelegten Weg zum Altar und erfüllen die Luft mit ihrem süßen Duft.

Ich schicke ein stilles Gebet zu den Göttern, damit sie mir Kraft und Mut geben. Heute wird mein ehemaliger Feind zu meinem Ehemann und Geliebten.


KAPITEL 10
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VARYS

Als ich am Eingang des Tempels stehe und auf meine Braut warte, kann ich immer noch kaum glauben, dass meine Schicksalsgefährtin ein Mensch ist. Unsere Völker sind seit Hunderten von Jahren verfeindet, und obwohl ich mir immer Frieden gewünscht habe, hätte ich nie gedacht, dass ich ihn auf diese Weise erreichen könnte.

Ihr Bruder hat auf einer menschlichen Zeremonie bestanden, aber es muss auch eine elfische geben, wenn wir nach Ithylian zurückkehren, sonst wird mein Volk zögern, meine Braut zu akzeptieren, obwohl sie meine Khio'ri ist.

Der Tempel ist eher klein, aber hier ist es eine abgelegene Gegend voller Ackerland und Wälder mit einer verstreuten Bevölkerung aus kleineren Dörfern. Es ist ein einfaches Bauwerk aus großen, aufgestapelten grauen Steinen mit mehreren Holzbänken auf beiden Seiten des Mittelgangs.

An der Vorderseite stehen ein paar Statuen, die die alten Götter darstellen, aber Gaila, die Göttin der Fruchtbarkeit und der Ernte, steht im Mittelpunkt. Ihre Ohren sind jedoch rund und nicht spitz wie in unseren Tempeln.

Ich überblicke die Versammlung. Raiden sitzt in der ersten Reihe der Bänke neben seiner Schwester Grayce. Auf der anderen Seite von ihr sitzt Lukas, Inaras ehemaliger Verlobter. Seine goldenen Augen glühen förmlich, als er mich anstarrt. Es ist seltsam, dass er sie so einfach gehen ließ. Von einem Wolfswandler hätte ich mehr Widerstand erwartet. Mehrere ihrer Wachen und Soldaten sitzen hinter ihnen und beäugen mich misstrauisch.

Meine eigenen Leute sitzen auf der gegenüberliegenden Bankreihe und verbergen ihre Gefühle hinter teilnahmslosen Masken, aber ihre Augen verraten eine Mischung aus Faszination und Unglauben. Seit dem Moment, in dem das Wort »Khio'ri« über meine Lippen kam, als ich die Prinzessin sah, hat es sich wie ein Lauffeuer unter meinen Kriegern verbreitet.

Soweit ich weiß, hatte noch nie jemand eine schicksalhafte Bindung zu einem Sanishon, einem Außenseiter. Wir werden das erste solche Paar sein.

Devyn steht neben mir. Es ist ein menschlicher Brauch, dass ein Verwandter oder enger Freund neben dem Bräutigam steht. Er steht mir so nahe wie mein eigener Bruder, also hielt ich es für angemessen, da mein Bruder und meine Schwester nicht hier sind. Da wir in der Menschenwelt unsere Magie nicht einsetzen können, fühle ich mich sehr ausgeliefert und schätze seine Anwesenheit neben mir. Devyn ist einer unserer härtesten Kämpfer.

Mein Blick hält inne, als ich einen Mann in schwarzen Roben bemerke, der in der Nähe des hinteren Bereichs sitzt. Seine knorrige Hand ist um einen Holzstab neben ihm gerollt. Seine Haut ist blassgrau und seine Augen sind unergründliche, dunkle Pfützen, ohne einen Hauch von Weiß. Die Spitzen seiner Ohren sind zwar nicht so spitz wie meine, aber sie unterscheiden sich genug von denen eines Menschen, um ihn als Anderen zu kennzeichnen. Er gehört dem Orden der Magier an - der Hochmagier, der wahrscheinlich Florin zugeteilt ist.

Die Menschen fürchten die Magie, weil sie sie nicht haben. Dennoch haben sie mit dem Orden der Magier, dessen Magie weitaus dunkler ist als alles, was wir besitzen, eine Vereinbarung getroffen, um ihr Land zu schützen.

Jedes menschliche Königreich hat einen Magier Berater, der die Ländereien unter seinen Schutz stellt, damit andersweltliche Kreaturen - Elfen, Feen, Orks und so weiter - ihre Kräfte nicht in den menschlichen Territorien einsetzen können. Ich wollte, dass dieses Verbot aufgehoben wird, aber König Edmynd hat sich geweigert, und ich nehme ihm das nicht übel. Obwohl ich seine Schwester heirate, um ein Bündnis zu schaffen, ist der Frieden zwischen unseren Königreichen noch sehr neu.

Devyn beugt sich ein wenig vor und flüstert auf Elbisch. »Ich habe mehr über die menschlichen Bindungssitten recherchiert, wie du gebeten hast.«

»Was hast du herausgefunden?« Ich spreche leise, damit uns niemand hören kann.

»Wir brauchen den Dolch nicht, es wird keinen Blutaustausch geben.«

Ich runzle die Stirn. »Wie besiegeln sie dann ihre Bindung aneinander?«

»Es werden Ringe ausgetauscht.«

»Was?«

»Verheiratete Menschen tragen einen Ring am vierten Finger der linken Hand als Zeichen für andere, dass sie ein Paar sind.«

Panik überflutet mich sofort. »Ich habe keinen...« Ich halte inne und erinnere mich an den Ring an der Kette um meinen Hals. Er gehörte meiner Mutter. Es war das letzte, was sie mir vor ihrem Tod gab und sie sagte, ich solle ihn eines Tages meiner Gefährtin geben.

Ich reiche hoch und fühle den kleinen Ring unter meiner Tunika. Ich denke, es ist nur angemessen, ihn der Prinzessin zu schenken. Schließlich ist sie meine Khio'ri - ein Segen der Götter, mit dem ich nie gerechnet habe.

Devyn fährt fort. »Der Priester wird dir sagen, wann der Austausch stattfinden soll.«

»Danke, mein Freund«, sage ich ihm und meine es ernsthaft. Ich hasse es, unvorbereitet zu sein und bin erleichtert, dieses Wissen zu haben.

Ein älterer Mann in langen grünen und schwarzen Gewändern kommt auf uns zu. Das muss der Priester sein. Er wirft mir einen missbilligenden Blick zu, bevor er seinen Platz vor dem Altar einnimmt.

Prinzessin Inara wird von ihrem Volk sehr geliebt und erst vor ein paar Monaten haben sie ihre Verlobung mit Prinz Lukas gefeiert. Jetzt, wo sie mich heiraten wird, gibt es keine Feierlichkeiten mehr, und ich habe gehört, dass das Volk seine Fahnen gesenkt hat, als würde es um das Opfer trauern, das sie in seinem Namen bringt.

Prinz Lukas sitzt mit ihrer Familie zusammen, während Inaras Schwester mit den Tränen kämpft. Sie hat mir angeboten, mich an ihrer Stelle zu heiraten. Ich habe abgelehnt, aber ich respektiere ihre Bereitschaft, für die Sicherheit und das Glück ihrer Schwester zu kämpfen. Lukas und ihr Bruder Raiden schauen mich immer wieder mit zusammengekniffenen Augen an, aber ich kann es ihnen nicht verdenken. Sie kümmern sich um Inara und machen sich Sorgen um sie.

Die Türen öffnen sich, und mir stockt der Atem, als ich meine Braut sehe. Sie trägt ein langes, weißes Kleid mit winzigen, funkelnden, klaren Edelsteinen auf dem Mieder, die den Rock hinunterlaufen und das silberne Mondlicht wie glitzernde Sterne reflektieren. Eine goldene Krone ziert ihr Haupt. Ihr langes blondes Haar ist zu einer Reihe kunstvoller Zöpfe geflochten, die die elegante Säule ihres Halses zur Geltung bringen.

Sie hat ihren Arm um den ihres Bruders geschlungen und schreitet den Gang entlang auf uns zu. Alle Augen sind auf sie gerichtet, während sie sich auf mich zubewegt, denn sie ist wirklich umwerfend anzusehen.

Als sie uns erreichen, wirft ihr Bruder mir einen warnenden Blick zu, bevor er mir ihre Hand reicht. Ich achte darauf, dass meine scharfen Krallen eingezogen sind, damit ich sie nicht aus Versehen verletze, als ich ihre beiden Hände in meine nehme.

Ich beantworte Edmynds Blick mit einem dezenten Nicken und hoffe, dass er versteht, dass ich seiner Schwester nie etwas antun würde.

Ihre zierlichen Hände sind warm, und ihre Haut ist blütenzart an meiner. Trotz ihres ruhigen Äußeren kann man ihre Angst in ihren Augen und dem leichten Zittern ihrer Hände ablesen.

Sie hebt ihr Gesicht zu mir und ihr leuchtender Blick fixiert meinen. Ich bemerke die sanft geschwungene Ohrmuschel an der Stelle, an der die Ohren eines Elfen spitz wären. Eine rosa Blüte breitet sich auf ihren Wangen und ihrem Nasenrücken aus und hebt die winzigen Punkte auf ihrer ansonsten blassen Haut hervor, während sie das Gelübde der menschlichen Bindungszeremonie aufsagt.

Als sie verspricht, mich zu lieben, zu ehren und zu achten, bin ich völlig überrascht. Ein solches Versprechen der Hingabe hatte ich nicht erwartet. Vor allem, weil wir Fremde sind und unsere Völker schon so lange Feinde sind. Als ich an der Reihe bin, diese Worte zu wiederholen, habe ich keine Probleme damit, ihr dasselbe zu versprechen, denn ich weiß, dass sie mir dieses Versprechen zuerst gegeben hat.

Als der Priester sagt, dass es Zeit ist, die Ringe auszutauschen, weiten sich Inaras Augen, als ich die Kette von meinem Hals nehme und den Ring vorsichtig an ihren Finger stecke. Er passt perfekt. Das zarte Silberband ist wie verschlungene Ranken geformt und in der Mitte schimmert ein kleiner herzförmiger Stein wie blasses Mondlicht.

»Das ist wunderschön.« Sie hebt ihren Blick zu mir und ich bin wieder einmal fasziniert von der schönen Farbe ihrer Augen. Verschiedene Grüntöne durchziehen ihre goldbraune Iris und erinnern mich an die Frühlingsfelder von Ithylian. Ich könnte mich so leicht in ihren Tiefen verlieren.

»Es freut mich, dass es dir so gefällt«, murmele ich.

König Edmynd reicht ihr einen Ring und sie steckt ihn mir an den Finger. Er ist ein bisschen eng, aber nicht unbequem. Als ich ihn betrachte, halte ich inne und erkenne das Design der Dunkelelfen: ein dünnes Silberband, das mit kleinen Mondsteinen besetzt ist. Es ist ein alter Stil, der aus der Zeit meiner Urgroßeltern stammt - aus der Zeit, als Menschen und Dunkelelfen einen zaghaften Friedensvertrag hatten, der fast dreißig Jahre dauerte, bevor er gebrochen wurde. »Danke.«

Ihre Lippen verziehen sich zu einem warmen Lächeln, das mein Herz erobert. Sie ist wirklich wunderschön, meine Menschenbraut.

Am Ende der Zeremonie weist der Priester uns an, uns zu küssen. Inara stellt sich auf die Zehenspitzen und ich beuge mich gerade so weit vor, dass ich meine Lippen in einem keuschen Kuss auf die ihren streiche. Instinktiv fahre ich mit meiner Zunge über meine Unterlippe und schmecke den zarten Geschmack ihres Kusses.

Dann wenden wir uns der Menge zu und gehen Arm in Arm den Gang zurück. König Edmynd führt uns zu einem kleineren Holzbau mit einem einfachen Strohdach neben dem Tempel. Im Inneren befindet sich ein Speisesaal mit mehreren langen Tischreihen, die mit Seidenbändern und Blumen geschmückt sind.

Auf den Tischen stehen große Platten mit Fleisch, Brot, Früchten und Käse, und die Kelche sind voll mit Wein und Met. Dafür, dass alles so kurzfristig organisiert wurde, bin ich überrascht, wie viele Speisen und Getränke auf dem Tisch stehen.

Edmynd weist uns an, uns an den Haupttisch zu setzen, von dem aus wir auf den Rest des Raumes blicken.

In der Mitte ist ein freier Platz, auf dem Paare tanzen können. Lukas und Grayce wirbeln über die Tanzfläche, und ich werfe einen Blick auf meine Braut. Sie waren verlobt, und ich frage mich, ob sie in den Wolfswandler verliebt war. Er schien auf jeden Fall aufgebracht zu sein, als er gestern während der Verhandlungen ins Zelt kam.

Die Geruchsmarkierung ist sowohl in meiner als auch in seiner Kultur sehr wichtig. Sobald sie eingewilligt hatte, mich zu heiraten, hüllte ich sie schnell wieder in meinen Mantel und bedeckte sie mit meinem Duft. Ich wollte sicherstellen, dass er keinen Zweifel daran hat, dass sie mir gehört. Nicht ihm.

Ich lehne mich näher an Devyn. »Wie lange soll das noch so weitergehen? Ich kann es kaum erwarten, nach Ithylian aufzubrechen.«

»Fast die ganze Nacht«, antwortet er. »Es ist Tradition, dass du mindestens einen Tanz mit deiner neuen Braut teilst. Und dann, nach dem Empfang, sollt ihr die Ehe vollziehen.«

»Was?«, stottere ich. »Aber wir kennen uns doch kaum.«

»Ich habe das mit mehreren Quellen überprüft.« Er wölbt eine Augenbraue. »Es wird erwartet.«

Mir bleibt der Mund offenstehen, aber ich schließe ihn schnell wieder. »Wir werden also im Morgengrauen aufbrechen.«

Er senkt anerkennend sein Kinn, während ich einen Schluck von meinem Wein nehme. Obwohl ich meine neue Braut attraktiv finde, hatte ich nicht daran gedacht, sie so schnell zu erobern. Ich hatte vor, bis nach unserer elbischen Zeremonie zu warten. Wäre sie eine Dunkelelfe, hätten wir uns monatelang umworben, bevor wir uns binden. Wenn dies eine menschliche Tradition ist, werde ich sie ehren, aber sie muss diejenige sein, die sich entscheidet.

Ich überlege, wie ich sie am besten nach ihren Gefühlen in dieser Angelegenheit fragen soll, aber einer meiner Männer unterbricht sie, als er ihr einen Becher elbischen Wein einschenkt. Wir hatten nur ein paar Flaschen dabei, und ich habe angeordnet, dass er nur Inara, mir und ihrer Familie serviert wird.

Ihre Augen weiten sich leicht, als sie den ersten Schluck nimmt.

»Ist der Wein nicht nach deinem Geschmack?«, frage ich.

»Er schmeckt wunderbar, aber ich glaube, er ist viel stärker als das, was ich gewohnt bin. Ich glaube, es wäre besser, nicht zu viel davon zu trinken.« Sie lacht leise. »Wenn ich noch mehr trinke, musst du mich wahrscheinlich am Ende der Nacht hier raustragen.«

Ich schaue zu Raiden hinüber und beobachte, wie er ein Glas und dann noch ein weiteres herunterkippt. Seine Wangen sind knallrot und seinem ungestümen Verhalten nach zu urteilen, frage ich mich, ob das Getränk auch für ihn zu stark sein könnte. Ich presse die Lippen zusammen. »Ich glaube, am Ende muss jemand deinen Bruder tragen.«

Sie lacht wieder, und es ist ein schöner, luftiger und leichter Klang, der mich an ein Glockenspiel erinnert. Es ist das erste Mal, dass ich sie so lachen höre, und ich bin froh, dass sie sich in meiner Gegenwart ein bisschen wohler zu fühlen scheint. Hoffentlich wird das nach dem Empfang nicht so peinlich für uns sein.

»Es ist eine Tradition, dass das frisch vermählte Paar tanzt«, sagt sie und bestätigt damit, was Devyn mir erzählt hat. »Es sei denn... eure Leute tanzen nicht.«

»Wir machen das schon.« Ich stehe auf und reiche ihr meine Hand. »Möchtest du dann mit mir tanzen, meine Königin?«

Ihre Wangen laufen rot an und sie lächelt warmherzig. »Ja, das möchte ich.« Sie legt ihre Handfläche in meine und ich ziehe sie zum Stehen hoch. Als wir in die Mitte des Raumes gehen, verstummen die Gäste und beobachten uns genau.

Viele menschliche Traditionen mögen ein Geheimnis sein, aber ich weiß, wie man tanzt.

Behutsam ziehe ich sie zu mir heran. Ich lege meinen Arm um ihre Taille und lege meine Handfläche vorsichtig auf ihren Rücken, während meine andere Hand ihre ergreift. Wir sind uns so nah, dass die Wärme ihres Körpers auf den meinen übergreift. Meine Nasenflügel blähen sich auf, als ich ihren zarten Duft tief in meine Lungen sauge, und präge mir den Duft meiner Gefährtin ein.

Die Musik beginnt und wir gleiten über den Boden, drehen und wirbeln in einem Tanz aus Geben und Nehmen. Das Tempo ändert sich und wir trennen uns. Sie legt ihre Handfläche gegen meine, während wir uns umkreisen. Ihre leuchtenden Augen blicken tief in meine, während wir in den Rhythmus fallen.

Mein Herz rast, während ich sie studiere. Sie ist auf eine Art und Weise fesselnd, die ich bei den Menschen nie vermutet hätte. Die Gesichter um uns herum beginnen zu verschwimmen, und wir haben nur Augen für uns. Unsere Bewegungen sind sanft und fließend, während wir uns in einer Reihe komplizierter Schritte umeinanderwinden. Ich kann nicht anders, als zu hoffen, dass dies ein Zeichen dafür ist, was unsere Vereinigung sein könnte.

Wir wechseln die Richtung, und als sie ihre Handfläche an meine legt, wage ich es, meine Finger vorsichtig durch ihre zu führen und beobachte, wie sich eine rosige Röte auf ihren Wangen ausbreitet. Mein Volk verbirgt seine Gefühle hinter ausdruckslosen Masken. Ich staune, als ein Dutzend Emotionen auf ihrem Gesicht aufflackern, völlig hingerissen von meiner reizenden menschlichen Gefährtin.

Als das Tanzen und Feiern schließlich zu Ende ist, weise ich Devyn an, dafür zu sorgen, dass wir im Morgengrauen nach Hause aufbrechen können.

Raiden stellt sich neben mich und seine Augen brennen sich förmlich in meine. »Ich möchte, dass du etwas über meine Schwester verstehst«, sagt er, während er den Geruch von elbischem Wein abgibt und seine Miene vom Alkohol gerötet ist. »Sie ist alles das Gute und das Licht in dieser Welt. Es hat ihr nie etwas ausgemacht, dass ich nicht von der gleichen Mutter wie die anderen geboren wurde. Sie hat ein reines Herz, und wenn sie liebt, liebt sie heftig.« Er legt mir eine schwere Hand auf die Schulter und drückt seinen Griff fester zu, während er mich warnend anschaut. »Sei sanft, wenn du heute Nacht deine Ehe vollziehst.«

Ich versuche, meinen Schock über seine Worte zu verbergen. Devyn hatte Recht. Sie erwarten tatsächlich, dass wir unser Gelübde heute Abend, nach dem Empfang, vollziehen.

»Wenn du sie verletzt, ist es mir egal, dass du der Dunkelelfenkönig von Ithylian bist«, fährt Raiden fort. »Ich werde dich jagen und dir den Garaus machen.«

Ich könnte ihn daran erinnern, dass ich ihn erst vor einem Tag in meinem Gewahrsam hatte, aber ich tue es nicht. Ich verstehe den Sinn seiner Worte; ich würde wahrscheinlich genauso denken, wenn unsere Rollen vertauscht wären.

Stattdessen schaue ich ihn unverwandt an. »Ich schwöre dir, dass deine Schwester bei mir in Sicherheit ist. Im Gegensatz zu dem, was du glaubst, sind meine Leute keine Monster.«

Er verengt seine Augen. »Das wird sich noch zeigen.«


KAPITEL 11
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INARA

Der König der Dunkelelfen führt mich in sein Zelt, wobei er meinen Arm um seinen schlingt. Ich weiß, was jetzt, wo wir verheiratet sind, passieren soll, aber ich bin trotzdem nervös. Ich war noch nie mit jemandem intim, und obwohl ich eine Vorstellung davon habe, was mich erwartet, weiß ich sicherlich nicht, was von mir erwartet wird.

Mein Blick wandert durch den Raum und ich schlucke schwer, als ich das Bett in der Ecke entdecke. Es sieht aus, als hätte man zwei Feldbetten zusammengeschoben und hoch mit Decken, Kissen und ein paar weißen Pelzen aufgestapelt.

Auf der gegenüberliegenden Seite steht ein Schreibtisch mit einem Stuhl. Mindestens ein Dutzend Schriftrollen liegen in einer ordentlichen Reihe auf dem Schreibtisch, als ob sie darauf warten, gelesen zu werden. Obwohl er hierhergekommen ist, um sich auf einen möglichen Krieg vorzubereiten, hat König Varys offenbar nicht vor, die anderen Angelegenheiten seines Königreichs zu vernachlässigen.

Ich hole tief Luft, stähle mich und schaue zu meinem neuen Ehemann auf. Obwohl ich sehr wenig über den intimen Akt zwischen einem Mann und einer Frau weiß, weiß ich, dass ich mich ausziehen soll.

Ich bin dankbar für die kleine Menge elbischen Weins, die ich heute Abend getrunken habe und die mir ein wenig Mut verleiht, den ich sonst wohl nicht gehabt hätte. Meine Gedanken sind zwar nicht verwirrt, aber ich bin nicht mehr so besorgt wie zuvor bei unserer Hochzeit.

Varys' Gesichtsausdruck ist unleserlich, und ich schlucke schwer, als ich ihm den Rücken zuwende und mir die Haare über die Schulter streiche.

»Könntet Ihr mir bitte helfen, mein Kleid zu öffnen, Mylord?« Ich versuche, meine Stimme trotz meiner Nervosität ruhig zu halten.

Ein leises Einatmen ist zunächst seine einzige Antwort. »Varys«, murmelt er. »Du darfst mich Varys nennen.«

»Varys«, wiederhole ich leise. »Du darfst mich Inara nennen.«

»Bist du dir sicher, dass du das willst, Inara?«, fragt er sanft.

Mein Herz klopft so laut, dass ich sicher bin, dass er es hören kann, aber ich verstehe, dass dies erwartet wird, um unsere Ehe zu besiegeln. Das ist Tradition. »Ja.«

Er zögert so lange, dass ich einen Blick über meine Schulter werfen will, aber ich halte inne, als ich spüre, wie er beginnt, die Knöpfe am Rücken meines Kleides zu öffnen.

Ich atme zitternd ein, als mein Kleid mit jedem geöffneten Knopf lockerer wird. Als er meinen Rücken erreicht, verkrampfe ich mich, weil mein Kleid nach unten rutscht und sich um meine Füße legt, so dass ich nur noch meine seidene Schicht trage. Die kühle Nachtluft treibt mir eine Gänsehaut auf die Haut, während ich mich langsam zu meinem neuen Mann umdrehe.

Sorgsam zieht er seine scharfen Krallen zurück, fasst mein Kinn und hebt mein Gesicht zu seinem. Seine blauen Augen blicken mir tief in die Augen, während er sich zu mir herunterbeugt und seine Lippen sanft auf meine presst.

Sein Mund ist weich und warm, und sein Kuss ist zärtlich und forschend. Ich hatte nicht erwartet, dass er so sanft sein würde, und ich bin froh, dass er es ist.

Trotz meiner Nervosität erwärmt jede leichte Berührung seiner Lippen etwas tief in mir und kribbelnde Freude verdrängt langsam meine Sorgen. Hitze durchdringt meinen ganzen Körper, als er einen Arm um meine Taille legt und mich näher zu sich zieht.

So bin ich noch nie berührt worden.

Ich lege meine Handflächen auf seine feste, muskulöse Brust und spüre, wie sein Herz darunter pocht. Sein maskuliner Zimtduft umgibt mich und füllt meine Lungen mit jedem Atemzug. Er streicht mit seiner Zunge über meinen Mund und ich schnappe nach Luft, gewähre ihm Einlass und meine Lippen bewegen sanft gegen seine, während wir uns gegenseitig erkunden. Wärme sammelt sich tief in mir.

Ich wusste nicht, dass Küssen sich so anfühlen kann. Ein Schauer durchfährt mich, als meine Zunge leicht über die Spitze eines Reißzahns streift und mich daran erinnert, dass mein neuer Mann kein Mensch ist.

Er hebt mich in seine Arme und legt mich sanft auf das Bett. Seine Augen suchen meine, während er sich langsam über mich bewegt. Er küsst mich erneut ehrfürchtig auf meine Lippen.

Vorsichtig reiche ich hoch, um ihn zu berühren. Ich streiche mit meinen Händen über seine breiten Schultern und seine muskulösen Arme, meine Finger fahren über die dicken Muskelstränge, die unter seinem Gewand zu spüren sind.

Er lässt sich zwischen meinen Schenkeln nieder und etwas Langes und Hartes drückt fest gegen mein Inneres. Ich keuche auf, als ich merke, dass es seine Männlichkeit ist. Nur die dünne Barriere unserer Kleidung trennt ihn von meinem Eingang.

Mein Herz klopft wie wild in meiner Brust und ich halte unter ihm inne, während mich die Angst durchzuckt. Mein vorheriger Mut und meine ganze Lust verschwinden völlig.

Er zieht sich sofort zurück und seine Nasenflügel blähen sich auf. Er umschließt mein Kinn und zwingt meinen Blick zu ihm. »Ich kann deine Angst riechen«, sagt er mit heiserer Stimme. »Du willst das nicht.«

»Ich bin nervös.« Ich schlucke heftig. »Ich habe das noch nie gemacht.«

Er hebt sich von mir ab und steht dann vom Bett auf.

Schnell setze ich mich auf und ziehe die Pelze hoch, um mich zu bedecken, denn ich trage nur meine seidene Schicht.

Er ist immer noch in seine Robe gekleidet und verschränkt seine Arme fest vor der Brust.

Seine Augen haben wieder ihre normale leuchtende, eisblaue Farbe. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Inara. Ich werde dich nicht auf diese Weise nehmen. Ich schwöre, dass ich dich nicht anfassen werde, bis du mich fragst.«

»Was ist, wenn ich nie frage?« Die Frage platzt heraus, bevor ich überhaupt merke, dass ich sie laut ausgesprochen habe. Ich kann sie nicht zurücknehmen, und das möchte ich auch gar nicht. Seine Antwort wird mir zeigen, was ich von seinem Charakter erwarten kann.

Sein Blick sucht den meinen. »Ich halte mich an meinen Schwur. Jetzt ruh dich aus«, sagt er und wendet mir den Rücken zu, während er zu seinem Tisch schreitet. »Wir haben morgen eine lange Reise vor uns.«

Zuerst zögere ich, aber dann lasse ich mich unter die Decken und Felle zurücksinken und ziehe sie fest um mich.

Ich drehe mich auf die Seite und führe meine Hände an meine Lippen, um mich an das Gefühl seines Mundes auf meinem zu erinnern.

Mein Herz klopft immer noch unregelmäßig. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe Varys an seinem Schreibtisch sitzen, wo er eines der Pergamente studiert. Er runzelt die Stirn, während er liest.

Obwohl ich immer noch nervös bin, habe ich keine Angst mehr. Nicht vor ihm - nicht mehr. Er ist nicht so, wie ich befürchtet habe. Wenn er ein grausamer Mann wäre, hätte er sich nicht um meine Gefühle gekümmert. Ich habe genug schreckliche Geschichten über arrangierte Ehen gehört, um zu wissen, dass viele neue Ehemänner ungeduldig mit ihren Frauen sind, wenn sie in ihrer Hochzeitsnacht nervös sind.

Ich bin froh, dass Varys' Küsse weich und sanft waren. All das ist so neu. Wir sind uns noch relativ fremd, und ich bin froh, dass er respektiert hat, dass ich noch nicht bereit war, unser Gelübde zu vollziehen.

Erschöpfung erfüllt mich. Es war ein langer, nervenaufreibender Tag, an dem ich mich auf meine Hochzeit vorbereitet habe, und jetzt, wo ich weiß, dass mein neuer Mann mich nicht ohne meine Zustimmung berühren wird, lasse ich mich in den Schlaf treiben.
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Als ich mitten in der Nacht aufwache, sitzt er immer noch am Schreibtisch und stützt den Kopf auf seine verschränkten Arme. Es ist ein bisschen kalt hier drin und ich bemerke, dass er nur seine Robe anhat.

Leise schlüpfe ich aus dem Bett, schnappe mir einen der größeren Pelze und gehe zu ihm. Sein dunkles Haar verdeckt seine Augen und ich streiche es sanft zurück und stecke es hinter die elegante Spitze seines Ohrs. Sein Gesicht ist im Schlaf entspannt und er wirkt so friedlich.

Wenn ich mir all die Pergamente auf seinem Schreibtisch ansehe, frage ich mich, wie oft er überhaupt Zeit zum Entspannen hat. Der Mantel des Regierens ist eine schwere Last. Ich weiß das, weil ich gesehen habe, welchen Tribut es von Edmynd gefordert hat, seit er die Krone geerbt hat.

Soweit ich mich erinnere, ist Varys' eigener Vater erst vor ein paar Jahren gestorben. Ein kurzes Leben für einen Elfen, so sagt man mir. Varys ist ein junger König, genau wie mein Bruder.

Meine Großeltern waren Fremde, als sie heirateten, um ihre Königreiche zu vereinen. Am Ende führten sie eine liebevolle Ehe, um die sie viele beneideten. Ich habe mir immer etwas so Schönes gewünscht, denn ich habe es bei meinen eigenen Eltern nicht erlebt.

Während ich Varys studiere, frage ich mich, ob wir eines Tages so glücklich sein könnten, wie es meine Großeltern waren.

Vorsichtig lege ich ihm den Pelz über die Schultern und falte ihn um ihn, um sicherzugehen, dass er vollständig bedeckt und warm ist, bevor ich auf Zehenspitzen zurück zum Bett gehe.

Diese Nacht hat nicht so geendet, wie ich es erwartet hatte. Ich werfe noch einmal einen Blick auf meinen neuen Mann, bevor ich meine Augen schließe. Während ich in den Schlaf falle, frage ich mich, ob diese Ehe mehr sein kann, als ich dachte.


KAPITEL 12
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VARYS

Als ich aufwache, liegt Inara noch immer schlafend im Bett. Ich setze mich aufrecht und bemerke einen großen Pelz, der über meine Schultern gelegt ist. Ich wende meinen Blick wieder zu meiner Braut. Sie muss mich zugedeckt haben, während ich schlief. Es ist eine aufmerksame Geste und vielleicht ein gutes Zeichen für unsere Ehe, dass sie mir unter den gegebenen Umständen so viel Aufmerksamkeit schenkt.

Ich bin überrascht, dass ich dabei nicht aufgewacht bin, denn ich schlafe selten so tief, dass ich meine Umgebung nicht wahrnehme. Andererseits habe ich in den letzten Tagen auch kaum geschlafen. Als sie in unsere Verbindung eingewilligt hat, dachte ich, es könnte eine ausgeklügelte Falle sein, und seitdem bin ich nervös.

Erst als wir im Tempel vor den alten Göttern unser Gelübde sprachen, wurde mir klar, dass sowohl sie als auch Edmynd ehrenhafte Absichten haben. Sie wollen dieses Bündnis wirklich genauso sehr wie ich.

Während ich ihre Schönheit bewundere, denke ich an die letzte Nacht zurück. Mein Verlangen nach ihr ist groß und meine Reißzähne fahren mit Verlangen aus, um sie zu erobern, aber ich zwinge sie wieder zurück. Ich werde sie nicht mit meinem Verlangen belästigen. Ich habe geschworen, sie erst zu berühren, wenn sie mich darum bittet, und daran werde ich mich halten.

Als ob sie meinen Blick auf sich spürt, dehnt sie ihren geschmeidigen Körper auf dem Bett aus und setzt sich dann auf. Sie blinzelt mehrmals, bevor sie sich mir zuwendet.

»Hast du mir das umgehängt?« Ich zeige auf den Pelz.

Sie nickt. »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass dir letzte Nacht kalt sein könnte.«

Ich kann mich nicht erinnern, wann sich das letzte Mal jemand so sehr um mich gesorgt hat. »Danke.«

Ihre Lippen verziehen sich zu einem lieblichen Lächeln. »Natürlich.«

»Mein König«, ruft Devyns Stimme von außerhalb des Zeltes. »Die Königin hat einen Besucher.«

»Ich bin es, Inara.« Ich erkenne die Stimme ihrer Schwester. »Darf ich reinkommen und dir helfen, dich für deine Reise vorzubereiten?«

»Komm rein«, ruft Inara.

Ihre Schwester tritt ein. Ihre Augen weiten sich leicht, als sie Inara in ihrer Schicht sieht. »Verzeih mir, ich war mir nicht bewusst, dass du noch im Bett bist.« Ihr ganzes Gesicht färbt sich knallrot. »Ich hätte...«

»Es ist alles in Ordnung«, beruhigt Inara sie. »Ich bin gerade aufgewacht. Du brauchst nicht zu gehen.«

Ich stehe von meinem Stuhl auf und verbeuge mich leicht. »Ich lasse euch ein bisschen Privatsphäre, während ihr euch vorbereitet.«

Sie schenkt mir ein warmes Lächeln. »Danke, Varys.«

Der Blick ihrer Schwester ist hart, als sie mir beim Gehen zusieht. Wahrscheinlich glaubt sie, dass ich Inara letzte Nacht für mich beansprucht habe, auch wenn das nicht der Fall war.

Kaum bin ich draußen, wendet sich Devyn an mich. »Ist gestern Abend alles... gut gelaufen?«, fragt er etwas zögernd. Seine Wangen und Ohren verdunkeln sich leicht.

Ich verstehe genau, was er fragt. »Wir haben uns nicht an die Tradition gehalten.«

»Der Wolfswandler Prinz wird froh sein, sie nicht an dir zu riechen«, antwortet er. »Er ist die ganze Nacht in seiner Wolfsgestalt vor dem Lager hin und her gelaufen und hat sich wahrscheinlich Sorgen um sie gemacht.«

Mir gefallen die Implikationen dieser Aussage nicht. Prinz Lukas hat ihre Entscheidung, mich zu heiraten, akzeptiert und sie ist nicht mehr seine Sorge. Vielleicht bedauert er, dass er sie so einfach gehen lassen hat. »Sorge dafür, dass ihn jemand die ganze Zeit beobachtet«, befehle ich. »Es könnte immer noch eine Falle sein.«

»Ja, mein König.«


KAPITEL 13
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INARA

Grayce hilft mir, meine Reisekleidung anzuziehen. Ich lächle, als ich mein Lieblingskleid anziehe und die kleine Rose berühre, die am Kragen aufgestickt ist. Mutter hat sie genäht. Sie gehörte zu einem meiner Kleider, als ich noch ein Kind war. Grayce hat sie letztes Jahr als Geschenk für mich auf dieses Kleid einnähen lassen.

Ich streichle die versteckte Tasche meines Rocks und fühle die Nylweed Fläschchen und den Dolch, die noch immer sicher darin verstaut sind. Sie packt Mutters Hochzeitskleid mit dem Rest meiner Sachen zusammen.

»Was ist mit dir?«, frage ich. »Willst du das nicht eines Tages zu deiner Hochzeit tragen?«

Traurigkeit spiegelt sich in ihren Augen. »Ich werde in nächster Zeit nicht heiraten, meine liebe Schwester.«

»Das tut mir so leid.« Ich drücke sie fest an mich. »Ich wünschte, ich könnte dir deinen Herzschmerz nehmen.« Ich nehme das Kleid aus meiner Truhe und halte es ihr hin. »Behalte es. Zu Hause wird es sicherer sein.«

Sie nickt und nimmt es mir ab. »Ich werde dich vermissen. Du musst mir oft schreiben, ja?«

»Das werde ich.«

Meine Familie versammelt sich um mich, als wir uns zum Aufbruch bereit machen. Ich umarme Grayce noch einmal und verspreche, sie zu besuchen, obwohl ich wirklich nicht weiß, wann das sein wird.

Raiden umarmt mich und flüstert mir ins Ohr. »Wenn du mich brauchst, werde ich zu dir kommen. Ich schwöre, ich werde einen Weg finden.«

Edmynd schlingt seine Arme um mich. Als er sich zurückzieht, kann ich die Schuldgefühle in seinen Augen kaum noch ertragen. »Das ist meine Entscheidung, Edmynd«, versichere ich ihm. »Es wird schon alles gut gehen.«

Er nickt zögernd.

Lukas umarmt mich herzlich. Er hält inne und zieht sich dann zurück, wobei seine Nasenflügel aufblähen. Obwohl wir letzte Nacht nur wenig getan haben, bin ich mir sicher, dass er Varys' Geruch an mir riechen kann. Sein Blick wird härter. »Hat er dir wehgetan?«

»Nein, hat er nicht.«

Er wirft einen Blick auf Varys und dreht sich dann finster zu mir. »Wenn du mich brauchst, werde ich alles für dich tun. Verstehst du das?«

»Ich weiß. Ich danke dir.« Ein Lächeln umspielt meine Lippen. »Weißt du noch, was ich gesehen habe, als wir als Kinder in die Sterne schauten, um herauszufinden, wen wir heiraten würden?«

»Einen verdammten Elfen«, brummt er. »Wie könnte ich das vergessen?«

»Und dann hast du dich über mich lustig gemacht.« Ich kichere. »Du hast mich mindestens zwei Wochen lang gehänselt und behauptet, ich hätte eine Besessenheit für spitze Ohren.«

Lukas lacht kurz auf, bevor seine Miene wieder nüchterner wird. Er nimmt mich in den Arm und flüstert mir zu. »Ich hoffe, deine Sterne haben recht, Inara. Dass sie den richtigen Mann für dich ausgesucht haben.«

»Ich auch.«

Als ich zu Varys hinübergehe, dreht er sich mir zu. Seine Nasenflügel blähen leicht auf, er nimmt seinen Mantel ab und legt ihn mir um die Schultern. Das ist eine aufmerksame Geste, und ich danke ihm dafür. Bis jetzt scheint er sehr freundlich und fürsorglich zu sein. Das ist ein guter Start in unsere Ehe.

Ich halte ihm mein linkes Handgelenk hin und deute auf das grüne Band. »Was sollen wir damit machen?«

Seine Wangen und die Ränder seiner Ohren verdunkeln sich. Vorsichtig wickelt er es von meinem Handgelenk ab und steckt es gefaltet in seine Tasche. »Wir heben es für unsere Elfenzeremonie auf.«

Bevor ich fragen kann, warum, dreht er sich seinen Kriegern zu und ruft etwas auf Elbisch. Ich kenne zwar die Worte nicht, aber ich verstehe ihre Absicht, als sich seine Wachen in Formation auf ihren Reittieren sitzend aufstellen.

Ich schlucke heftig, als ich die schrecklichen Wölfe anstarre. Ich wollte meine Stute mitnehmen, aber sie ist zu nervös, wenn sie von diesen räuberischen Kreaturen umgeben ist. Sie sehen zwar aus wie Wölfe, aber sie sind mindestens doppelt so groß wie ein Pferd, haben scharfe Reißzähne, die fast so lang sind wie mein Unterarm, und tödliche, schwarze Klauen.

König Varys kommt auf mich zu und streckt seine Hand aus. Vorsichtig ergreife ich sie, und er führt mich zu seinem Reittier. Die scharfen, gelben Augen des Schattenwolfs treffen auf meine, und die Intelligenz dahinter ist offensichtlich, während er mich studiert. Varys legt eine Hand auf die Schulter des Schattenwolfs, während er mit der anderen auf mich deutet. »Sie ist meine Gefährtin.«

Gefährtin. Es ist seltsam, dieses Wort anstelle von Frau zu hören.

Der Wolf wippt fast unmerklich mit dem Kopf, und mir bleibt vor Schreck der Mund offenstehen. Ich habe gehört, dass Elfen mit Tieren sprechen können, aber ich dachte immer, das sei nur ein Gerücht.

»Das ist Rhygar«, er deutet auf den Wolf. »Er wird dir nichts antun.«

Ich beobachte den Wolf und weiß nicht, was ich sagen soll. Zögernd lege ich meine Hand auf sein dickes, dunkelgrau und schwarz gemustertes Fell. »Hallo, Rhygar.« Bitte friss mich nicht, möchte ich sagen, aber ich tue es nicht.

Varys starrt mich erwartungsvoll an, dann deutet er auf den Steigbügel des Sattels. Ich schaue reumütig auf mein Reisekleid und wünsche mir mehr als alles andere, dass ich meine Reithosen anstelle dieser seidenen Kutte hätte. Als Grayce kam, brachte sie nur dieses Kleid und ein paar andere mit. Es ist zwar eines meiner Lieblingskleider, aber zum Reiten ist es sicher nicht geeignet.

Ich klappe meinen Kiefer zusammen. »Mein Kleid... Ich werde im Damensattel reiten müssen.«

»Das ist nicht sicher.« Varys runzelt die Stirn. »Du könntest stürzen.« Ein unwillkürlicher Schauer durchfährt mich, als sein Blick über meinen Körper wandert. Er wölbt eine Braue. »Darf ich zu deiner Sicherheit eine Anpassung vornehmen?«

Ich denke, er meint den Sattel und nicke. Ohne Vorwarnung streckt er seine schwarzen Krallen aus und schneidet zuerst eine Linie über die Vorderseite meines Kleides, beginnend in der Mitte des Oberschenkels, und dann über die Hinterseite.

Ich starre ihn fassungslos an. Ich kann nicht glauben, dass er das gerade getan hat.

Er tritt zurück und senkt sein Kinn. »Jetzt kannst du sicher reiten.«

Ich bin hin- und hergerissen zwischen Dankbarkeit und Empörung darüber, dass er gerade mein schönes Kleid zerrissen hat. Aber als ich in sein stoisches Gesicht blicke, beschließe ich, dass es vielleicht das Beste ist, vor meiner Familie nichts zu sagen. Meine Brüder stehen sich immer noch so nahe bei uns, dass sie, wenn sie merken würden, dass etwas nicht stimmt, wahrscheinlich ungewollt einen Krieg auslösen würden, indem sie versuchen, meinen neuen Mann zu ermorden, noch bevor wir das Lager verlassen haben.

Mein neuer Mann scheint keine Ahnung von Anstand zu haben. Aber vielleicht ist das gar nicht so schlecht. Ich finde es toll, dass er sich mehr um mein Wohlergehen kümmert als um Äußerlichkeiten.

Ich stelle meinen Fuß in den Steigbügel, ziehe mich in den Sattel und schwinge mein Bein rüber, damit ich richtig reiten kann, ohne zu fallen.

Auch meine Eltern haben immer darauf bestanden, dass ich wie eine richtige Dame reite, selbst, wenn ich mir dabei das Genick brechen könnte, wenn ich hinfalle. Meine Mutter hat mich immer ermahnt, wenn ich eine Reithose trug, als wir noch jünger waren, weil sie meinte, dass mein zukünftiger Mann das nicht gutheißen würde. Sie konnte ja nicht ahnen, dass ich eines Tages einen Dunkelelf heiraten würde. Und ich frage mich, nicht zum ersten Mal, was sie denken würde, wenn sie hier wäre.

Ich atme scharf ein, als Varys hoch springt und sich hinter mir niederlässt. Ich hocke so weit vorne im Sattel wie möglich, um ihn nicht zu berühren. Wir sind zwar verheiratet, aber wir sind noch nicht so vertraut miteinander.

Ich richte mich auf und werfe einen Blick über meine Schulter. Die Dunkelelfen sind für ihre Stärke bekannt. Ich muss stark erscheinen, nicht schwach und hilflos. »Ich bin eine erfahrene Reiterin. Ich kann selbst reiten.«

»Bist du schon einmal auf einem Schattenwolf geritten?«

»Natürlich keinen Schattenwolf, aber ich bin mein ganzes Leben lang auf Pferden geritten.«

»Ein Schattenwolf ist ein ganz anderes Wesen als ein Pferd.« Er wölbt eine Augenbraue. »Sie sind eigenwillig, bis zu einem gewissen Grad. Du musst dich richtig an sie binden, damit sie deine Befehle respektieren.«

»Binden? Was meinst du damit?«

»Du musst deine Gedanken mit einem Schattenwolf teilen, wenn du auf ihm reitest. Jeder Wolf ist mit seinem Reiter gepaart. Und es ist der Wolf, der sich seinen Partner aussucht.« Er hält inne. »Wir werden einen für dich finden, wenn wir nach Hause zurückkehren, aber bis dahin musst du mit mir reiten.«

Ich atme scharf ein und stehle mich für eine lange Reise. Obwohl ich Varys nicht fürchte, fühle ich mich auch mit ihm noch nicht ganz wohl.

Meine Wangen flackern auf, als ich daran denke, was gestern Abend zwischen uns passiert ist. Das hat heute Morgen alles noch unangenehmer zwischen uns gemacht. Ich warte darauf, dass Varys seinen Arm um meine Taille legt und mich wieder an sich zieht, aber zum Glück tut er das nicht.

Er ruft seinen Kriegern etwas zu und wir gehen weiter in Richtung Ithylian.

Ich bin mir sehr bewusst, dass Varys' Krieger mich beobachten. Es ist ein seltsames Gefühl, der einzige Mensch unter so vielen Dunkelelfen zu sein. Varys will mich vielleicht nicht verletzen, aber seine Wachen sehen das vielleicht anders. Schließlich standen wir erst vor ein paar Tagen am Rande eines Krieges, bevor Varys meinen Bruder freigelassen hat.

Unauffällig suche ich in der versteckten Tasche meines Kleides nach meinem Dolch. Dann richte ich mein Rückgrat auf und recke mein Kinn in die Höhe. Das ist jetzt mein Leben, und ich weigere mich, mich von der Angst beherrschen zu lassen.

Doch während ich das denke, kreisen meine Gedanken um meine Träume. Solange ich Nylweed finden kann, kann ich mein Geheimnis für mich behalten. Ein Teil von mir glaubt, dass Varys es verstehen würde, wenn er es wüsste. Schließlich hat sein Volk keine Angst vor Magie, warum sollten sie also jemanden mit Visionen fürchten?

Aber ein anderer Teil von mir hat Angst. Ich habe meine Visionen mein ganzes Leben lang versteckt, weil ich Angst hatte, von den Magiern wegen Hexerei auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden. Ich hatte immer Angst, dass ich eines Tages entdeckt werden könnte und der Hochmagier Ylari mich nicht mehr schützen könnte.

Ich habe nie verstanden, warum die Magier solche Dinge als Ketzerei ansehen, wenn sie selbst über Kräfte und Magie verfügen. Und obwohl es barbarisch ist, Menschen auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, befolgen die menschlichen Königreiche der sieben Reiche die Gesetze des Ordens aus Angst, den Schutz zu verlieren, den sie uns vor den Feen und Elfen bieten.

Ich schließe meine Augen und zwinge mich, meine dunklen Gedanken zu verdrängen. Als ich sie wieder öffne, betrachte ich die Landschaft um uns herum. Üppige, grüne Felder gehen in sanfte Hügel über, bis wir den dunklen Wald zwischen unseren beiden Königreichen erreichen.

Die Sonne sinkt tief am Horizont und die Bäume werfen Schatten. Dunkle Wolken ziehen über uns auf und Blitze zucken über den Himmel. Der Wind frischt auf und peitscht mit eisiger Kälte um uns herum, während die Nacht hereinbricht.

Ein lauter Donnerschlag dröhnt über uns, und ich zucke zusammen. Ich drehe mich gerade so weit zurück, dass ich Varys ansehen kann. »Wie weit ist dein Zuhause entfernt?«

»Weniger als zwei Tagesritte von hier. Wir werden unser Lager aufschlagen, sobald wir sicher hinter dem Schleier sind.«

Der Schleier...

Ich habe die magische Barriere, die Ithylian von Florin trennt, bisher nur einmal gesehen, als ich noch ein Kind war. Ein Schauer durchfährt mich. Ich erinnere mich, dass mein Vater mir sagte, ich solle mich nie in ihre Nähe wagen, weil ich befürchtete, von den Dunkelelfen entführt und auf der anderen Seite gefangen zu werden.

Und jetzt... gehe ich freiwillig mit einem Dunkelelfen Ehemann dorthin.

Ich blicke in den Himmel. Feuchtigkeit liegt in der Luft. »Wir werden es nicht bis zum Schleier schaffen, bevor der Sturm kommt.«

Er runzelt die Stirn. »Es ist doch nur Regen.«

»Ja, aber die Temperatur ist gesunken und es wird noch kälter werden, je länger die Nacht andauert. Wir werden uns hier draußen den Tod holen, wenn wir durch einen Sturm reiten müssen.«

Er richtet sich auf und wirft den Kopf zur Seite. »Menschen können sterben, wenn sie kaltem Regen ausgesetzt sind?«

Es klingt lächerlich, wenn er es so sagt, aber es ist die Wahrheit. »Ja. Wir können eine Lungenentzündung bekommen. Werden Elfen nicht davon krank?«

Devyn reitet neben uns her. Seine Bernsteine Augen blicken kurz besorgt auf mich, bevor er sich an Varys wendet. Die wenigen elbischen Worte, die ich aufschnappe, bedeuten in etwa, dass er vorschlägt, ein Lager zu suchen, bevor ich an den Elementen sterbe, weil ich ein Mensch und schwach bin.

Ich hasse es, dass sie glauben, ich sei schwach. Das ist nicht der Eindruck, den ich bei den Leuten meines Mannes hinterlassen möchte.

Varys stimmt zu, dass wir das Lager aufschlagen sollten und nennt mich »seine Khio'ri«.

Dieses Wort: Khio'ri. Er sagte es, als wir uns das erste Mal trafen, aber ich weiß nicht, was es bedeutet. Ich drehe mich und will gerade fragen, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung im Wald neben der Straße sehe. »Was war das?« Ich zeige in die Ferne.

Es ist jetzt so dunkel, dass ich dank der dichten Wolkendecke über mir kaum etwas erkennen kann.

Varys wirft den Kopf in die Richtung, seine leuchtend blauen Augen verengen sich, als er den Wald absucht. »Was hast du gesehen?«

»Einen seltsamen Lichtblitz. Ich… ich bin mir nicht sicher, was es war.«

Er hebt die Faust und alle bleiben stehen und suchen mit ihren Augen den Wald nach irgendwelchen Anzeichen von Bewegung ab.

»Ich kann nichts sehen. Bist du sicher, dass du etwas gesehen hast?«

»Ich bin mir sicher.«

Ein anderer von Varys' Männern schreitet neben uns her. »Ich habe gehört, dass die Menschen nicht so scharf sehen wie wir«, sagt er auf Elbisch und ich bin überrascht, wie viel ich mit meinen begrenzten Sprachkenntnissen aufschnappen kann. »Vielleicht hat sie einfach Angst und sieht deshalb Dinge«, sagt er auf Florin.

Empörung macht sich in meiner Brust breit. »Ich bilde mir keine Dinge ein. Ich habe da draußen etwas gesehen.«

Varys' Augen weiten sich und seine Brauen schießen in die Höhe.

»Was ist es? Warum schaust du mich so an? Glaubst du mir wirklich nicht?«

»Doch, ich glaube dir«, sagt er. »Ich bin nur ... überrascht, dass du perfektes Elbisch sprichst.«

»Was?«, frage ich ungläubig. »Ich spreche Florin, genau wie du.«

Er schüttelt den Kopf.

»Ja, du...« Ich halte abrupt inne und blinzle mehrmals, als ich merke, dass er Recht hat und die leisen, klingenden Worte wiedererkenne, die meinen Mund verlassen. »Wie ist das möglich?«

»Es ist ein Teil unserer Verbindung«, erklärt er. »Es...« Er hält inne und richtet seinen Blick auf den Wald. Er dreht sich mir zu und flüstert leise vor sich hin. »Ich erkläre es dir, sobald ich kann. Im Moment müssen wir sehr leise sein. Ich glaube, wir werden gejagt.«

Ich bin wie erstarrt. »Von was?«

»Nachtgeister«, sagt er leise.

Eis fließt durch meine Adern. Nachtgeister sind bösartige und tödliche Kreaturen, die nur schwer zu töten sind. Schon ein einziger kann ein ganzes Regiment von Männern auslöschen. Sie ernähren sich von Energie - normalerweise von der Lebenskraft aller Lebewesen in ihrer Umgebung -, aber sie haben es vor allem auf Magier abgesehen, weil diese über angeborene Kräfte verfügen. Ich kann mir vorstellen, dass Dunkelelfen auch für sie attraktiv sein müssen, da sie ihre eigene Art von Magie besitzen.

Varys legt seinen Arm um meine Taille und flüstert mir ins Ohr. »Nimm mein Schwert.« Leise zieht er die lange Klinge aus der Scheide und reicht sie mir. »Zögere nicht, es zu benutzen, wenn sie angreifen.«

Raidens Bogenschießunterricht hat mich mit Pfeil und Bogen tödlich gemacht, aber das nützt mir im Moment wenig. Ich weiß nichts über die Handhabung eines Schwertes. Ich halte den Knauf fest umklammert, während Varys ein anderes für sich herauszieht.

Die schwarzen Wolken verdunkeln den Großteil des Mondlichts und tauchen die Landschaft in Dunkelheit. Ich kann kaum den Pfad vor uns oder den Wald an der Seite erkennen.

Ich werfe einen Blick auf Varys und seine Männer und hoffe, dass die Gerüchte über ihre ausgezeichnete Nachtsicht stimmen. Ihre leuchtenden Augen suchen den Wald ab, während wir uns in enger Formation den Weg entlang bewegen.

Rhygars muskulöse Gestalt ist unter uns angespannt, sein Fell sträubt sich. Varys legt ihm eine Hand in den Nacken. »Ruhig«, flüstert er. »Ganz ruhig, mein Freund.«

In der Ferne erstreckt sich die leuchtende Barriere des Schleiers vor uns - die magische Wand, die Ithylian umgibt. »Wir müssen durch den Schleier kommen«, flüstert er. »Die Nachtgeister sollten uns dort nicht folgen können. Wenn sie angreifen, lauf und schau nicht zurück. Ich werde dich später finden. Sie sollten dich in Ruhe lassen, da du nicht die Magie besitzt, die sie anzieht.«

Ich schlucke schwer und frage mich, ob meine Fähigkeiten ihre Aufmerksamkeit erregen könnten. Ich habe meine Visionen nie wirklich als eine Form der Magie angesehen und ich hoffe, dass ich mich nicht irre. Die Wahrheit liegt mir auf der Zunge, aber ich bringe es nicht über mich, es Varys zu sagen.

Edmynds Warnungen hallen in meinem Kopf nach. Ich muss erst sicher sein, dass ich meinem Mann vertrauen kann, bevor ich ihm etwas von mir erzähle.

»Nimm meine Hand«, sagt Varys und greift nach mir. »Deine Haut muss meine Berühren, wenn wir es überkreuzen, sonst könnte dich der Schleier töten.«

Ohne zu zögern, lege ich meine Hand in seine. Er verschränkt seine Finger mit meinen, und in meiner Brust flammt Hitze auf, die mich erschreckt, aber ich beiße mir auf die Lippe und schweige. Die Luft ist still und der Wald viel ruhiger als noch vor ein paar Minuten. Es ist, als ob der Wald selbst den Atem anhält, während wir uns dem Schleier nähern und etwas Schreckliches auf uns lauert.

Eine Schweißperle rinnt mir den Rücken hinunter. Wir sind weniger als zehn Schritte von der leuchtenden Barriere entfernt. Mein Herz hämmert, als wir uns ihr nähern, und ich bete zu den Göttern, dass sie uns sicheren Durchgang gewähren.

Ohne Vorwarnung stürmt etwas aus dem Wald. Varys hebt sein Schwert, aber zu spät. Es schlägt gegen uns, reißt mich aus seinem Griff und lässt uns von Rhygars Rücken stürzen.

Die Welt dreht sich, und dann schlage ich auf dem Boden auf, wobei der Aufprall mir die Luft aus den Lungen presst. Keuchend ringe ich darum, mich aufzurichten, während um mich herum das Chaos explodiert. Entsetzt beobachte ich, wie weitere Nachtgeister aus dem Wald fliegen und auf Varys' Männer zustürmen.

Sie sind noch schrecklicher, als ich es mir vorgestellt habe. Ihre grässlichen Skelettgestalten sind in rabenschwarze Leichentücher gehüllt; ihre blutroten Augen leuchten über den rasiermesserscharfen Zähnen in ihren Schädeln.

Schwerter klirren und Schreie ertönen, als die Dunkelelfen ihre wilden Angriffe abwehren.

Ein Gespenst stürmt hinter Varys her und Panik macht sich in mir breit, als er sich zur Seite dreht, aber nicht schnell genug, als er mit seinen Krallen zustößt. Ich schwinge mein Schwert und schneide ihm den Arm ab, bevor er ihn berühren kann.

Ein schriller Schrei entringt sich seiner Kehle und die purpurnen Augen fixieren meine. Er greift mich an, aber ich schwinge mein Schwert in einem weiten Bogen und treffe ihn in die Seite. Es stößt einen ohrenbetäubenden Schrei aus, bevor es meine Klinge packt und in Brand setzt.

Ich schreie auf, als das Metall meine Haut verbrennt, und lasse meine Waffe fallen. Das Gespenst schlägt mit seinen dunklen Klauen zu, und ich reiße meinen Unterarm hoch, um mich zu schützen. Weißglühende Schmerzen durchzucken meinen linken Arm, als die tödlichen Krallen über meine Haut fahren und mein Fleisch zerreißen.

»Inara!«, schreit Varys und stürmt auf mich zu.

Seine sonst so blauen Augen sind schwarz wie Pech und seine Reißzähne fahren aus, als er sein Schwert schwingt und das Gespenst wie ein besessener Dämon angreift, bevor er ihn in zwei Hälften schneidet.

Er zerrt mich auf die Beine, wobei er seine scharfen Klauen achtsam zurückhält. »Wir müssen gehen!«

Zwei weitere Nachtgeister greifen an, aber er stößt sein Schwert durch den Hals von einem und trennt ihm den Kopf ab. Dunkles Blut bespritzt sein Gesicht und seine Rüstung, als er mit seinen tödlichen Klauen nach dem anderen sticht und ihm ein Loch in die Brust reißt.

»Beschützt den König!«, höre ich seine Männer schreien.

Drei weitere Nachtgeister stürmen auf uns zu, und Varys springt vor mich, um mich vor ihren Angriffen zu schützen. Ein unmenschliches Knurren ertönt aus seiner Brust, während er sich mit einer fließenden und tödlichen Anmut bewegt und sein Schwert mit tödlicher Präzision führt.

Rhygar packt ein weiteres Gespenst mit seinem gewaltigen Kiefer und reißt ihn mit einem schmerzhaften Knacken in zwei Hälften, wobei sich sein Fell mit dunklem Blut färbt.

Varys nimmt mich in seine Arme und hebt mich an seine Brust, als würde ich nichts wiegen.

»Zum Schleier!«, brüllt er.

Er schwingt uns auf Rhygars Rücken und ergreift meine Hand, die er fest umklammert, während wir auf die Mauer zurasen.

Meine Haut kribbelt von der Energie, als wir den Schleier durchqueren. Sobald wir auf der anderen Seite sind, dreht sich Rhygar der Barriere zu. Varys drückt mich an seine Brust, und wir fallen zu Boden. Seine Männer tun das Gleiche.

Vorsichtig setzt er mich neben sich an einem Baum ab. »Verstärkt die Mauer!«, ruft er.

Knisternde Kugeln aus funkelndem, blauem und grünem Licht sammeln sich zwischen ihren Handflächen. Jetzt, wo wir in Ithylian sind, haben sie Zugang zu ihrer Magie. Meine Augen weiten sich, als sie ihre Arme schwingen und ihre Kraft in Richtung der Barriere schicken, wo sie auf die Seite prallt und sie noch heller leuchten lässt.

Ohrenbetäubende Schreie ertönen von der anderen Seite, als mehrere Nachtgeister den Schleier testen und in Flammen aufgehen, sobald sie ihn berühren.

Magie spritzt wie ein Feuerblitz über Varys' Körper. Der Boden rumpelt und bebt, während er die Zähne zusammenbeißt und der Erde Energie entzieht, während sich eine gewaltige blaue Flamme zwischen seinen Handflächen sammelt. Die Männer starren ehrfürchtig auf ihren König. Seine Arme zittern, als er darum kämpft, die Kraft zu bändigen, bevor er die Flamme gegen den Schleier schleudert.

Die Flamme prallt gegen die Barriere und explodiert in einem hellen Licht, und ich drücke meine Augen gegen den Angriff zusammen. Als ich sie öffne, ist der Schleier viel heller und die Energie knistert wie ein Blitz an der Wand entlang. Er fährt mit den Fingern aus der Wand, erfasst die letzten Nachtgeister und verbrennt sie im Nu zu Asche.

Varys' Brust hebt sich vor Anstrengung, während er zusieht, wie sie verbrennen. Als sie verschwunden sind, dreht er sich mir zu. Seine Augen weiten sich, als sie meine Gestalt mustern. Er sinkt auf die Knie und streicht mit den Händen über meinen Körper und meine zerfetzte, blutverschmierte Kleidung. »Wo bist du verletzt?«

Ich stehe immer noch unter Schock und bin unfähig zu sprechen. Ich schaue auf meinen linken Unterarm hinunter. Die drei gezackten Risse von den Krallen des Gespenst sind mit Blut gefüllt und tropfen an meinem Arm herunter. Wütende rote Adern treten aus der Wunde hervor, während sich das Gift des Gespenst auszubreiten beginnt. Ich ziehe meinen Arm an meine Brust und knicke um, als der Schock von einem stechenden Schmerz abgelöst wird.

»Lass mich sehen.« Varys greift nach meinem Arm, aber ich stoße ihn weg.

Es ist zu schmerzhaft, um ihn überhaupt zu berühren. Mit zusammengepresstem Kiefer schüttele ich den Kopf. »Es brennt«, sage ich mit zusammengebissenen Zähnen und versuche, meine Tränen zurückzuhalten.

Er fasst mein Kinn und hebt mein Gesicht zu seinem. Seine leuchtend blauen Augen mustern mich mit Sorge. »Ich kann dich heilen, aber du musst mich dir helfen lassen. Verstehst du das?«

Ich zwinge mich zu nicken. Sanft nimmt er meine Hand, während der Schmerz mich wie Feuer durchzuckt. Ich verkneife mir ein Wimmern, als er meinen zitternden Arm von meiner Brust wegzieht.

»Mein König«, erkenne ich Devyns Stimme, die über uns steht. »Was machst du da? Wir müssen sie zu einem Heiler bringen.«

»Wir werden nicht rechtzeitig einen erreichen«, schimpft Varys. »Tritt zurück. Ich will dir nicht wehtun.«

»Du könntest sterben«, entgegnet Devyn.

»Sie ist meine Khio'ri«, sagt er. »Sie wird mich nicht töten.«

Khio'ri. Das Wort hallt in meinem Kopf wider, während ich gegen den Schmerz ankämpfe.

»Aber sie ist ein Mensch, mein König. Du weißt nicht, ob es funktionieren wird.«

»Es wird funktionieren«, knurrt er.

Wärme strahlt von seiner Handfläche auf meine aus, wandert meinen verletzten Arm hinauf und überdeckt die Schmerzen wie ein beruhigender Balsam. Meine Muskeln entspannen sich, während sich das Feuer in meinem Fleisch verflüchtigt. Ich beobachte staunend, wie sich meine Haut vor meinen Augen wieder zusammenzieht. Sogar die Brandwunde auf meiner Handfläche verschwindet.

Ich bin mir vage bewusst, dass seine Männer um uns herumstehen und uns mit großen Augen beobachten.

Die Anspannung weicht aus meinem Körper, als Varys mir den Schmerz nimmt. Als er fertig ist, bleibt von den Krallenspuren nicht einmal ein Hauch von einer Narbe zurück. Ich starre verwundert auf meinen Arm, bevor ich meinen Blick zu ihm hebe, während mich die Erschöpfung übermannt. Meine Augenlider sind so schwer, dass ich sie kaum noch offenhalten kann.

Er streichelt mein Gesicht und streicht mit seinem weichen Daumen über meine Wange. »Du bist jetzt in Sicherheit, Inara. Mein Schwur.«

Er zieht mich an seine Brust und streicht mit einer Hand beruhigend über meinen Rücken, während er mir ins Ohr flüstert. »Wir werden noch ein Stück weiterreisen, dann können wir uns ausruhen. Ich werde dich hochheben. In Ordnung?«

Das ist nicht, wer ich bin; ich bin nicht schwach. Unter Aufbietung meiner Kräfte zwinge ich meinen Blick zu ihm. »Ich kann stehen«, protestiere ich.

Seine Lippen verziehen sich zu einem schwachen Lächeln. »Na gut. Nimm meinen Arm, um das Gleichgewicht zu halten.«

Ich umklammere seinen Unterarm und er hilft mir hoch. Die Welt dreht sich für einen Moment, bevor sie sich wieder beruhigt.

»Du hast gut gekämpft.«

»Habe ich das?« Ich stoße ein Lachen aus und ein Lächeln umspielt meinen Mund. »Falls du es nicht bemerkt hast, ich habe mein Schwert fallen lassen.«

Seine eisblauen Augen treffen auf meine, die jetzt noch heller leuchten. »Du hast mich gerettet.«

»Und dann hast du mich gerettet. Ich denke, wir sind also quitt.«

Er schlingt seine Arme um mich und zieht mich an sich. »Meine tapfere Menschenfrau«, murmelt er, und die Art, wie er das sagt, erfüllt mein Herz mit Wärme.
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VARYS

Ich hebe Inara auf Rhygars Rücken, und setze sie so nieder, dass ich auch Platz hinter ihr habe. Getrocknetes Blut bedeckt unsere Haut und Kleidung, und obwohl es wahrscheinlich klüger wäre, meine Magie zu schonen, benutze ich sie, um uns zu reinigen.

Mit einer Handbewegung beschwöre ich einen Reinigungszauber. Sie atmet scharf ein, als der Zauber über ihren Körper fließt. »Was war das?« Sie blinzelt an sich herunter und dreht sich dann wieder mir zu , wobei sich ein schwaches Lächeln um ihren Mund wölbt. »Hast du uns gerade mit Magie gesäubert?«

»Ja.«

»Warum bin ich so müde?«

Ich lege meinen Arm um ihre Taille und ziehe sie ein Stück zurück, damit sie sich an mich lehnen kann. »Das ist eine Nebenwirkung des Heilungszaubers.«

Dass ich sie heilen konnte, beweist, dass sie meine Khio'ri ist. Nur diejenigen mit dem Schicksalsband sind in der Lage, ihre Gefährtinnen auf diese Weise zu heilen. Jeder andere wäre bei dem Versuch gestorben.

Ich war mir nicht sicher, ob es klappen würde, weil Inara ein Mensch ist, aber ich musste es versuchen, auch wenn ich dafür mein Leben riskieren musste. Ich weiß, dass ich ihr die Schicksalsverbindung erklären muss, aber nicht jetzt. Nicht, solange sie sich noch erholt. Das kann warten.

Ein eisiger Wind fegt durch die Bäume und sie fröstelt leicht. Dunkle Wolken schweben über uns und ein Donner rollt über den Himmel. Der Sturm scheint uns über den Schleier gefolgt zu sein. Ich ziehe eine Decke aus einem der Rucksäcke an Rhygars Sattel und lege sie ihr über die Schultern, um sie warm zu halten. Ich bete, dass der Regen erst kommt, wenn wir einen Platz zum Lagern gefunden haben.

»Danke«, flüstert sie und schlingt den Stoff fest um sich.

»Natürlich.«

Inara ist sehr mutig. Meine menschliche Frau hat gut gekämpft, auch wenn sie glaubt, dass sie es nicht getan hat, und ich bin beeindruckt von ihrer Stärke. Sie hat mir das Leben gerettet. Ich stand mit dem Rücken zu dem Gespenst, als es mich angreifen wollten. Ohne sie hätte es mir einen tödlichen Schlag versetzen können, bevor ich überhaupt gemerkt hätte, was passiert ist.

»Wo kommen sie her, Varys?«, fragt sie. »Ich dachte, Nachtgeister gibt es nur jenseits der Großen Mauer.«

Das sollen sie auch sein. Das ist der Zweck der Großen Mauer. Sie ist mit Magie verstärkt und schwer bewacht, um sie davon abzuhalten, unsere Länder zu betreten. »Ich weiß es nicht.« Es beunruhigt mich, dass ich keine Antwort habe. Es sollte keine Nachtgeister in der Nähe des Schleiers geben. »Unsere Patrouillen sind in den letzten Monaten an den Grenzen auf sie gestoßen. Das haben die Feen auch.«

»Dein Volk ist mit den Feen befreundet, richtig?«

»Ja. Mein Großvater hat ein Bündnis mit ihnen geschlossen, indem er eine Prinzessin der königlichen Familie heiratete.«

»Davon habe ich gehört«, antwortet sie. »Heißt das, du bist ein Teil der Feen? Wegen deiner Großmutter?«

»Nein. Sie hatten keine gemeinsamen Kinder.«

»Wie kam es dann...«

»Mein König«, unterbricht uns Devyn. »Ich würde vorschlagen, dass du in dieser Nacht in den alten Ruinen der Burg Elysarin Schutz suchst.« Er hebt den Kopf, um den Himmel zu beobachten. »Ich glaube, das Wetter wird halten, bis wir dort ankommen.«

Ich nicke zustimmend.

»Ist das in der Nähe?«, fragt Inara und dreht ihren Kopf wieder zu mir.

»Ein paar Stunden noch, mindestens.«

»Wir sollten meinen Bruder vor den Nachtgeister warnen, die sich im Wald nahe der Grenze herumtreiben.«

»Ich stimme zu. Ich werde einen Raben schicken, sobald wir die Burg erreicht haben.«

Ein Gedanke kommt mir in den Sinn, als ich auf meine Khio'ri hinunterschaue. »Warum hast du auf unserer Reise nicht deine Rüstung getragen?«

»Meine Rüstung?«

»Ja. Die, die du anhattest, als ich dich das erste Mal sah.«

»Ach, die«, sagt sie und man kann die Überraschung in ihrem Tonfall gut erkennen. »Die habe ich aus der Waffenkammer gestohlen.«

»Du bist eine Prinzessin. Hast du nicht eine eigene Rüstung?«

»Frauen sollen keine Rüstung tragen, geschweige denn in die Schlacht ziehen«, erklärt sie. »Als ich hörte, dass ihr Raiden gefangen genommen habt, habe ich mich als eine von Edmynds Wachen verkleidet, damit ich mit seiner Armee reisen konnte, um meinen Bruder zu retten.«

»Ich habe von eurem Volk gehört, dass Menschenmänner ihre Frauen sehr beschützen und sie davon abhalten, in den Krieg zu ziehen. Aber ich dachte, das sei ein Gerücht und nicht die Wahrheit.«

»Sie raten nicht nur davon ab. Es gilt nicht als damenhaft, überhaupt zu lernen, wie man eine Waffe führt. Aber das hat Raiden nicht davon abgehalten, mir beizubringen, wie man einen Bogen spannt.« Ein leises Lachen entweicht ihr. »Es war ihm egal, was die anderen dachten. Er wusste, dass ich lernen wollte, also brachte er es mir bei. Meine Mutter hasste ihn dafür, aber... sie hasste ihn schon vorher, also war es ihm wohl egal.«

Mir bleibt der Mund offenstehen, geschockt von ihren ungefilterten Worten. Ich hatte gehört, dass Raiden das uneheliche Kind ihres Vaters war, aber bis er erwähnte, wie sehr Inara ihn trotzdem liebte, hatte ich mir darüber keine großen Gedanken gemacht. Immerhin hat mein eigener Großvater Kinder mit einer Geliebten gezeugt, weil seine Braut eine Fee war.

Es ist seltsam, dass menschliche Männer nicht wollen, dass ihre Frauen lernen, wie man mit Waffen umgeht. Alle Dunkelelfen erhalten von klein auf ein Verteidigungstraining.

Ich frage mich, ob Inara eine Rüstung und ein Waffentraining gefallen würde. Nach dem, was ich gesehen habe, besitzt sie bereits das Herz einer Kriegerin. Ihr Bruder war weise, sie auszubilden, und ich frage mich, ob sie diese Ausbildung fortsetzen möchte, wenn wir die Burg erreichen. Ich will sie gerade fragen, halte aber inne, als ich bemerke, dass ihre Augen geschlossen sind. Ihr Kopf ruht an meinem Kragen, während sie schlafend an mir lehnt.

Devyn reitet neben uns her und wölbt eine Augenbraue, als er bemerkt, dass sie schläft. »Sie vertraut dir«, murmelt er mit so leiser Stimme, dass ich ihn fast überhöre.

»Und ich vertraue ihr.« Ich schaue ihn gleichmäßig an. »Sie hat ihre eigene Sicherheit riskiert, um mich während des Angriffs zu retten.«

Er reibt sich nachdenklich das Kinn. »Hast du bemerkt, wie sie alle auf sie losgingen? Es war, als ob die Nachtgeister von ihrer Energie mehr angezogen wurden als von unserer... Aber das macht keinen Sinn; sie ernähren sich lieber von Wesen mit Magie als von solchen, die sie nicht besitzen.«

Diese Gedanken beschäftigen mich schon seit dem Angriff.

»Was, wenn sie diejenige ist, von der in der Prophezeiung die Rede ist?«

Ich schüttele den Kopf und verwerfe Devyns Frage sofort. »Sie ist ein Mensch. Sie haben keine Magie. Und die, von der in der Prophezeiung die Rede ist, soll sehr mächtig sein.«

»Bist du sicher, dass sie schläft?«, fragt er sanft.

Obwohl unsere Verbindung noch neu ist, kann ich schon viele Dinge über sie wahrnehmen, und im Moment bin ich sicher, dass sie schläft. Ich nicke.

»Die Nachtgeister haben etwas an ihr gespürt, Varys. Etwas, das sie zu ihr hingezogen hat und nicht zu uns.«

»Wenn sie so mächtig wäre wie die, die prophezeit wurde, hätte ihr Bruder sie wohl kaum gehen lassen ... schon gar nicht zu jemandem, den er seit so vielen Jahren als seinen Feind betrachtet.«

»Es sei denn, es war Teil ihres Plans«, entgegnet Devyn. »Es gibt keinen besseren Weg, seinen Feind zu infiltrieren, als jemanden zu schicken, der so mächtig ist, dass er nah genug herankommt, um einen König zu töten.«

»Sie hat mir das Leben gerettet, Devyn. Wenn sie mich ermorden wollte, hätte sie das auch von den Nachtgeister erledigen lassen können. Sie hätte mich sogar letzte Nacht im Schlaf töten können.«

»Es sei denn, sie wartet darauf, der gesamten königlichen Familie nahe zu kommen.«

Ich schaue auf meine Braut hinunter, die sich so vertrauensvoll an mich schmiegt. »Nein«, sage ich fest. »Ich glaube nicht, dass sie das tun würde.«

Er runzelt die Stirn. »Du musst bedenken, dass...«

»Ich glaube nicht, dass sie eine Spionin oder eine Mörderin ist, Devyn. Ich verstehe deine Sorge, aber sie ist unbegründet.«

»Bist du dir sicher?«

Mein Herz krampft sich zusammen, als ich auf ihre schlafende Gestalt hinunterstarrte. Vielleicht ist es die Bindung, die mich so fühlen lässt, aber während ich sie betrachte, überkommt mich ein heftiger Beschützerinstinkt. »Ja.«

»Melina wird das anders sehen«, sagt er und ein schwaches Lächeln umspielt seine Lippen. »Du weißt, wie misstrauisch sie gegenüber neuen Leuten ist.«

Ich seufze schwer und nicke. Ich habe damit gerechnet und fürchte mich schon vor unserer Ankunft auf der Burg. Melina ist eine weitere meiner persönlichen Wachen. Sie ist jedem Neuen gegenüber kritisch eingestellt und verdächtigt neue Wachen immer, entweder meine Ermordung oder die meiner restlichen Familie zu planen. Da Inara ein Mensch ist, wird sie ihr gegenüber noch misstrauischer sein.

»Ich werde mich um Melina kümmern«, sage ich ihm grimmig. »Wenn sie eine meiner persönlichen Wachen bleiben will, muss sie sich verpflichten, meine Königin ohne Frage zu verteidigen.«

Devyn richtet sich im Sattel auf und erkennt die kaum verhüllte Bedeutung meiner Aussage. Er wirft einen Blick auf Inara. »Ich schwöre, dass ich sie mit meinem Leben beschützen werde, so wie ich dich beschütze.«

Ich bin froh, das zu hören. Er ist einer der wenigen Menschen, denen ich uneingeschränkt vertrauen kann. »Ich weiß deine Loyalität zu schätzen, Devyn, und bin dankbar für deine Freundschaft.«

Er neigt sein Kinn zu einer leichten Verbeugung. »Du wirst sie immer haben, Varys.«

Ein Bild von Rhygar, der sie beschützt, taucht in meinem Kopf auf. Ich beuge mich vor und lege eine Hand auf sein weiches, dickes Fell. »Danke, dass du sie beschützt hast, mein Freund.«

Er projiziert ein weiteres Bild seiner eigenen Gefährtin und mir wird klar, dass er mir damit sagen will, dass er versteht, wie wichtig Inara für mich ist. Ich bin froh, dass er sie bereits akzeptiert. Leitwölfe sind sehr loyal, und ich habe keinen Zweifel, dass er alles tun wird, um sie zu beschützen.

Als wir die Ruinen von Elysarin erreichen, ist es schon sehr spät. Wir gehen die Straße entlang, die zur Burg hinaufführt. Die weißen Steintürme recken sich stolz in den Himmel, ihre silbernen Dächer reflektieren das Mondlicht wie funkelnde Edelsteine. Dicke, grüne Ranken voller leuchtender, weißer Blüten klettern die Steinmauern hinauf und über das bogenförmige Tor, das den Eingang zum Hof überspannt.

Ein großer Teil der umgebenden Gartenmauer ist entweder bröckelig oder fehlt ganz. Das Gelände ist nach so vielen Jahren der Vernachlässigung wild und ungezähmt, und der Wald hat bereits begonnen, einen großen Teil davon zu überwuchern. Aber sie sind trotzdem wunderschön.

Der große Brunnen in der Mitte fließt immer noch und mündet in mehrere kleine Bäche, die sich entlang der überwucherten Wege schlängeln, die von Bäumen und Büschen mit leuchtenden, violetten, roten und blauen Blumen gesäumt sind.

Die Haupttüren, die den Eingang des Palastes bewachen, haben ein Muster aus Sternen und dem Vollmond in das silberne Metall geätzt. Sie sind immer noch schön, obwohl sie nach so vielen Jahren der Nichtbenutzung verrostet sind.

Es ist seltsam, das Schloss meiner Vorfahren zu besuchen, als ob ihre Geister diesen Ort immer noch bewohnen würden. Diese Ruinen sind genauso Teil der Geschichte meiner Familie wie die unseres ganzen Volkes. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund möchte ich, dass Inara sie sieht, bevor wir hineingehen. Vorsichtig rufe ich ihren Namen. »Inara.«

Ihre Augenlider flattern auf. Sie blinzelt mehrmals auf das bröckelnde Gebäude. »Wo sind wir?«

»In der einst großen Burg von Elysarin. Die Heimat meiner Vorfahren.«
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INARA

Silbernes Mondlicht dringt durch die Wolken und beleuchtet die Burg und den Hof vor mir. Blitze zucken über den Himmel und spiegeln sich hell auf den silbernen Dächern der Burg. Ich starre auf die hoch aufragenden Bäume, die den Weg durch die Gärten säumen, und bin völlig fasziniert, als zwischen ihnen Lichtblitze in verschiedenen Weiß- und Goldtönen tanzen. »Was ist das?«

»Das sind Nacht Kobolde.«

Soweit ich weiß, gibt es nur eine Art von Kobold. » Nacht Kobolde?«

»Ja. Sie sind ein bisschen aggressiver als die Tages Kobolde und haben schärfere Zähne.«

Ich drehe meinen Kopf zu ihm zurück. »Sie beißen?«

»Nur, wenn sie provoziert werden.«

Das ist ziemlich beunruhigend, aber gut zu wissen...

Ich betrachte die magische Landschaft jetzt mit ganz anderen Augen und frage mich, was für andere gefährliche Kreaturen hier wohl lauern mögen.

Varys zeigt mir den Hof mit der Statue eines Mannes und einer Frau, beide mit spitzen Ohren und in langen, fließenden Gewändern. Sie stehen voreinander, die Handflächen aneinandergepresst und durch eine Art Band oder Schnur verbunden.

»Der erste König und die erste Königin von Ithylian«, sagt Varys. »Es ist eine Darstellung ihrer Bindungszeremonie. Die Burg Elysarin wurde während ihrer Herrschaft erbaut.«

Ich schaue mir die Umgebung an und stelle fest, dass von dem, was einmal der Palast gewesen sein muss, nur noch bröckelige Steine aus dem Boden ragen. Ein leuchtendes, grünes Moos bedeckt alles. Es ist allgemein bekannt, dass die Dunkelelfen unter der Erde wohnen, aber ich wusste nicht, dass sie einst an der Oberfläche lebten.

»Wir haben nicht immer in den Bergen gelebt«, sagt Varys, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Unser Volk lebte vor dem Großen Krieg über der Erde. Nach dem Großen Krieg zogen meine Vorfahren mit allen nach Cyridil - unserer Festung in den Bergen«, erklärt er. »Es sollte nur vorübergehend sein, aber wir hatten so viel verloren, dass sie Angst hatten, die Burg und die Hauptstadt wieder aufzubauen. Sie glaubten, die Berge böten einen besseren Schutz, und sie hatten Recht ... aber auch das hatte seinen Preis.«

»Was meinst du damit?«

»Indem wir uns von der Oberfläche zurückgezogen haben, haben wir uns von unseren Nachbarn isoliert und es versäumt, die Beziehungen zu pflegen, die wir einst hatten.« Sein Blick wird grimmig. »Unsere Entscheidung, unser Volk zu schützen, hat zu großen Spannungen und Misstrauen zwischen uns und einigen anderen Völkern geführt, darunter auch deinem.«

Er hat Recht. Wir haben ein besseres Verhältnis zu den Feen und den Hochelfen als zu Varys' Reich. Wahrscheinlich, weil die anderen wenigstens versuchen, Handelsabkommen und Ähnliches auszuhandeln, anstatt sich selbst zu schützen. Ich lege eine Hand auf seinen Unterarm. »Hoffentlich kann unsere Ehe das zum Besseren wenden.«

»Das hoffe ich auch«, antwortet er feierlich.

Traurigkeit lastet auf mir, als ich zu der Burgruine hinaufstarre. Tränen steigen mir in die Augen, aber ich blinzle sie zurück, überrascht von meiner Reaktion auf diesen Ort.

Obwohl die Dunkelelfen schon vor meiner Geburt mit meinem Volk verfeindet waren, zerren Varys' Worte an meinem Herzen, wenn ich an all die denke, die hier gestorben sein müssen. Es muss ein verheerender Verlust gewesen sein, dass sie sich in die Berge zurückgezogen haben und nie wieder über der Oberfläche aufgetaucht sind.

Er zieht an den Zügeln und wir halten an. Ich drehe mich verwirrt zu ihm um. »Was machen wir hier? Werden wir hierbleiben?«

Er hebt seinen Blick zum Himmel. »Die Stürme werden uns bald einholen. Es ist besser, hier Schutz zu suchen, als im Freien erwischt zu werden.«

Er hebt den Arm, die Faust geschlossen, und der Rest seiner Krieger bleibt stehen und hört auf die von ihm ausgesprochenen Befehle. Mir ist bewusst, dass er wieder auf Elbisch spricht, doch irgendwie verstehe ich jedes Wort seiner Anweisungen an die Männer, hier ein Lager aufzuschlagen.

Er sagt, es sei ein Teil unseres »Bandes«, das mir hilft, seine Sprache zu verstehen und zu sprechen, aber ich weiß immer noch nicht genau, wie das funktioniert. Ich nehme mir vor, ihn danach zu fragen, sobald wir uns niedergelassen haben.

Als er absteigt, dreht er sich mir zu und streckt seine Arme aus, um mir herunterzuhelfen. Ich möchte nicht schwach oder unfähig erscheinen. »Danke, aber ich kann auch alleine absteigen.«

Er zieht seine Arme zurück und ich schwinge mein Bein rüber, um abzusteigen, aber mein Kleid verfängt sich an einem der Sattelriemen. Es zerrt an dem Stoff und ich verliere das Gleichgewicht. Mit einem kläglichen Schrei falle ich von der Seite und werfe meine Hände aus, um meinen Sturz abzufangen.

Starke Arme legen sich um meine Taille und fangen mich auf, bevor ich auf dem Boden aufschlage. Varys zieht mich zurück zu sich und stellt mich auf die Füße.

Meine Wangen werden heiß und ich hebe den Blick, denn ich spüre, wie sich sein Körper an meinen presst. »Danke.«

Er nickt leicht. Sein Gesicht und die Spitzen seiner Ohren verfärben sich eine Nuance dunkler. Ich kann nicht sagen, ob er wütend, bestürzt oder etwas ganz anderes ist. Vielleicht ist er auch verärgert, weil er denkt, dass ich ungeschickt bin. Ich kenne ihn nicht gut genug, um seine Mimik zu deuten.

Langsam lockert er seine Arme von meiner Taille. Er nimmt Rhygar den Sattel ab und bittet mich, ihm zu folgen, während er ihn zur Burg trägt.

Anstatt durch die Eingangstür zu gehen, führt er mich auf die Seite, wo die Mauer zerstört wurde und ein klaffendes Loch hinterlassen hat.

Ich bleibe kurz stehen und schaue in die Dunkelheit. »Kannst du da drinnen etwas sehen?«, frage ich besorgt, weil ich befürchte, dass sich in den Ruinen eine furchterregende Kreatur eingenistet haben könnte. Ich möchte auf keinen Fall unwissentlich über etwas Gefährliches stolpern.

Er runzelt die Stirn. »Ich habe vergessen, dass Menschen im Dunkeln nicht sehen können.«

»Wir können sehen, nur nicht sehr gut«, sage ich und hasse es, wie schwach mich das augenscheinlich erscheinen lässt.

Er hebt seine Hand. Mit einer schnellen Bewegung aus dem Handgelenk beschwört er eine blaue Kugel. Sie schwebt über uns und leuchtet uns den Weg in den Palast. Das blaue Licht wirft unheimliche Schatten um die scheinbar große Eingangshalle. Unsere Schritte hallen an den Steinwänden wider, als wir hindurchgehen.

Kaputte Möbel sind überall verstreut und zerrissene Wandteppiche und Gemälde hängen von den Wänden herab. Eine zerbröckelte Büste, wahrscheinlich von einem der großen Elfenkönige, die hier lebten, steht auf einem Sockel am oberen Ende der großen Treppe, die nach oben führt.

Während wir hinaufsteigen, fahre ich mit meiner Hand am Geländer entlang und bemerke die kunstvollen Schnitzereien aus Ranken und Blumen auf dem Holz.

Dieser Palast muss zu seiner Zeit wunderschön gewesen sein.

Ein Lichtstrahl des Mondes durchbricht die Dunkelheit und ich hebe meinen Blick, um eine Glaskuppel zu sehen, die irgendwie noch intakt ist. Die rollenden, schwarzen Wolken verdecken den Mond schnell und tauchen alles wieder in Dunkelheit. Ein lauter Donnerschlag kracht über mir und lässt den Boden unter meinen Füßen erbeben, und ich frage mich, wie stabil dieses Gebäude ist.

Varys würde sicher nicht hier Schutz suchen, wenn er denken würde, dass es über uns zusammenbrechen könnte.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, wendet er sich mir zu. »Die Magie in diesen Mauern hält noch an. Sie werden nicht zusammenbrechen, solange wir hier sind.«

Ein leises Kratzen von Stein in der Ferne erregt meine Aufmerksamkeit und ich rücke instinktiv näher an Varys heran. Er legt mir eine Hand auf die Schulter und ich komme mir dumm vor, als er murmelt: »Es ist nur eine Maus.«

So viel dazu, tapfer zu erscheinen.

Er führt mich einen langen Gang entlang zu einer Doppeltür. Er stößt sie auf und gibt den Blick frei auf ein riesiges Schlafzimmer mit einem großen Loch in der Decke in der hintersten Ecke. Dunkle, graue Wolken hängen noch immer im Himmel und der Geruch von bevorstehendem Regen weht mit der kühlen Nachtbrise herein.

Er setzt den Sattel ab und holt zwei Bettrollen und ein paar glühende Steine aus dem Rucksack. Ich will gerade fragen, was das ist, als er sie zusammenklopft und auf den Boden stapelt.

»Die sollten uns warmhalten«, erklärt er.

Ich gehe auf sie zu und bin überrascht, als ich die gleiche Wärme spüre, die man von einem Lagerfeuer kennt. Ich nehme einen der Schlafsäcke und lege ihn gegenüber von seinem auf die andere Seite der wärmenden Steine.

Seine Augen blicken zu mir. »Wir werden diese Nacht zusammen schlafen.«

Ich lecke mir nervös über die Lippen. Ich weiß, dass wir verheiratet sind, aber wir sind uns immer noch völlig fremd. Sicherlich hat er nicht die Absicht, unsere Ehe jetzt zu vollziehen. Ich weiß, dass es irgendwann erwartet wird, aber er hat mir gesagt, dass er mich erst berührt, wenn ich ihn frage.

Und ich habe nicht vor, heute Abend zu fragen.

Ich höre auf, mich zu bewegen und er sieht mich mit tief gerunzelter Stirn an. »Gibt es ein anderes Zimmer, in dem ich schlafen kann?«, frage ich und hoffe, dass er versteht, was ich meine.

»Es ist sicherer für dich, wenn du hier bei mir bleibst.«

Jetzt macht sich eine ganz andere Sorge in mir breit. »Was meinst du? Worüber machst du dir Sorgen? Wir sind innerhalb des Schleiers. Ich dachte...«

»Der Schleier ist nicht perfekt«, wirft er ein. »Mein Volk ist nicht das einzige, das Magie besitzt. Es gibt viele Wesen aus anderen Welten, die die Macht und Kraft haben, unsere Mauer zu überwinden, wenn sie dazu entschlossen sind. Und als meine Gefährtin bist du jetzt ein Ziel für meine Feinde.«

Das verstehe ich. Alle Könige haben Feinde, und die Tatsache, dass er gerade jemanden geheiratet hat, dessen Volk schon so lange Gegner der Dunkelelfen ist, macht mich zu einem noch verlockenderen Ziel für einen Mordanschlag.

Schweigen herrscht zwischen uns, während ich über meinen möglichen Untergang nachdenke. Als ich beschloss, Varys zu heiraten, dachte ich, mein Opfer sei es wert, um Frieden zwischen unseren Königreichen zu schaffen. Ich hätte nie gedacht, dass es tatsächlich mit meinem Tod enden könnte.

»Machen wir uns bettfertig«, sagt Varys und unterbricht damit meine deprimierenden Gedanken.

Ich senke meine Aufmerksamkeit auf die Steine und schlucke heftig. Ich dachte, wir hätten gestern Abend alles klar gemacht, aber vielleicht haben wir das nicht. Ich möchte ihn fragen, was genau er erwartet, aber ich kann die Worte nicht über meine Lippen bringen. Ich vertraue darauf, dass er mich nicht verletzen wird, aber ich bin noch nicht ganz bereit, unsere Ehe zu vollziehen.

Ich mache eine Geste zu den Bettrollen und greife nach der ersten Ausrede, die ich aus meinen rasenden Gedanken reiße. »Ich weiß, dass wir nach meiner Kultur verheiratet sind, aber... nach deiner Kultur sind wir eigentlich nicht verheiratet. Noch nicht.« Ich räuspere mich. »Vielleicht ist es also nicht ganz richtig, wenn wir uns heute Nacht ein Bett teilen.«

Sein Gesichtsausdruck bleibt neutral, aber seine Wangen und die Spitzen seiner Ohren verfärben sich in einem dunkleren Blauton. Er öffnet den Mund, um zu sprechen, aber ich fahre fort.

»Und obwohl das, was letzte Nacht zwischen uns passiert ist, sehr angenehm war«, gebe ich zu, während sich meine Wangen vor Verlegenheit erhitzen. »Ich glaube, es wäre für uns beide eine viel befriedigendere Erfahrung, wenn wir uns ein bisschen besser kennen würden, bevor wir etwas so Intimes tun und…«

Ein diskretes Klopfen an der Tür unterbricht meine stolpernden Worte. »Herein!«, ruft Varys.

Devyn tritt ein. Zwei Wachen, die eine große Metallwanne tragen, folgen ihm.

»Das haben wir aus einem der anderen Räume geholt«, sagt er.

Sie stellen sie an die gegenüberliegende Wand und platzieren eine Trennwand davor. Mit einer Handbewegung beobachte ich ehrfürchtig, wie Devyn die Wanne mit Wasser füllt und ein leichter Dampfnebel aus ihr aufsteigt.

Die Magie der Dunkelelfen ist wirklich sehr nützlich, soweit ich das bisher mitbekommen habe.

Zwei weitere Wachen kommen herein und stellen ein Feldbett auf, das gerade genug Platz für unsere beiden Schlafsäcke bietet.

»Danke«, sagt Varys, bevor er sie entlässt. Er dreht sich wieder mir zu und deutet auf die Wanne. »Du kannst baden, wenn du möchtest.«

Dankbar nicke ich und mache mich schnell auf den Weg zur Trennwand. Obwohl Varys uns vorhin mit einem Zauber sauber gemacht hat, habe ich beim Baden Zeit, mir einen Plan zu überlegen, wie ich ihn abwimmeln kann, falls er es sich anders überlegt hat und heute Abend etwas Intimes machen will.

Ich ziehe mein Kleid aus und werfe es über die Trennwand, damit es nicht auf dem Boden liegt, aber nicht bevor ich meine Klinge aus der Geheimtasche gezogen habe. Nach seiner Bemerkung über Nacht Kobolde halte ich es für klug, auf alles vorbereitet zu sein.

Vorsichtig steige ich in die Wanne und lasse mich in das warme Wasser sinken. Ich überlege mir eine Reihe von Ausreden, um dem zu entgehen, was als Nächstes kommen könnte. Das Bett ist groß genug, um Seite an Seite zu schlafen, mit etwas Platz zwischen uns. Vielleicht kann ich einfach ein paar Kissen in die Mitte legen, um eine Art Trennwand zu schaffen.

Als ich mit dem Baden fertig bin, steige ich aus der Wanne und entdecke eine Tunika, die dort hängt, wo mein Kleid hing. Sofort überkommt mich Besorgnis. »Wo ist mein Kleid?«

»Es ist noch hier«, antwortet er. »Ich dachte, du möchtest vielleicht etwas tragen, das nicht zerrissen ist, bis wir morgen früh mehr Kleidung aus deiner Truhe holen können. Ich habe dir in der Zwischenzeit meine Tunika gegeben.«

»Warum kann ich jetzt nicht meine Truhe mit meinen Habseligkeiten haben?«

»Einige der Wachen erholen sich noch von dem Angriff. Sie haben die Wanne und die Pritsche mitgebracht, aber ich möchte nicht, dass sie in dieser Nacht noch mehr tun müssen. Sie müssen sich ausruhen und ihre Kräfte für die bevorstehende Reise wieder sammeln.«

Jetzt komme ich mir egoistisch vor, weil ich überhaupt gefragt habe.

»Oh«, sage ich ihm. »Das ist ... verständlich.«

Ich nehme die Tunika von der Trennwand und schlüpfe hinein, wobei ich die Klinge in einer der großen Taschen verstaue. Der Stoff ist weich auf meiner Haut und leichter als alles, was ich je getragen habe - feiner als Seide. Weil sie Varys gehört, riecht sie nach seinem männlichen Duft - nach warmem Zimt und Erde. Ich kann nicht leugnen, dass ich es liebe, wie mein neuer Mann riecht.

Als ich hinter der Trennwand hervortrete, steht Varys, nur mit einer weichen Strickhose bekleidet, neben der Pritsche mit unseren beiden Bettrollen. Das Mondlicht, das durch das Fenster hereinfällt, zeichnet seine schlanke, muskulöse Gestalt in Licht und Schatten. Sein Blick wandert über meinen Körper, bevor unsere Augen einander treffen. Mein Herz klopft wie wild und mein Mund wird trocken, als er sich mir nähert.

Letzte Nacht hat er seine Robe nicht ausgezogen, also habe ich nichts von seinem Körper gesehen. Trotz meiner Nervosität kann ich nicht umhin, seinen straffen Bauch und seine Brust sowie die dicken Muskelstränge zu bemerken, die sich um seine Arme schlingen. Er ist die maskuline Perfektion, die sich vor mir offenbart.

Als er näherkommt, bemerke ich die feinen, silbernen Linien, die seinen Körper bedecken - Narben, wie ich feststelle. Sie zeugen von einem Mann, der viele Schlachten geschlagen und viele Dinge überlebt hat, die die meisten anderen getötet hätten.

Während ich seine Narben betrachte, wird mir ganz heiß, als ich das Spiel seiner Muskeln unter seiner graublauen Haut sehe. Es fällt mir auf, dass ich ihn unverhohlen anstarre, aber ich bin völlig fasziniert und kann nicht wegsehen.
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Als Inara hinter der Trennwand hervortritt, entfaltet sich etwas Dunkles und Ursprüngliches in mir. Grimmige Besessenheit erfüllt mich, als ich sie in meiner Tunika sehe. Ich habe gehört, dass das schicksalhafte Band stark ist, aber ich hätte nie gedacht, dass es sich so anfühlen würde.

Meine Nasenflügel weiten sich, als ich ihren zarten Duft, der sich mit meinem vermischt, tief einatme. Ihr schönes blondes Haar ist nicht mehr zu einem komplizierten Zopf geflochten, sondern fällt in langen, seidigen Wellen über ihren Rücken.

Meine Tunika ist so groß, dass sie ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reicht. Sie hat die langen Ärmel bis zum Unterarm hochgekrempelt und der Ausschnitt hängt von einer Schulter herunter, so dass eine samtige Fläche entblößter Haut zum Vorschein kommt.

Ich denke an unseren Kuss gestern Abend, den Geschmack ihres Mundes und das Gefühl ihrer Lippen auf meinen. Das Verlangen erfüllt mich und ich sehne mich danach, sie noch einmal in die Arme zu schließen.

Ihre haselnussbraunen Augen mustern mich misstrauisch, was darauf hindeutet, dass sie sich unter dem Gewicht meines Blicks unwohl fühlt, aber ich kann mich nicht dazu zwingen, wegzuschauen. Sie ist fesselnd, und ich bin ihr völlig verfallen. Als ich sie zum ersten Mal sah, dachte ich, sie sei die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Jetzt, wo sie mir gehört, kann ich meinen Blick nicht mehr von ihr abwenden.

Sie streicht sich eine verirrte Haarsträhne hinter die runde Muschel ihres linken Ohrs, und durch das schicksalhafte Band der Khio'rinar kann ich spüren, dass meine Aufmerksamkeit sie nervös macht.

Ich frage mich, ob sie mich spüren kann, so wie ich sie spüren kann?

Ihr Blick bleibt an meiner Brust hängen, und ihre Stirn legt sich leicht in Falten. Sie studiert meine Narben.

Zum Glück ist es hier drin dunkel und Menschen haben eine schlechte Nachtsicht, denn ich kann mir ihren Ekel nur vorstellen, wenn sie es im Licht sehen würde. Ich beschließe zu sprechen, bevor sie sich nach den Narben erkundigt. »Leg dich ins Bett, während ich bade.«

Ihre Augen weiten sich bei meiner recht knappen Aussage. Innerlich verfluche ich mich, als ich an ihr vorbeigehe. Ich wollte eigentlich sagen, dass sie das Bett haben kann, während ich bade, aber das kam falsch rüber.

Warum macht sie mich so nervös, dass ich nicht mehr klar denken oder die richtigen Worte sprechen kann, geschweige denn, dass ich die, die mir gelingen, richtig verstanden werden?

Ich benütze schnell in die Wanne und ziehe dann wieder meine Hose an. Die ganze Zeit über pulsiert ihre Angst durch die Verbindung. Sie denkt, dass ich sie heute Nacht nehmen will, aber das habe ich nicht vor. Und ich weiß nicht, ob ich deprimiert oder beleidigt sein soll, dass sie die Vorstellung, mit mir zusammen zu sein, so schrecklich findet. Ich bin vernarbt, aber ich war einst gutaussehend, vor all meinen Verletzungen.

Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, als sie meine Narben bemerkte, müssen die Menschen wie Dunkelelfen sein - besessen von Perfektion und Schönheit. Alles andere ist in ihren Augen weniger wert.

Ich atme tief ein, richte meine Schultern auf und trete hinter der Trennwand hervor. Ich kann meine Narben nicht entfernen, also wird sie lernen müssen, sich daran zu gewöhnen.

Zumindest hoffe ich, dass sie das wird.

Als ich wieder auftauche, liegt sie auf dem Boden, ein Kissen und eine Decke bedecken ihren zitternden Körper. Ich presse die Lippen zusammen. »Du wirst da unten erfrieren. Geh ins Bett.«

»Nein, mir geht es hier unten gut«, sagt sie mit klappernden Zähnen.

»Bitte, geh ins Bett, Inara«, dränge ich und trete auf sie zu, »bevor du erfrierst. Ich werde mich dir nicht aufdrängen«, versichere ich ihr. »Das würde ich nie tun. Ich versuche nur, mich um dich zu kümmern. Ich möchte, dass du es heute Nacht warm hast, meine sture Menschenfrau, anstatt auf dem Boden zu erfrieren.«

»Stur?« Sie setzt sich ruckartig auf. »Noch vor ein paar Stunden war ich deine tapfere menschliche Frau.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und wirft mir einen entrüsteten Blick zu. »Ich bevorzuge diese Bezeichnung, mein Dunkelelfen Ehemann.«

Ein Lächeln zerrt an meinem Mund. »Das werde ich mir merken.« Ich atme tief ein und aus. »Und jetzt leg dich bitte ins Bett.«

Ihr Blick wandert wieder über mich, verweilt einen Moment auf meiner Brust und meinen Narben, bevor er zu der Narbe in meinem Gesicht wandert. Sobald sie wahrnimmt, dass ich das bemerke, senkt sie schnell ihren Blick. Sie hebt ihre Decke und ihr Kissen auf und legt sie auf das Bett.

Ich seufze innerlich. Es scheint, als würden meine Narben ein viel größeres Problem für sie darstellen, als ich ursprünglich dachte. Und im Moment bin ich zu erschöpft, um sie mit einem Zauber zu verbergen.

Sie legt eine Reihe von Kissen in die Mitte des Bettes, und mir wird klar, dass sie wahrscheinlich nicht gut schlafen wird, wenn ich es mit ihr teile. Obwohl ich geschworen habe, sie nicht zu berühren, bevor sie nicht gefragt hat, ist mir klar, dass das nur Worte sind.

Jetzt muss ich ihr mit meinen Taten zeigen, dass ich es ernst meine. Ich will ihr Vertrauen verdienen, mehr als alles andere. Und ich werde alles tun, was nötig ist, um es zu verdienen.

Ich schnappe mir ein Kissen und eine Decke und lege alles auf den Boden neben der Pritsche. Erleichterung huscht kurz über ihre Züge, bevor sie widerstrebend auf die andere Hälfte des Bettes deutet. »Du kannst hier schlafen, wenn du willst.«

Ich würde mich zwar gerne im Bett ausruhen, anstatt auf dem kalten Steinboden, aber ich möchte, dass sie für unsere morgige Reise gut ausgeruht ist. »Ich werde hier schlafen.«

Ich rolle mich auf die Seite und starre auf die leere Wand gegenüber. Meine Gedanken kreisen wieder um die Nachtgeister. So müde ich auch bin, mein Geist kommt nicht zur Ruhe. Inara ist ein Mensch. Sie besitzt keine Magie; ich verstehe nicht, warum sie so an ihr interessiert waren.

Ich habe gehört, dass Schicksalsgefährten manchmal einige der magischen Fähigkeiten ihres Partners annehmen können. Obwohl wir unsere Bindung noch nicht besiegelt haben, frage ich mich, ob das bei Inara der Fall ist ... ob sie einige meiner Kräfte angenommen hat. Wenn das der Fall wäre, hätte sie sicher etwas gesagt.

Andererseits kennen wir uns noch nicht lange, und vielleicht vertraut sie mir nicht genug, um mir das anzuvertrauen.

»Hast du viele Feinde an deinem Hof?«, fragt sie und unterbricht damit meine dunklen Gedanken.

Ich drehe mich wieder ihr zu, und bin gespannt, warum sie das fragt. »Eine ganze Menge«, antworte ich ehrlich. »Aber ich vermute, das ist an jedem königlichen Hof so. Jetzt, wo wir gepaart sind, mache ich mir Sorgen, dass einige versuchen werden, das gegen mich zu verwenden.«

»Weil ich ein Mensch bin?«

»Nicht deswegen«, antworte ich. »Jeder, der mir schaden will, kann das durch dich tun. Du bist jetzt meine Schwäche.«

Ihre Augen blitzen vor Wut. »Nur weil ich ein Mensch bin, heißt das nicht, dass ich schwach bin.«

Ich fahre mir mit der Hand grob durch mein kurzes, schwarzes Haar und bin frustriert, weil es mir scheinbar unmöglich ist, sie mit meiner Wortwahl nicht zu beleidigen. Erst habe ich sie stur genannt und jetzt habe ich sie beleidigt, indem ich sie als Schwäche bezeichnete. Ich muss ihr die Wahrheit sagen, die ich ihr von Anfang an hätte anbieten sollen. »Ich sage das nicht, weil du ein Mensch bist. Ich sage es, weil du meine Auserwählte bist, Inara.«

»Die Auserwählte?« Sie runzelt die Stirn. »Wovon sprichst du?«
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Ich begegne Varys' Blick gleichmäßig, während er erklärt. »Man nennt es Khio'rinar - das schicksalhafte Band. Es ist eine Vereinigung zweier Seelen und in meinem Volk heilig: ein Segen der Götter. Du bist meine Khio'ri. Meine Auserwählte.«

Ich atme scharf ein. »Dieses Wort... du hast es gesagt, als du mich zum ersten Mal gesehen hast.«

»Als sich unsere Blicke zum ersten Mal trafen, habe ich sofort erkannt, was du für mich bedeutest,.«

»Was bedeutet es?«, frage ich. »Und warum macht es mich zu deiner Schwäche?«

»Es bedeutet, dass wir aneinandergebunden sind; mein Leben ist jetzt an deines gebunden.«

Ich blinzle ein paar Mal. »Willst du damit sagen, dass... wenn ich sterbe, du auch stirbst?«

»Diejenigen, die das Khio'rinar haben... wenn einer stirbt, folgt der andere normalerweise kurz darauf.« Er senkt seinen Blick. »Das passiert nicht immer, aber häufig genug, dass jemand, der mir Schaden zufügen will, dich dazu benutzen könnte.«

»Haben alle Dunkelelfen diese Verbindung zu ihren Gefährtinnen?«

Seine eisblauen Augen blicken mich an und ihr sanftes Leuchten beleuchtet die scharfen, aber gutaussehenden Konturen seines Gesichts. »Nein. Und du bist die erste Sanishon, eine Außenseiterin, mit dem das passiert ist. Deshalb bin ich mir nicht sicher, wie sich das Khio'rinar auf uns beide auswirken würde, wenn der andere... sterben würde.« Seine Worte setzen sich wie ein schwerer Stein tief in meinem Bauch fest. »Es gibt einige, die kein Problem damit hätten, dich zu verletzen, um das herauszufinden.«

Deshalb hat er mich vor den Nachtgeistern gerettet. Nicht, weil es ihm wichtig war, sondern weil er befürchtete, dass wenn ich gestorben wäre, er auch sterben würde.

Ich weiß nicht, warum mich dieser Gedanke so sehr beunruhigt, aber es ist so. Ich weiß, dass es sich um eine politische Ehe handelt, aber ich hatte gehofft, dass daraus mehr werden könnte, auch wenn er ein Dunkelelf ist.

Meine Mutter sagte, dass das Volk meiner Großmutter mit dem Königreich meines Großvaters verfeindet war, bevor sie heirateten. Ihre Ehe war eine politische Ehe, die sich in so viel mehr entwickelte. Schon nach ein paar Tagen verliebten sie sich ineinander. Ich habe immer davon geträumt, das Gleiche für mich zu finden, besonders nachdem ich gesehen hatte, wie unglücklich meine Mutter in ihrer Ehe mit meinem Vater war.

Ich bezweifle, dass Raiden das erste Kind war, das Vater mit einer anderen hatte. Wenn Raidens Mutter nicht bei der Geburt gestorben wäre, hätten wir vielleicht nie von seiner Existenz erfahren. Als ich alt genug war, um es zu verstehen, empfand ich so viel Traurigkeit für meine Mutter und das, was sie durchmachen musste. Ich hasse die Vorstellung, Kinder mit einem Mann zu haben, der mich nicht wirklich liebt.

Ich seufze schwer und wäge meine wahrscheinlich unerfüllte Zukunft ab.

Wenigstens hat mein neuer Ehemann ein Interesse daran, dass ich in Sicherheit bin, und das ist wenigstens etwas.

»Meine Antwort beunruhigt dich.«

»Woher weißt du das?«

Er legt seine Hand auf seine Brust. »Eine der Erscheinungsformen des Bandes ist eine empathische Verbindung zu dem Partner, den man liebt.« Er neigt seinen Kopf zur Seite. »Kannst du das nicht auch spüren?«

Ich denke an die tiefe Traurigkeit zurück, die ich beim Anblick des Schlosses empfand. Sie war stärker, als ich dachte, vor allem, weil ich keine Verbindung zu diesem Ort oder diesen Menschen habe, außer durch eine neu geschlossene Ehe. Bei dieser plötzlichen Erkenntnis verziehen sich meine Lippen. »Als wir ankamen, spürte ich diesen starken Schmerz in meiner Brust. Ich kann mich nur daran erinnern, dass ich mich so gefühlt habe, als meine Eltern gestorben sind«, gebe ich zu. »Aber ich habe nicht verstanden, warum ich es hier gespürt habe.«

»Weil es von mir kam. Dieser Ort erinnert mich an meine Mutter. Es gibt ein Trianon - ein Sommerhaus - im Wald in der Nähe des Schlosses. Als wir klein waren, hat sie mich und meine Geschwister oft dorthin mitgenommen. Auf unseren Spaziergängen haben wir die Ruinen erkundet.«

Ich erkenne den Schmerz in seiner Stimme, den er zu verbergen versucht. Ich hatte bis jetzt vergessen, dass er ist wie ich. Auch er hat seine beiden Eltern verloren. Auch wenn ich es gehasst habe, dass mein Vater meiner Mutter untreu war, habe ich ihn trotzdem geliebt, und ich weiß, dass er mich geliebt hat. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke und mir wünsche, sie wären beide noch hier. »Du musst sie sehr vermissen«, biete ich an.

»Ja, das tue ich.« In seiner Stimme schwingt viel Gefühl mit.

Trauer ist universell. Uns beiden scheint der Schmerz des Verlustes nicht fremd zu sein. Ich warte einen Moment, bis er etwas sagt. Als er nicht spricht, fahre ich fort. »Wir hatten auch ein Sommerhaus. Meine Mutter ging jeden Tag mit uns ausreiten.« Ein wehmütiges Lächeln huscht über mein Gesicht. »Es gab einen See, um den wir um die Wette geritten sind, um zu sehen, wer der schnellste Reiter ist.«

»Hast du dort reiten gelernt?«

Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an und nicke. »Das waren einige der schönsten Tage meiner Kindheit. Bevor...« Meine Stimme stockt und ich kann nicht sprechen, weil ich Angst habe, in Tränen auszubrechen.

»Das mit deinen Eltern tut mir leid«, sagt er leise. »Meine Seele trauert mit der deinen.«

Dunkle Erinnerungen überfluten mich an den Tag, an dem meine Mutter getötet wurde. Ihre Todesschreie hallen immer noch in meinem Kopf nach. Ich habe davon geträumt, bevor es passierte. Aber ich war so jung, dass ich nicht verstand, dass einige meiner Träume Visionen waren.

Ich hielt es für einen Albtraum und ignorierte es, anstatt sie zu warnen. Das führte auch zum Tod meines Vaters. Mein Vater war so überzeugt, dass die Feen etwas damit zu tun hatten. Er war sich so sicher, dass er in den Krieg zog und... nie zurückkam. Ich sehe Varys an. »Dein Vater... Ich hörte, er starb im Kampf gegen die Orks.«

»Das stimmt.« Traurigkeit spiegelt sich in seinen Augen. »Und meine Mutter folgte ihm kurz darauf.«

Mir bleibt der Mund offenstehen. »Die Khio'rinar...«

»Ja.« Seine Stirn legt sich in Falten. »Dein Vater zog in den Krieg gegen die Feen, um den Tod deiner Mutter zu rächen. Er ist deswegen gestorben. Warum hat er geglaubt, dass sie dafür verantwortlich waren?«

»Der Bruder des Feen Königs starb bei einem Grenzgefecht mit den Wachen meines Vaters, und der König schwor Rache. Als meine Mutter ermordet wurde, glaubte mein Vater, er hätte sein Versprechen gehalten.«

»König Obyren ist kürzlich gestorben«, sagt Varys. »Sein Sohn ist jetzt König.«

»Ich weiß. Ich habe ihn noch nicht getroffen, aber Edmynd schon. Er behauptet, er sei genauso böse wie die Dunkel...« Ich schlage mir die Hand vor den Mund, während meine Wangen vor Hitze glühen.

»Dunkelelfen?«, fragt Varys und zieht spöttisch eine Augenbraue hoch.

Ein leises Lachen entweicht mir. »Ja«, gebe ich zu.

»Und trotzdem hat er seiner Schwester erlaubt, einen Dunkelelfen zu heiraten.« Varys grinst.

»Stimmt. Und nicht nur irgendeinen Dunkelelf«, stichle ich, »sondern den Dunkelelfenkönig selbst.«

Ein Lächeln umspielt seine Lippen, bevor seine Miene ernster wird. »Wir Elfen haben ein ausgezeichnetes Gehör. Ich habe gehört, wie dein Bruder geschworen hat, dich aus unserer... Vereinbarung herauszuholen, wenn du deine Meinung änderst.« Seine eisblauen Augen mustern mich aufmerksam. »Warum hast du mich geheiratet, obwohl du wusstest, dass dein Bruder einen Ausweg für dich ausgehandelt hätte?«


KAPITEL 18
[image: ]


VARYS

Meine Augen hängen an ihren, während ich auf die Antwort warte, die ich mir am meisten gewünscht habe.

»Ich liebe meine Familie. Mehr als alles andere«, beginnt sie mit fester Überzeugung. »So wie die Beziehungen zu eurem Volk sind... Ich hatte Angst, dass die Dinge in einem neuen Krieg eskalieren würden, vor allem, weil Raiden euer Gefangener war. Ich habe bereits meine beiden Eltern verloren und möchte nicht noch jemanden verlieren.«

Zögernd streckt sie ihre Hand aus und legt sie auf meine. »Ich weiß, dass wir uns vielleicht nie lieben werden, Varys, aber ich hoffe, wir können Partner sein, um Frieden und Freundschaft zwischen unseren Königreichen zu fördern.«

Das ist auch meine Hoffnung.

»Ich wollte schon immer etwas Wichtiges mit meinem Leben anfangen.« Ihr Blick trennt sich von meinem und wandert über den Raum und die beschädigte Decke. »Was hier an diesem Ort passiert ist, muss verheerend gewesen sein. Wenn ich diese Mauern betrachte, stelle ich mir vor, was dieses Schloss früher gewesen sein muss ... und die Menschen, die hier gelebt haben.« Ihr Blick kehrt zu mir zurück. »Wenn wir verhindern können, dass einem von uns so etwas zustößt, wäre das doch ein lebenswertes Leben, oder?«

Es scheint, als hätten die Götter eine gute Wahl für mich getroffen. Durch unsere Verbindung kann ich die Aufrichtigkeit ihrer Worte spüren.

Meine Gefährtin ist sehr weise.

»Ich glaube, das wird es, meine Königin.«

Wir unterhalten uns noch eine Weile, bevor ihre Augenlider schwer werden und sie versucht, wach zu bleiben.

»Ruh dich aus«, sage ich ihr. »Wir brechen früh am Morgen auf.«

Ich bin wieder einmal überrascht, wie leicht sie sich in meiner Gegenwart beruhigen lässt, besonders nach ihren früheren Bedenken. Meine Brust schwillt an vor Stolz, dass sie mir so sehr vertraut, dass sie in meiner Gegenwart so leicht einschläft.

Sie zittert leicht und ich erinnere mich an das, was sie über Menschen gesagt hat, die an Lungenentzündung sterben, wenn sie dem kalten Regen ausgesetzt sind. Ich hasse es, dass dies die einzige Unterkunft ist, die ich ihr heute Nacht bieten kann. Wir hätten weiter zum Dorf Caelrynd, zu einem richtigen Gasthaus oder sogar zum Trianon gehen können, wenn der Regen nicht so gedroht hätte.

Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich mich dazu durchringen könnte, zum Sommerhaus zu gehen. Es ist zu sehr mit Erinnerungen behaftet. Seit dem Tod meiner Eltern bin ich nicht mehr dort gewesen. Devyn weiß das und ich glaube, das ist der Grund, warum er es nicht vorgeschlagen hat.

Vorsichtig lege ich meinen Schlafsack über Inaras fröstelnde Gestalt und sehe zufrieden zu, wie sie sich in der Wärme entspannt. Ich nehme mir einen Moment Zeit, um sie zu betrachten, während sie schläft, und lasse meinen Blick über die zarten Züge und Konturen ihres Gesichts schweifen.

Ihre sanft gewölbten Brauen sind im Schlaf entspannt. Lange Wimpern fächern sich über ihre blütenrosa Wangen, die mit winzigen Pigmentflecken übersät sind. Unwillkürlich frage ich mich, ob sie diese auch am Rest ihres Körpers hat. Meine Finger schmerzen vor Verlangen, jeden einzelnen davon zu zählen, um zu sehen, wie viele es sind. Inara ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.

Mein Volk glaubt, dass Perfektion die höchste Form der Schönheit ist, aber wenn ich mir meine menschliche Frau ansehe, glaube ich nicht, dass das stimmt. Ich bin fasziniert von ihren Augen, die je nach Lichteinfall entweder braun oder grün erscheinen können, und von den winzigen Flecken auf ihrer Haut, die keinem Muster zu folgen scheinen.

Diese Dinge würden bei meiner Art als Unvollkommenheiten gelten. Aber ich finde, dass die Summe dieser vermeintlichen Unvollkommenheiten ihren Anblick atemberaubend macht.

Nachdem ich mit ihr gesprochen habe, scheint es, dass wir mehr gemeinsam haben, als ich zuerst dachte. Es ist ermutigend zu wissen, dass sie etwas vom Khio'rinar spürt, auch wenn sie es noch nicht ganz versteht.

Sie ist ein Mensch, und ich habe gehört, dass ihre Liebe wankelmütig sein kann. Es wäre klüger, sie auf Distanz zu halten und mir nicht zu erlauben, sie zu lieben. Aber ich merke, dass ich trotz meines besseren Urteilsvermögens bereits anfange, mich in sie zu verlieben.

Mein Bruder und meine Schwester werden mir wahrscheinlich davon abraten. Ich bin mir fast sicher, dass meine Schwester Nyrala mich drängen wird, Inara so zu behandeln, wie mein Großvater seine Feen Braut behandelt hat. Sie war nur dem Namen nach seine Königin, sonst nichts. Er hat sie nie zu seiner wahren Gefährtin gemacht.

Ich finde den Gedanken an eine Ehe wie die seine geschmacklos, und ich will mir keine Mätresse nehmen. Er war nicht bereit, ihr Band zu besiegeln und die Feen Prinzessin zu seiner wahren Gefährtin zu machen, weil er befürchtete, dass sie keine Kinder haben könnten. Und selbst wenn sie es könnten, befürchtete er, dass unser Volk ein Kind mit Feen Blut nicht als nächsten Herrscher akzeptieren würde.

Mein Volk wird erwarten, dass ich in seine Fußstapfen trete, denn Inara ist ein Mensch. Aber bei dem Gedanken durchströmt mich eine wilde Besessenheit. Vielleicht ist es die Bindung, die dieses Gefühl in mir hervorruft, aber das ist mir egal. Ich weiß nur, dass ich meiner menschlichen Braut so etwas nie antun würde, wenn ich sie ansehe.

Ich frage mich, ob Inara im Gegenzug auch Gefühle für mich hat.

Seufzend stelle ich fest, dass ich heute Nacht keine Antworten bekommen werde. Ich drehe mich auf die Seite weg von ihr und ziehe die dünne Decke hoch. Ich lausche und bin zufrieden, als ich ihr Zähneklappern nicht mehr höre, während sie unter der Bettdecke schläft, die ich über sie gelegt habe. Zufrieden, dass sie nicht mehr friert, schließe ich meine Augen und lasse mich in einen leichten Schlaf fallen.

Draußen heult der Wind und Blitze zucken über den Himmel. Der Regen prasselt auf den Boden, während der Sturm um uns herumtobt und mich zurück ins Bewusstsein holt. Ich drehe mich wieder ihr zu und suche nach Anzeichen dafür, dass ihr kalt ist, aber ich kann nichts entdecken.

Trotzdem mache ich mir Sorgen, dass sie selbst unter den beiden Bettrollen nicht warm genug sein könnte. Leise ziehe ich meine eigene Decke ab und lege sie ihr vorsichtig um die Schultern.

Ihr Haar breitet sich unter ihr aus wie ein goldener Heiligenschein und umrahmt die zierliche Struktur ihres Gesichts und die sanft geschwungenen Ohren, und ihre Lippen sind zu einem kleinen O geöffnet.

Ich hätte nie erwartet, dass ich so angetan von ihr sein würde. Ich könnte es auf die Bindung schieben, aber das wäre nicht die ganze Wahrheit. Nach unserem Gespräch heute Abend weiß ich, dass es viel mehr ist als das.

Und ich verstehe noch etwas anderes mit funkelnder Klarheit: Der Wolfswandler ist ein Narr. Prinz Lukas hat sie nicht verdient. Hätten wir unsere Positionen getauscht, hätte ich sie niemals gehen lassen.
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Varys steht über mir, seine Augen sind pechschwarz. Vorsichtig streiche ich ihm über die Wange und beobachte, wie sie wieder ihre normale eisblaue Farbe annehmen. »Khio'ri«, flüstert er mit heiliger Ehrfurcht, während sein Blick meinen durchdringt, tief und intensiv.

Ich streiche mit dem Daumen über seine Unterlippe und erinnere mich an den Geschmack seines Kusses. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, während seine Hände zu meinen Hüften gleiten und mich ganz nah an sich heranziehen. So nah, dass kein Platz mehr zwischen uns ist.

Sein Blick fällt auf meine Lippen und er beugt sich vor, um seinen Mund in einem leidenschaftlichen Kuss auf meinen zu schließen. Mein Herz klopft wie wild, während seine Hände über meinen Körper wandern. Das Verlangen kocht tief in mir, während er mich wie ein Besessener küsst.

Mein Bewusstsein kehrt zurück, als ich aus meinem Traum erwache. Mein Puls rast in meinen Ohren und mein ganzer Körper wird warm bei der Erinnerung an seine Lippen auf meinen. Es hat sich so echt angefühlt.

Ich drehe mich im Bett, atme tief ein und langsam wieder aus, während ich versuche, mein pochendes Herz zu beruhigen. Das weiche, orangene Licht des Morgens dringt herein. Ich blinzle ein paar Mal und zucke vom Bett hoch, als ich mich daran erinnere, wo ich bin.

Ich bin in Ithylian und mit dem König der Dunkelelfen verheiratet.

Als ich über den Rand des Bettes schaue, sehe ich ihn mit nur einem Kissen auf dem Boden liegen. Ich schaue zurück auf meine Decke und stelle fest, dass er mir irgendwann in der Nacht seine Decke gegeben haben muss.

Ich bin überrascht über diese freundliche Geste, besonders nachdem ich ihn gestern Abend abgewiesen habe. Nach allem, was ich gehört habe, reagieren die meisten Männer nicht gut, wenn ihre Frauen sie zurückweisen.

Er hat wieder einmal bewiesen, dass er meine Gefühle respektiert. Je mehr ich über ihn erfahre, desto mehr scheint es, dass der Dunkelelfenkönig nicht das kaltherzige Monster ist, von dem ich immer gehört habe, dass er es ist.

Es muss noch früh sein, denn ich höre keine Bewegung vor den Türen. Ich muss mehr Nylweed auftreiben, um es vorrätig zu haben. Und zwar schnell. Ich kann es mir nicht leisten, dass jemand herausfindet, dass ich Visionen habe; ich muss es versteckt halten. Während wir unterwegs waren, beobachtete ich ein paar verstreute Nylweed Pflanzen entlang unseres Weges. Die langen, spindelförmigen, violetten Blätter mit den rosa Spitzen sind kaum zu übersehen.

Zögernd erhebe ich mich aus dem Bett und stelle fest, dass jemand frische Kleidung für uns beide auf einem Stuhl neben der Tür abgelegt hat, während wir schliefen. Ich zittere leicht in der kühlen Morgenluft. Meine Brust zieht sich zusammen, als ich Varys ansehe, denn ich stelle mir vor, dass ihm im Schlaf auf dem Boden kalt gewesen sein muss. Ich ziehe die Decke vom Bett und lege sie vorsichtig über ihn.

Sein kurzes, dunkles Haar ist leicht zerzaust. Die dunklen Wimpern stehen in starkem Kontrast zu seiner graublauen Haut. Mein Blick wandert über die Narbe, die oben an seiner rechten Augenbraue beginnt und bis zu seiner Wange hinunterläuft. Manche mögen diese Narbe für hässlich halten, aber ich finde, dass sie seinen gutaussehenden Gesichtszügen nur einen tödlichen Akzent verleiht.

Ich streiche mir mit den Fingern leicht über die Lippen, während sich die Bilder aus meinem Traum in meinem Kopf wiederholen. Als ich seine Ohren betrachte, verspüre ich den irrationalen Wunsch, ihre eleganten Spitzen zu berühren.

»Warum starrst du mich an?«, murmelt er mit geschlossenen Augen, seine Stimme ist tief und rau vom Schlaf.

Erschrocken atme ich scharf ein. »Ich habe mir nur deine Ohren angeschaut.« Ich zucke innerlich zusammen, als meine Gedanken ungefiltert über meine Lippen kommen.

»Meine Ohren?« Er reißt die Augen auf und legt verwirrt die Stirn in Falten. »Warum?«

»Ich…«

Er setzt sich auf, und die Decke fällt von seinem Körper weg. Mir bleibt der Mund offenstehen. Er hat immer noch nur seine Hose an und sein Oberkörper ist völlig nackt. Seine breiten Schultern und die dicken Muskeln, die seinen Bauch und seine Brust bedecken, sind deutlich zu sehen.

Ich räuspere mich und zwinge mich, den Blick abzuwenden.

»Meine Narben stören dich«, sagt er und trotz seines teilnahmslosen Gesichts ist ein Hauch von Traurigkeit in seinen Augen zu erkennen.

»Wie kommst du denn darauf?«, frage ich, völlig überrumpelt von seiner Aussage. »Du bist schön. Gutaussehend«, meine ich und korrigiere mich schnell. Meine Wangen brennen vor Peinlichkeit. »Nicht, dass ich dich so ansehe.« Ich wende meinen Blick ab, während ich ihm mit der Hand zuwinke. »Ich... es ist nur... du...« Ich gestikuliere übertrieben. »Du trägst kein Hemd und hast all diese Muskeln und...«

Er legt die Stirn in Falten und ich weiß nicht, ob er verwirrt oder wütend ist.

»Ich bin nur...« Ich breche ab und versuche, meine Würde zu bewahren. »Wie auch immer« - ich nehme schnell die frische Tunika vom Stuhl und halte sie ihm hin - »zieh das an. Es wird viel einfacher sein, ein Gespräch zu führen, wenn du vollständig angezogen bist.«

Sein Stirnrunzeln vertieft sich.

»Es ist nur angemessen, dass du vollständig bekleidet bist, wenn wir uns unterhalten«, füge ich hinzu. »Auch wenn wir jetzt Mann und Frau sind, müssen wir immer noch angemessene Grenzen wahren und…«

»Du findest mich attraktiv?« Er blinzelt ein paar Mal. »Trotz meiner Narben?«

»Warum sollten mich deine Narben stören?«

Er begutachtet seine Brust. »Weil sie meine Haut kennzeichnen.«

»Ich nehme an, du hast sie in einem Kampf bekommen, oder?«

Er nickt zögernd.

»Die meisten Krieger haben Narben. Meine Brüder und ihre Wachen prahlen immer damit, wer die größten hat.«

Er legt den Kopf schief. »Die Menschen sind seltsam«, murmelt er, mehr zu sich selbst als zu mir.

Die Verärgerung über seine Beleidigung schwingt in mir mit.
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Meine Narben stören sie nicht.

Ich beobachte sie aufmerksam, auf der Suche nach einem Zeichen der Falschheit, aber ich finde keines. Sie stören sie wirklich nicht, so wie sich eine Dunkelelfenfrau daran stören würde. Ihrem aufgeregten Aussehen und ihren Worten nach zu urteilen, scheint sie mich sogar attraktiv zu finden. Hoffnung flattert in meiner Brust. Ich dachte, sie müsste lernen, meine Narben zu tolerieren, aber anscheinend sind die Menschen nicht wie mein Volk. Unvollkommenheiten sind für sie nicht hässlich.

Wenn sie erwähnt, dass Menschen mit ihren Narben prahlen, kann ich es kaum glauben. Es ist seltsam, wie unterschiedlich unsere beiden Kulturen in dieser Hinsicht wirklich sind.

»Wir sind seltsam? Was ist mit Dunkelelfen?« Sie gestikuliert zu meinem Körper. »Soll ich deine Narben etwa monströs finden? Und weil ich das nicht tue, liege ich irgendwie falsch?«

Ich beginne zu sprechen, aber sie unterbricht mich. »Es tut mir leid, dass ich nicht das bin, was du erwartet hast.« Ihre Augen blitzen vor Wut. »Wenn du eine Dunkelelfenfrau wolltest, hättest du dir eine aussuchen sollen und nicht mich. Und ich dachte, Elfen hätten Manieren... Oder sind das nur die Hochelfen und ihr Dunkelelfen seid eher wie Orks?«

Sofort beleidigt, richte ich mich auf und hebe mein Kinn. »Ich versichere dir, wir sind nicht wie Orks.«

»Na, da hast du mich aber reingelegt«, schnauzt sie.

Ich kneife meine Augen zusammen. »Hast du schon mal einen Ork aus der Nähe gesehen?«

»Nein.« Sie schnieft. »Natürlich nicht.«

»Bete, dass du es nie tust«, antworte ich düster.

Sie stößt einen frustrierten Atemzug aus und rollt mit den Augen.

Innerlich verfluche ich mich. Ich scheine immer das Falsche zu sagen und sie zu beleidigen, obwohl ich es nicht beabsichtige. Ich will gerade etwas anderes sagen, als Devyn hereinkommt. Sein Blick fällt auf meine nackte Brust und die Narben, die meine zerstörtes Haut durchziehen, bevor er mich voller Mitleid ansieht. »Mein König, wir sollten in weniger als einer Stunde zum Aufbrechen bereit sein.«

»Gut.« Ich wende mich an Inara. »Bist du bereit?«

»Natürlich bin ich das.« Sie hebt ihr Kinn an und schaut mich gebieterisch an. »Ich bin zwar keine Dunkelelfe, aber ich versichere dir, dass ich keine verwöhnte Prinzessin bin, die stundenlang braucht, um sich für den Tag fertig zu machen. Ich bin viel praktischer als das.«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust und steht kerzengerade.

Ich klappe den Kiefer zusammen und schimpfe mit mir selbst. Es ist offensichtlich, dass ich sie schon wieder tief beleidigt habe.

Ich lasse die Schultern hängen und schaue sie einen Moment lang an, während ich überlege, wie ich mich am besten erklären kann, ohne sie weiter zu beleidigen. »Als ich sagte, dass dein Volk seltsam ist«, beginne ich und suche nach den richtigen Worten, »war ich einfach... überrascht, dass dich meine Narben nicht... abstoßen.«

»Würde eine Dunkelelfenfrau so auf sie reagieren?«

»Ja.«

»Nun, zu deinem Glück bin ich keine Dunkelelfe und ich finde das alles« - sie gestikuliert an meinem Körper hoch und runter - »attraktiv.«

Sie schlägt eine Hand vor den Mund und ihr Gesicht ist knallrot, als wäre sie schockiert, dass sie das laut gesagt hat.

Ein Lächeln umspielt meine Lippen.

»Ist das ein Lächeln?« Sie neigt ihren Kopf zur Seite. »Weil manchmal ist es schwer zu erkennen.«

»Ja, das ist es.«

Sie erwidert das Lächeln mit einem schönen Grinsen. »Gut.« Ihr Blick wird nüchterner. »Woher hast du deine Narben?«

Ich schließe meine Augen, als die düsteren Erinnerungen zurückkehren. »Prinz Aegryn von Kolstrad gab sie mir. Er nahm mich gefangen und folterte mich mit eisernen Waffen.«

Sie führt ihre Hand zum Mund. »Das ist furchtbar. Es tut mir so leid.« Sie rollt ihre Hände zu Fäusten an ihrer Seite zusammen. »Ich wusste, dass er ein schlechter Mensch ist.«

»Was ist passiert?«

»Er wollte mich heiraten, aber ich... Ich wusste, dass ich etwas an ihm nicht mochte, aber ich war mir nicht sicher, was es war.« Sie hält inne. »Ich habe auf mein Bauchgefühl vertraut und Gott sei Dank hat Lukas mir zuerst einen Antrag gemacht, sonst hätte er wegen seines verletzten Stolzes Florin sicher den Krieg erklärt, nachdem ich ihn abgewiesen hatte.«

»Das hätte er wahrscheinlich«, stimme ich zu.

So sehr mir die Vorstellung von ihr und Lukas zusammen missfällt, umso mehr hätte ich es gehasst, wenn sie mit Aegryn verlobt wäre.

»Er ist ein machthungriger Wurm.« Sie zwingt ihre Worte durch einen zusammengebissenen Kiefer. »Ich glaube, er würde sich sogar mit den Orks verbünden, wenn er dadurch mehr Macht und Reichtum erlangen könnte.«

»Dem stimme ich voll und ganz zu.«

Ich drücke meine Augen zu und verdränge die schmerzhaften Erinnerungen an meine Folter aus meinen Gedanken. Nach einem Moment räuspere ich mich. »Ich muss Rhygar für unsere Reise vorbereiten.«

»Kann ich dir helfen?«, fragt sie.

»Willst du das?«

»Ich liebe es zu reiten. Das heißt, auf Pferden«, korrigiert sie mich. »Aber ich nehme an, dass du keine hast, wenn ich die Schattenwölfe hier sehe. Ihr habt nur die Wölfe, stimmt's?«

»Ja. Ich glaube nicht, dass Pferde lange in den Ställen mit den Schattenwölfe überleben würden.«

Ihr Mund bleibt offenstehen, aber sie schließt ihn schnell wieder. »Ich würde gerne lernen, wie man einen Schattenwolf richtig sattelt und was es sonst noch über das Reiten von Schattenwölfen zu lernen gibt.«

Das ist gut. Gestern schien sie noch Angst vor Rhygar zu haben, aber heute stellt sie sich ihrer Angst und macht sie sich zu eigen. »In Ordnung. Ich warte vor der Tür, bis du dich angezogen hast.«

Das Lächeln, das sie mir schenkt, ist heller als die Sonne selbst, und zum ersten Mal seit langer Zeit hebt sich meine Stimmung.
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Ich ziehe eines der wenigen Kleider an, die Grayce für mich eingepackt hat. Ich wähle das blaue, weil es mich an Varys erinnert. Es hat an beiden Seiten eine Reihe von Knöpfen, also mache ich einige auf, damit ich heute leichter reiten kann, und ziehe ein Paar Leggings an, um meine nackten Beine zu verbergen. Aber so sehr ich mich auch anstrenge, ich komme nicht an die Knöpfe am Rücken meines Kleides heran.

Während ich den schönen Stoff betrachte, denke ich an die eisblauen Augen von Varys. Er ist gutaussehend, mein Dunkelelfen Ehemann, aber ich frage mich, was er von mir denkt. Sicherlich bin ich ganz anders als eine Dunkelelfenfrau. Ich habe gehört, dass sie wilde Krieger sind, ganz zu schweigen von einer ätherischen Schönheit, wie sie Menschen niemals erreichen können.

Ich werfe einen Blick auf meinen Körper. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht die bin, die Varys sich vorgestellt hat, aber er ist auch nicht der, den ich mir vorgestellt habe, als ich von meinem zukünftigen Ehemann geträumt habe.

Es ist seltsam, dass ich in der Hoffnung, meinen Bruder zu befreien, verkleidet von zu Hause weggeritten bin, ohne zu wissen, dass ich am Ende nicht nur seine Freilassung aushandeln, sondern auch unseren Feind heiraten würde.

Ich öffne die Tür und sehe Varys auf der anderen Seite warten. Mein Gesicht erhitzt sich, als ich die Worte über meine Lippen bringe. »Kannst du mir bitte mit meinem Kleid helfen?«

Er blinzelt ein paar Mal und kommt dann zurück in den Raum.

Ich drehe ihm den Rücken zu und er legt seine Hand um mein Haar. Er zieht es mir sanft über die Schulter, um es aus dem Weg zu halten, bevor er sich an die Reihe der Knöpfe macht.

Varys fängt mit dem Knopf an meiner Taille an. Seine Finger streifen meine Haut und ich atme scharf ein. Die bloße Berührung löst etwas tief in mir aus, denn die Erinnerungen an unseren leidenschaftlichen Kuss in der Hochzeitsnacht überfluten meine Gedanken.

Als er weiter meinen Rücken hochfährt, beginnen sich die weichen Spitzen meiner Brüste gegen den Stoff zu verhärten. Und als er das Mieder meines Kleides zurückzieht, unterdrücke ich ein leises Stöhnen, als der seidige Stoff meine ohnehin schon empfindliche Haut umschmeichelt.

Er beugt sich vor, als er den Bereich zwischen meinen Schultern erreicht. Sein maskuliner Duft scheint stärker zu werden und umgibt mich mit einer berauschenden Mischung. Sein Atem ist warm an meinem Nacken und verursacht eine Gänsehaut auf meiner empfindlichen Haut.

Als er fertig ist, streicht er mir sanft die Haare über die Schulter und fährt mit den Fingern durch die langen Strähnen, bevor er sich zurückzieht.

Ich drehe mich ihm zu und sehe, dass seine Pupillen weit aufgerissen sind und sich schwarz verfärben. Die Spitzen seiner Eckzähne lugen unter seiner Oberlippe hervor.

Mein Herz hämmert, als ich vor ihm stehe. Meine Zunge fährt instinktiv über meine Lippen, als ich meinen Blick auf seinen Mund senke.

Er presst seinen Kiefer zusammen und macht einen kleinen Schritt zurück, senkt den Blick und beendet den Moment zwischen uns viel zu schnell.

Varys streckt seinen Arm nach mir aus, und ich nehme ihn an. Trotz seiner Kleidung kann ich die ausgeprägten Muskeln seines Arms unter meiner Hand spüren. Er bewegt sich mit einer Anmut, die seiner Größe nicht gerecht wird, während wir uns auf den Weg nach draußen machen.

Die Luft am frühen Morgen ist kühl und erfrischend. Ein leichter Nebel bedeckt den Boden und wirbelt um unsere Knöchel und Füße. Eine kühle Brise weht durch die Gärten und ich schlinge meine Arme um meinen Oberkörper.

Varys nimmt seinen Mantel ab und legt ihn vorsichtig über meine Schultern. Er zieht die Augenbrauen hoch. »Ist das besser?«

Ich schenke ihm ein schwaches Lächeln, und mein Herz schmilzt dahin, weil er sich so sehr darum kümmert, dass mir warm ist. »Ja.«

Während Varys mit seinen Männern spricht, schlendere ich durch den ungepflegten Garten. Trotz seines zugewachsenen Zustands kann ich nicht glauben, wie schön er bei Tageslicht ist. Gestern Abend war es schon schön, aber heute Morgen kann ich all die Dinge schätzen, die ich im Dunkeln verpasst habe.

Ich gehe zu einer der langen, hängenden Reben, die zarte rote Blüten tragen. Als ich mit meinen Fingern über eine Knospe fahre, fließt ein Knistern von Energie von meinen Fingerspitzen in die Pflanze. Ich zucke mit der Hand zurück und starre schockiert auf meine Handfläche.

Ich atme scharf ein, als sich alle Knospen entfalten und sich zu leuchtenden, purpurnen Blüten öffnen. Ich schaue mich um, um zu sehen, ob jemand etwas bemerkt hat, aber es ist niemand in der Nähe, den Göttern sei Dank. Das ist mir noch nie passiert und ich verstehe auch nicht, warum es jetzt passiert.

Vielleicht ist es eine Auswirkung dieses Reiches. Oder vielleicht hat sich mein Fluch verschlimmert und ich habe jetzt nicht mehr nur Visionen, sondern auch Magie.

Meine Mutter hat sich immer Sorgen gemacht, dass das passieren könnte. Sie behauptete, dass einige unserer Vorfahren statt Visionen mächtige Magien besaßen, und sie befürchtete, dass meine Schwester und ich diese manifestieren würden.

Ein plötzliches Gefühl des Grauens durchfährt mich, ich habe Angst, dass ich entdeckt werde. Als ich jünger war, sah ich, wie eine Frau wegen Hexerei auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde. Wir reisten durch ein benachbartes Königreich und mein Vater hielt mir die Augen zu, aber ich konnte sie trotzdem noch schreien hören.

Meine Hände zittern bei der Erinnerung an dieses Trauma. Es ist schon viel zu lange her, dass ich mein Nylweed genommen habe, um meine Visionen zu unterdrücken. Hochmagier Ylari sagt, dass es auch Magie verbergen kann.

Schnell ziehe ich das Fläschchen aus der versteckten Tasche meines Kleides und nehme ein paar Schlucke von meinem Nylweed Getränk, rationierte es, bis ich ihn später wieder auffüllen kann. Ich hasse es, Nylweed zu nehmen; es macht mich immer müde, aber es lässt sich nicht ändern. Bis ich mir sicher bin, dass ich meinem neuen Mann vertrauen kann, muss ich dafür sorgen, dass meine Fähigkeiten unentdeckt bleiben.

Ich schreite zurück zu Varys und versuche, das Zittern meiner Glieder und das schnelle Schlagen meines Herzens zu beruhigen.

Als ich mich ihm nähere, dreht er sich mir zu. »Was ist los?«

Leicht beunruhigt frage ich mich, ob er mein Geheimnis durch unser Band spüren kann. »Nichts«, lüge ich und gebe mein Bestes, ihm ein überzeugendes Lächeln zu schenken. »Ich habe nur... an die Nachtgeister gedacht. Das ist alles.«
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VARYS

Eine plötzliche Erkenntnis durchfährt mich und Panik macht sich in meiner Brust breit. Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass sie nicht von mir kommt. Sie kommt von Inara.

Irgendetwas stimmt nicht.

Ihre Wangen sind etwas blasser als ihre sonst rosa Farbe. Auf weiterer Nachfrage leugnet sie, dass es Probleme gibt, aber durch den Khio'rinar hindurch spüre ich, dass sie etwas verbirgt. Ich weiß nur nicht, was.

Ich werfe einen Blick auf meine Männer. Jeder von ihnen macht seine Schattenwölfe für die Reise bereit, ohne ein Zeichen der Besorgnis. Ihre blasse Gesichtsfarbe lässt mich befürchten, dass sie wegen der Kälte der letzten Nacht krank sein könnte. »Fühlst du dich krank?«

»Nein, es geht mir wirklich gut.«

Durch die Verbindung kann ich spüren, dass ihre Ängste schwinden. Sie verbirgt etwas vor mir, aber ich werde sie nicht drängen, um herauszufinden, was es ist. Wir mögen zwar verheiratet sein, aber wir sind uns immer noch relativ fremd. Es ist nur natürlich, dass sie mir nicht völlig vertraut. Jedenfalls noch nicht.

Ich muss mir ihr Vertrauen erst verdienen. Um das zu erreichen, werde ich sie nicht zur Rede stellen und sie fragen, was sie jetzt verbirgt. Was auch immer es ist, ich kann warten, bis sie bereit dazu ist, um es mir zu sagen.

»Bist du soweit?«

Sie nickt und geht an mir vorbei zu Rhygar. Sie legt ihm eine Hand auf die Schulter und streichelt sanft sein langes schwarz-graues Fell, während er sich umdreht und sie beobachtet. »Guten Morgen, Rhygar«, murmelt sie. »Hast du gut geschlafen?«

Seine gelben Augen wandern zu mir, und ich trete neben sie und lege eine Hand auf sein Fell neben die ihre. »Willst du seine Antwort wissen? Wenn er einverstanden ist, kann ich dich mit ihm verbinden, damit du mit ihm kommunizieren kannst, so wie ich es tue.«

Sie runzelt die Stirn. »Wie?«

Ich strecke meine Hand aus und sie ergreift sie vorsichtig. Ich verschränke unsere Finger und lege meine freie Hand auf Rhygars Kinn, während ich ihn durch die Gedankenverbindung erreiche. »Sie ist meine Gefährtin. Willst du mir erlauben, sie mit dir zu verbinden?«

Was ich verlange, ist keine Kleinigkeit. Schattenwölfe sind nur an den Reiter gebunden, den sie auswählen. Es ist selten, dass sie sich mit einem anderen verbinden lassen. Seine scharfen Augen treffen meine und er senkt seine Schnauze leicht.

Rhygars Gedanken durchdringen die Verbindung. Bilder von ihm, wie er durch den Wald rennt, blitzen in meinem Kopf auf, und ich weiß, dass Inara sie auch sieht, als ein strahlendes Lächeln ihr Gesicht erhellt. »Das ist unglaublich«, murmelt sie. »So kommuniziert ihr also miteinander? Durch Bilder?«

»Ja.«

Ein Bild von Rhygars Gefährtin schießt ihm durch den Kopf und er sieht Inara an.

»Wer ist das?«

»Seine Gefährtin«, sage ich ihr. »Das ist seine Art zu sagen, dass er unsere Beziehung versteht.«

Eine rosige Röte breitet sich auf ihren Wangen aus und hebt die Flecken auf ihrem Nasenrücken hervor. »Oh.«

»Ich glaube, er mag dich.«

Sie lächelt strahlend, als sie Rhygar ansieht. »Danke. Ich mag dich auch.«

Er richtet sich auf, bläht seine Brust auf und reckt seine Schnauze voller Stolz in die Höhe, als die Verbindung ihm ein Gefühl für ihre Worte und deren Bedeutung gibt.

Sie lacht. »Du bist ein großartiger, schöner Schattenwolf.«

Er reckt sein Kinn noch weiter in die Höhe.

»Genug der Lobhudelei, Rhygar«, mahne ich sanft, während ich versuche, ein Lachen zu unterdrücken, was mir aber nicht gelingt. »Wir müssen gehen.«

Sie legt ihm eine Hand auf die Seite. »Ich würde dir ja einen Apfel anbieten, aber ich glaube nicht, dass dir das Gefallen würde.«

»Hier.« Ich ziehe einen getrockneten Fleischstreifen aus dem Sattel und reiche ihn ihr. »Gib ihm das.«

Ich beobachte, wie sie es auf ihre Handfläche legt und darauf achtet, dass ihre Finger und ihr Daumen nicht in die Nähe seiner scharfen Zähne kommen, wenn er ihr das Fleisch aus der Hand nimmt.

Sanft stupst er sie, und sie dreht sich zu mir. »Kann ich noch eins für ihn haben?«

Ich biete ihr ein weiteres Stück an, und er nimmt es eifrig und stupst sie dann noch mehr. Ein leises Grummeln ertönt tief in seiner Brust, als sie ihre Hände in seinem dicken, weichen Fell vergräbt und ihn streichelt.

Meine Lippen verziehen sich und ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich glaube, du bist jetzt sein Lieblingsmensch«.

Sie lächelt. »Gut.«

Ich hatte gedacht, dass er länger brauchen würde, um sie zu akzeptieren, weil sie ein Mensch ist, aber da habe ich mich wohl getäuscht.

Ich biete ihr den Sattel an und zeige ihr, wie sie die Gurte für ihn bequem einstellen kann.

Nachdem sie ihn angepasst hat, klettert sie in den Sattel und ich setze mich hinter sie. Im Vergleich zu ihrer steifen Haltung vom Vortag lehnt sie sich entspannt an mich.

Ich betrachte die praktischen Knöpfe an beiden Seiten des neuen Kleides, das sie trägt. Als ich ihr mit den Knöpfen am Rücken half, konnte ich nicht umhin zu bemerken, wie schön dieser Blauton an ihr ist. »Eine gute Wahl«, murmle ich.

»Was ist?« Sie lehnt sich zurück, neigt den Kopf hoch zu mir und ist so schön, dass ich für einen Moment vergesse, wie man spricht.

»Dein Kleid«, bringe ich schließlich hervor.

»Ich dachte, es würde mir das Reiten erleichtern und dir ersparen, noch eines meiner guten Kleider zu zerreißen.«

Ich öffne den Mund, um mich zu entschuldigen, halte aber inne, als ich ihr Grinsen bemerke.

Sie macht sich über mich lustig.

Sie lehnt sich an mich zurück, ihr Kopf ruht auf meinem Schlüsselbein, und ich atme tief ihren zarten Duft ein und sauge ihn in meine Lungen.

Alle Dunkelelfen haben entweder schwarzes oder weißes Haar, aber wenn Inaras Haar das Licht einfängt, sieht es aus wie gesponnenes Gold. Ich beuge mich vor und will ihr den Kopf küssen, aber ich halte mich zurück und überlege es mir anders. Ich weiß nicht, ob sie diese Art von intimem Kontakt begrüßen würde.

Sie fängt an, mir zu vertrauen. Ich hoffe nur, dass wir das weiter ausbauen können.

Während wir uns durch den Wald schlängeln, freue ich mich darauf, nach Hause zu kommen, aber ich fürchte mich auch davor. Meine Familie hat keine Ahnung, dass ich einen Menschen geheiratet habe. Es wird ein Schock für sie sein, erst recht, wenn sie erfahren, dass sie die Schwester unseres ehemaligen Feindes ist.

Meine Gedanken kreisen um Melina - meine Jugendfreundin und persönliche Wächterin. Sie hasst die Menschen mehr als die meisten Dunkelelfen, weil sie ihre Mutter getötet haben. Sie wird nicht begeistert sein, dass ich an Inara gebunden bin.

Ihr Vater, Lord Dralyn, hat die gleiche Meinung von den Menschen. Ich konnte mich immer auf seine Unterstützung im Rat verlassen. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich noch auf sie zählen kann.
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INARA

Als die Wirkung des Nylweed einsetzt, wird es schwierig, wach zu bleiben. Ich blinzle mehrmals und kämpfe darum, meine Augen offen zu halten, bevor ich aufgebe und mich wieder an Varys lehne. Vielleicht ist es dieses Band, von dem er sagt, dass es zwischen uns besteht, aber ich habe keine Angst mehr vor ihm, wie bei unserer ersten Begegnung.

Ein Teil von mir denkt, dass ich ihm einfach von meinen Visionen und den Geschehnissen auf dem Hof erzählen sollte. Aber dann kommen dunkle Erinnerungen hoch und die Angst packt mich wieder. Auch wenn ich Varys vertrauen möchte, kann ich meine Bedenken nicht einfach über Nacht auslöschen. Ich muss mir sicher sein, bevor ich es ihm sage. Schließlich ist es nicht nur mein Geheimnis, das ich bewahre,... es ist auch das meiner Schwester.

»Wir werden bald das Dorf Caelrynd erreichen«, flüstert er. »Wir werden eine Pause einlegen, um uns auszuruhen.«

»Wie weit ist es dann noch bis zur Hauptstadt?«

»Cyridil ist weniger als einen halben Tagesritt entfernt.«

»In Ordnung.« Ich nicke. »Es wird mir guttun, mir die Beine zu vertreten.«

Als wir den Rand des Dorfes erreichen, richte ich mich im Sattel auf und recke den Hals, um einen besseren Blick zu haben, während wir uns nähern.

Wir reiten weiter die Straße entlang und der dichte Wald weicht sanften Hügeln und Feldern.

Das Ackerland erstreckt sich so weit das Auge reicht und in der Mitte liegt ein kleines Dorf, direkt an unserem Weg. Ein Fluss fließt durch die Mitte. Das glitzernde blaue Wasser stürzt auf seinem Weg durch die Stadt mehrere kleine Wasserfälle hinunter.

Mehrere Gebäude und Häuser aus weißem Stein mit schwarzen und silbernen Dächern säumen die Straßen. Als wir die Hauptstraße entlanggehen, fällt mir auf, dass das Kopfsteinpflaster sehr gepflegt aussieht. Es gibt nicht einmal eine Spur von Müll auf den Gehwegen. Die Menschen sind alle elegant in feine Tuniken und Kleider gekleidet, was mir zeigt, dass es ihnen nicht an den grundlegenden Dingen fehlt.

Einige Dorfbewohner bleiben stehen und starren mich mit einer seltsamen Mischung aus Ungläubigkeit und Faszination an, als sie mich sehen. Nur einige wenige starren mich mit unverkennbarem Hass an, und es ist beunruhigend. Ein kleiner Anflug von Panik durchfährt meinen Körper, aber ich verdränge ihn und weigere mich, Angst zu zeigen.

Ein großer Springbrunnen steht in der Mitte des Platzes. Wasser stürzt über drei Stufen in die Tiefe, bevor es sich am Boden sammelt und wieder in den Fluss mündet. Die Statuen an der Spitze sind dieselben wie die, die wir in der Burg gesehen haben: der erste Dunkelelfenkönig und seine Königin.

Eine Frau mit langem, wallendem, silberweißem Haar und in grünen Gewändern kommt auf uns zu.

Varys steigt zuerst ab und hilft mir dann hinunter. Ich nehme seine Hilfe an, ohne zu fragen, denn ich will nicht riskieren, dass sich mein Kleid wieder am Sattel verfängt und ich stürze.

Er streckt mir seinen Arm entgegen, und ich lege meinen um seinen, während wir auf die Frau zugehen. Sie verbeugt sich tief. »Mein König«, sagt sie feierlich.

»Leilana, das ist meine Braut.« Er gestikuliert zu mir. »Inara, das ist Leilana, die Führerin der Stadt.«

Ihre leuchtenden, grünen Augen weiten sich leicht vor Schreck.

»Das ist Prinzessin Inara von Florin und meine Khio'ri. Durch unsere Heirat haben wir einen Friedensvertrag zwischen unseren Königreichen geschlossen.«

»Das sind in der Tat gute Nachrichten.« Sie verbeugt sich erneut. »Werdet Ihr den Tempel für Euren Segen besuchen?«

Er wendet sich mit einem fragenden Blick an mich. Ich finde es gut, dass er sich zuerst bei mir erkundigt, anstatt etwas zu vermuten. Ich bin mir nicht sicher, was diese Segnung beinhaltet, aber es klingt wichtig, also bin ich bereit, es herauszufinden. »Ja.«

Auf der einen Seite des Stadtplatzes steht ein wunderschönes Gebäude aus dunklem Holz. Die Säulen und das Portal sind mit kunstvoll geschnitzten Mustern verziert, die verschiedene Bilder der Natur und der Elfen zeigen. Als wir das Gebäude betreten, fällt mir die Statue der Göttin der Ernte auf, die auf dem Altar steht. Dies ist das Dunkelelfen Äquivalent zu dem Tempel, in dem wir geheiratet haben.

»Die Göttin der Ernte«, murmle ich, als wir uns der Statue nähern.

»Und des Lebens und der Fruchtbarkeit«, sagt jemand an der Seite.

Ich drehe mich und entdecke eine Dunkelelfenfrau in fließenden, silbernen Gewändern mit langem, silberweißem Haar, das sie sich auf den Rücken geflochten hat. Ihre scharfen, leuchtenden, lavendel Augen mustern mich mit einem durchdringenden Blick. Es ist, als könne sie direkt durch mich hindurch in meine Seele sehen.

»Mein König«, sagt sie warmherzig. »Es ist schon viel zu lange her, dass Ihr uns besucht habt.«

»Verzeiht mir«, sagt Varys. »Es ist schwer, von der Hauptstadt wegzukommen.« Er gestikuliert zu mir. »Das ist...«

»Eure Khio'ri«, flüstert sie in feierlicher Ehrfurcht. Sie verbeugt sich tief vor uns beiden.

Ich werfe einen Blick auf Varys und frage mich, woher sie das weiß, wo wir uns doch gerade erst kennengelernt haben, aber ich sage nichts. Vielleicht ist diese Priesterin eine Seherin. Wenn ja, dann besteht Hoffnung, dass die Dunkelelfen meine Visionen nicht als Fluch ansehen.

»Mein Name ist Priesterin Syrila. Ich kenne Varys, seit er ein Junge war.« Sie schenkt ihm ein warmes Lächeln. »Ich habe viele Male dafür gebetet, dass er jemanden findet. Ich bin froh, dass Sie hier sind.«

»Ich danke Ihnen«, murmle ich.

»Kommt«, sagt sie, »wir werden die Götter um ihren Segen bitten.«

Wir folgen ihr zu einem Bereich hinter dem Altar mit einem kleinen spiegelnden Becken im Boden. Sie nimmt eine hölzerne Schale und taucht sie in das Wasser, und ich bin fasziniert, als sie in einem schönen Blau zu leuchten beginnt.

Ein schabendes Geräusch auf dem Steinboden lenkt meine Aufmerksamkeit auf den Eingang. Einige Dorfbewohner sind uns gefolgt und haben sich im Inneren des Tempels versammelt. Dank Varys' Wachen und Devyn stehen sie alle in einem respektablen Abstand und beobachten uns.

Es sieht so aus, als würden wir eine Audienz bekommen, während wir unseren Segen erhalten.

Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder der Priesterin Syrila zu und fühle mich als einziger Mensch im Tempel sehr unwohl.

Während unserer Hochzeit hatte Varys wenigstens seine Männer. Hier bin ich allein.

Sie reicht die Schale zuerst Varys. Er dreht sich mir zu und sie weist mich an, meine Hände ebenfalls unter die Schale zu legen. Wir halten die Schale zwischen uns, während sie in leisen Tönen einen Segensspruch aufsagt. Sie taucht ihre ersten drei Finger in das Wasser, berührt dann meine Stirn und zeichnet ein Symbol, bevor sie das Gleiche mit Varys tut.

Als sie mit dem Segen fertig ist, schimmert das elfische Symbol auf Varys in einem sanften Blau, und in seinen Augen sehe ich, wie sich meine Augen ebenfalls spiegeln. Lange Ranken der Sorge beginnen sich in mir zu entfalten, während sich Wärme in meinem Körper ausbreitet. Ich atme scharf ein, während sich die Wärme tief in mir ausbreitet.

»Ich bin hier«, flüstert Varys' Stimme in meinem Kopf. »Du bist in Sicherheit«, sagt er, da er meine Sorge gespürt hat.

Sein eisblauer Blick hält meinen fest, und meine Verwirrung wächst. »Ich kann dich in meinem Geist hören«, flüstere ich laut.

»Die Prophezeiung«, sagt jemand in der Menge.

»Sanishon«, spricht ein anderer leise.

»Das Sanishon des Khio'rinar«, murmelt eine andere Stimme. »Es ist die Prophezeiung.«

Die Priesterin hebt ihre Hände. Ihr scharfer Blick trifft auf mich und sie wendet sich an Varys, ein Hauch von Lächeln umspielt ihre Lippen, bevor sie sich an die Menge wendet.

»Lasst uns alle Zeugen dieses Tages sein«, sagt sie mit feierlicher Klarheit. »Die Götter haben diese Verbindung zwischen Inara, der Sanishon Prinzessin von Florin, und König Varys von Ithylian gesegnet.«

Die ganze Menge verneigt sich vor uns, und ich wende mich an Varys. Sein Blick ist hart, als er Syrila ansieht, aber ich verstehe nicht, warum.

Sie reckt ihr Kinn in die Höhe und schaut hochmütig auf ihn herab, während sie uns durch die Menge folgt.

Varys führt mich durch die Versammlung, während sie Worte des Segens flüstern.

Eine Frau berührt mich am Arm, ihre Augen quellen über vor Tränen. »Sanishon«, flüstert sie.

Devyns Gesicht ist eine Maske der Besorgnis, und auch Varys wirkt besorgt, als wir uns auf den Weg nach draußen und zurück zu Rhygar machen.

Sobald wir uns vom Tempel entfernt haben, wendet er sich an Priesterin Syrila. »Warum hast du das getan?«, zischt er und ich bin überrascht von seinem Zorn.

»Was ist los?«, frage ich.

Syrila wirft Varys einen missbilligenden Blick zu. »Sie haben ihr nichts von der Prophezeiung erzählt.«

»Es ist Aberglaube«, antwortet Varys düster. »Nichts weiter.«

Die Priesterin wölbt eine Augenbraue. »Ihr vergisst, wie lange ich Euch schon kenne. Ich kann es in Euren Augen sehen. Der Verdacht war schon vor Eurer Ankunft da, nicht wahr?«

Anstatt zu antworten, presst er seinen Kiefer zusammen. »Und du vergisst, dass es viele gibt, die alles tun würden, um zu verhindern, dass diese Prophezeiung in Erfüllung geht.«

Sie verengt ihre Augen. »Nur diejenigen, die versuchen, die Dunkelheit zu kontrollieren, sind diejenigen, die Ihr fürchten müsst. In der Prophezeiung sind die Sanishons der Katalysator, der zu ihrem Ende führt.«

»Weißt du, was die Dunkelheit in der Prophezeiung ist? Oder wer sie zu kontrollieren versucht?«, fragt er hitzig. »Wenn du etwas weißt, dann sag es mir, Syrila. Hör auf, in Rätseln zu sprechen.«

»Ich spreche nicht in Rätseln, mein König. Ich spreche nur die Wahrheit, so wie ich sie in den Büchern gelesen habe.«

»Wovon sprecht ihr?«, flüstere ich eindringlich. »Sag es mir. Ich will es wissen.«

Seine Augen treffen meine, in ihnen brodelt der Zorn, aber ich weiß, dass er nicht auf mich gerichtet ist. »Nicht hier.«

Er legt seinen Arm um meine Taille und hievt mich mit sich in den Sattel hoch, als würde ich nichts wiegen. Alle seiner Wachen starren mich an, als würde sie mich mit neuen Augen sehen, bevor sie auch aufsteigen.

Ich verstehe nicht, was gerade passiert ist, aber es hat meinen neuen Mann in Aufregung versetzt. Ein Knoten der Sorge verdichtet sich tief in meinem Bauch, während wir durch das Dorf reiten. Varys legt ein flottes Tempo vor, als könne er es kaum erwarten, diesen Ort hinter uns zu lassen. Als er den Arm um meine Taille legt, spüre ich die Anspannung seines Körpers an meinem, aber ich traue mich nicht, etwas zu fragen, bis wir weit außerhalb der Stadtmauern sind.

Als wir die Stadttore hinter uns gelassen haben und fast den dichten Wald erreicht haben, drehe ich mich ihm zu. Trotz seiner teilnahmslosen Miene kann man die Sorge in seinen Augen lesen. »Was hat das alles zu bedeuten?«, flüstere ich. »Bitte, sag mir, was da passiert ist.«

Ohne etwas zu sagen, hebt er den Arm, um seine Männer zum Anhalten aufzufordern.

Alle bleiben stehen und Devyn reitet neben uns her. »Sag den Männern, sie sollen hier rasten«, befiehlt Varys. »Ich werde mit meiner Gefährtin sprechen, allein.«

Devyn nickt, dann eilt er zurück, um den Befehl weiterzugeben.

Varys steigt ab, reicht nach mir und hilft mir herunter. Er bietet mir seine Hand an. »Komm«, sagt er. »Es gibt viel, was ich dir erzählen muss.«

Sein Gesichtsausdruck ist voller Sorge. Was auch immer es ist, es macht ihn nervös, und das kann nichts Gutes bedeuten. Ich atme tief ein und mache mich auf das Schlimmste gefasst.
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Ich führe uns in den Wald und weg von den Männern. Was ich zu sagen habe, ist nur für Inaras Ohren bestimmt. Durch unser Band kann ich die Unruhe spüren, die sich in ihr aufbaut. Sie hat Angst, und ich wünsche mehr als alles andere, dass ich ihr die Sorge nehmen könnte, aber ich weiß jetzt, dass ich das nicht kann.

Als wir weit genug weg sind, bleibe ich stehen und drehe mich ihr zu.

»Ich habe dich in meinen Gedanken gehört, Varys. Ich… ich verstehe das nicht. Warum haben die Leute so reagiert?«

»Unsere Gelehrten studieren seit vielen Generationen die Alten Bände der Lythyrian.«

»Was sind sie?«

»Die Lythyrian waren ein uraltes Volk von Sehern, lange bevor Elfen und Menschen existierten«, beginne ich und sammle mich für alles, was ich ihr erzählen muss. »Sie verließen diese Welt vor vielen Jahren, aber sie hinterließen einen Großteil ihres Wissens in einer Reihe von Büchern, die in den alten Ruinen ihres Königreichs gefunden wurden.«

»Das verstehe ich nicht.« Sie beißt sich auf die Lippe. »Was hat das mit uns zu tun?«

»Es gibt eine Prophezeiung über die Great Uniters. Sie sind Außenseiter - Sanishon -, die die verschiedenen Rassen vereinen und denjenigen ein Ende bereiten werden, die die Dunkelheit kontrollieren wollen.«

»Deshalb hat die Priesterin betont, mich als Sanishon Prinzessin von Florin zu nennen, nicht wahr? Sie wollte mich wegen dieser Prophezeiung als Außenseiterin bezeichnen.«

»Ja«, antworte ich feierlich. »Und während viele das Begrüßen werden, gibt es andere, die das nicht tun. Sie werden es als Bedrohung ihrer Macht ansehen. Viele von ihnen hassen die Menschen. Ich wusste schon, dass sie es nicht gutheißen würden, wenn ich dich zu meiner Gefährtin nehme, aber wenn die Menschen glauben, dass du die Sanishon bist, von der in den alten Prophezeiungen die Rede ist, könnte dich das zu einer noch größeren Zielscheibe machen.«

Die Sorge verengt meine Brust und ich merke, dass sie nicht nur meine eigene ist.

»Jede politische Ehe birgt Risiken und Gefahren«, sagt Inara und nimmt meine Hand in ihre. »Es wird immer welche geben, die dafür sind, und andere, die dagegen sind. Selbst zwischen zwei menschlichen Königreichen kann ein Vertrag mit einem ehemaligen Feind schwierig zu handhaben sein. Ich bin mir sicher, dass eine Heirat mit Lukas auch nicht einfach gewesen wäre.«

Scharfe Eifersucht durchzuckt mich bei der Erinnerung daran, dass sie vor mir mit dem Wolfswandler verlobt war. Ein leises Knurren grollt tief in meiner Brust.

»Zu deinem Glück bin ich mit Politik aufgewachsen«, sagt sie und holt mich aus meinen dunklen Gedanken zurück. »Und was ich nicht über diesen Ort weiß, kannst du mir beibringen, Varys. Wir werden diese Gefahren gemeinsam meistern.«

Ich blinzle ein paar Mal und bin überrascht von der Gelassenheit, mit der sie die Prophezeiung entgegennimmt.

Wie kommt es, dass mich meine Menschenbraut immer wieder überrascht?

Ich bewundere ihre Stärke. Sie ist eine Fremde in meinem Reich und bei meinem Volk, aber... sie verbirgt die Sorgen so gut, dass ich sie ohne die Verbindung nie erfahren würde. »Das werden wir«, stimme ich zu. Ein Hauch von Lächeln umspielt meine Lippen, während meine Bewunderung für sie noch größer wird.

»Wegen dieser Prophezeiung - woran glaubst du?«

Ich überlege meine Antwort sorgfältig, bevor ich antworte. »Ich bin mir nicht sicher. Diejenigen, die das schicksalhafte Band haben, können die Gefühle des anderen spüren und sich gegenseitig durch die gemeinsame Lebenskraft heilen, so wie ich dich nach dem Angriff der Nachtgeister geheilt habe. Ein weiterer Teil der Prophezeiung ist die Fähigkeit, dass wir die Worte des anderen in unseren Köpfen hören können. Es steckt noch mehr dahinter, aber ich gebe zu, dass ich mich nicht gut auskenne. Ich habe es immer für einen Mythos gehalten.«

»Du bist ein Mensch. Noch nie hat ein Dunkelelf einen Menschen zum Gefährten genommen. Und all das könnte einfach daran liegen, dass sich der Khio'rinar wegen unserer Unterschiede manifestiert hat.«

»Was ist die Dunkelheit, von der sie sprach? Hast du eine Ahnung, was es sein könnte?«

»Ich weiß es nicht.« Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. »Die Prophezeiung spricht von einer Finsternis, die auf das Land losgelassen wird und von denen kontrolliert wird, die sie nutzen wollen, um ihre Macht zu behaupten und die sieben Reiche zu erobern.«

»Was ist mit der Feen Frau deines Großvaters? Hatten sie das Khio'rinar? Ich meine... dein Volk hat durch ihre Heirat ein Bündnis mit den Feen. Woher weißt du, dass sie nicht die Große Einigerin aus der Prophezeiung war?«

»Sie hatten nicht das schicksalhafte Band zwischen ihnen, also kann sie es nicht gewesen sein.«

»Du hast gesagt, dass sie keine Kinder hatten«, sagt sie. »Aber sie waren verheiratet. Also wie…«

»Er hat Kinder mit seiner Geliebten gezeugt.«

»Oh.« Sie lässt meine Hand los und senkt ihren Blick. »Ich wusste nicht, dass Dunkelelfen Geliebte haben. Ich dachte, das gäbe es nur bei den Menschen.«

Meine Gedanken kreisen um ihren Bruder Raiden. Er ist das Produkt der Affäre ihres Vaters mit einer anderen. Offenbar war es ein großer Skandal in ihrem Königreich, als ihr Vater ihn zur Erziehung aufnahm.

»Feen und Elfen können keine gemeinsamen Kinder haben«, sage ich ihr. »Mein Großvater nahm sich eine Mätresse, weil er einen Erben brauchte, um sein Königreich zu sichern. Seine Feen Frau gab ihm deshalb ihren Segen, eine Dunkelelf Frau - meine Großmutter - als seine wahre Gefährtin zu nehmen.«

»Ich nehme an, es war also aus der Not geboren.« Sie streicht sich mit den Händen über ihr Kleid und hebt ihr Kinn an. Durch das Band hindurch kann ich so etwas wie Traurigkeit und Enttäuschung spüren, aber ich verstehe nicht, warum. Bevor ich fragen kann, wechselt sie das Thema. »Glaubst du, wir schaffen es vor Sonnenuntergang in die Hauptstadt, nach Cyridil?«

»Wenn wir jetzt aufbrechen, ja.«

»Dann lass uns gehen.« Sie lächelt, aber ihre Augen spiegeln es nicht wider. »Ich muss zugeben, dass ich neugierig bin, mein neues Zuhause zu sehen.«

Ich strecke meinen Arm aus und dieses Mal nimmt sie ihn nur langsam. Fast schon zögerlich. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Sie nickt fest. »Ich bin wohl nur nervös und... versuche immer noch, meinen Platz hier zu finden.«

Ich spüre, dass es mehr als das ist, aber ich kann nicht sagen, was.

»Ich werde dir damit helfen, Inara«, biete ich ihr an, um sie zu beruhigen.

Sie öffnet den Mund, um zu antworten, aber Devyn unterbricht sie. »Mein König. Wir sollten aufbrechen, sonst erreichen wir den Berg nicht mehr vor der Dunkelheit.«

Inara geht neben mir, als wir uns auf den Weg zurück zur Gruppe machen. Ich verstehe Devyns Sorge. Vor uns liegt ein tückischer Weg, den ich lieber bei Tageslicht als in der Dunkelheit zurücklegen würde.
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Als wir unsere Reise fortsetzen, ist meine Gefährtin die meiste Zeit über ruhig. Ich weiß, dass sie sich unwohl fühlt, aber als ich sie darauf anspreche, wischt sie meine Sorge einfach beiseite und versucht, sie vor mir zu verbergen.

Sie merkt wohl nicht, wie gut ich sie lesen kann. Deshalb glaube ich, dass sie mich entweder nicht lesen kann oder dass die Verbindung ihrerseits so schwach ist, dass sie meine Gefühle nicht erkennen kann.

Ich habe gehört, dass das Khio'rinar nach der ersten Paarung stärker wird, aber das erwähne ich ihr gegenüber nicht. Sie hat mir ihre Freundschaft angeboten. Obwohl sie mir ihre Liebe geschworen hat, weiß ich, dass es viele Formen dieses Gefühls gibt, und ich bin mir nicht sicher, welche Art sie am Tag unserer menschlichen Hochzeit versprochen hat.

Sie fühlt sich zu mir hingezogen. Das konnte ich schon heute Morgen spüren, als ich ihr beim Anziehen half. Es hat mich alles gekostet, mich zu beherrschen, als ich sie nur noch in meine Arme ziehen und meine Lippen auf ihre pressen wollte.

Selbst jetzt, wo sie sich an mich lehnt, pulsiert das Verlangen durch meine Adern. Ihr zarter Duft erfüllt meine Nase und ich sehne mich danach, mit meinen Lippen über ihre blütenweiche Haut zu streichen und Küsse auf ihre elegante Halssäule regnen zu lassen.

Aber sie will unserer gegenseitigen Anziehung noch nicht nachgeben, und vielleicht will sie es auch nie.

Trotzdem fühle ich mich ihr gegenüber beschützend und besitzergreifend, wenn Lukas nur erwähnt wird - ihren ehemaligen Verlobten. Sie muss ihn geliebt haben. Immerhin waren sie verlobt und sie kannte ihn, seit sie Kinder waren. Doch wenn sie ihn wirklich geliebt hat, kann ich keinen Herzschmerz durch die Bindung spüren.

Meine Gedanken kehren zu dem plötzlichen Anflug von Panik zurück, den ich bei Inara in den Gärten der Burgruine gespürt habe. Sie hat mir zuvor etwas verheimlicht. Wenn Inara ein so intensives Gefühl wie Herzschmerz vor mir verbergen kann, frage ich mich, was sie sonst noch verbergen mag und warum.
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Auf dem Ritt nach Cyridil, bin ich nervös und wachsam zugleich. Wenn es in Ithylian so ist wie in Florin, werden die Gerüchte im Umlauf sein, und ich frage mich, wie ich wohl aufgenommen werde. Der Gedanke, im Inneren eines Berges zu leben, macht mich nachdenklich, aber ich werde mich wohl daran gewöhnen. Es wird seltsam sein, an einem so dunklen Ort zu leben, wo ich doch immer die Sonne geliebt habe.

Die Geschichte über die Geliebte von Varys Großvater geht mir immer wieder durch den Kopf. Wenn Dunkelelfen und Feen keine gemeinsamen Kinder haben können, ist es möglich, dass Menschen und Dunkelelfen das auch nicht können. Wenn nicht, frage ich mich, wie bald Varys sich eine Geliebte nehmen wird, um eine Familie zu gründen.

Und ich frage mich, wann er mich ganz aus dem Weg räumen wird. Das ist nicht das Leben, das ich mir selbst vorgestellt habe: eine vergessene Königin in einem einsamen Turm zu sein. Ich kann mir kein schlimmeres Schicksal als das vorstellen.

Obwohl ich weiß, dass seine Kultur anders ist als meine, muss ich immer wieder an meine Mutter denken und wie sehr sie durch die Affäre meines Vaters verletzt wurde. Edmynd erzählte mir, dass er sich an eine Zeit erinnerte, in der unsere Eltern sehr verliebt waren. Als Grayce und ich auf die Welt kamen, hatte sich ihre Beziehung in etwas verändert, was eher einer Partnerschaft ähnelte - eine Art gespannte Freundschaft. Es war leicht zu erkennen, dass Vater sie immer noch innig liebte, aber Mutters Liebe war zurückhaltend... kalt, eigentlich. Ich wusste nie, warum, bis Grayce es mir eines Tages erklärte und auch, wie Raiden zustande kam.

Ich straffe meine Schultern und verdränge meine deprimierenden Gedanken.

Wenn meine Mutter eine solche Ehe überleben konnte, kann ich das auch.

Außerdem sind Varys und ich im Moment nur Freunde. Es ist nichts zwischen uns passiert, was wir nicht wieder rückgängig machen könnten.

Noch während ich das denke, überkommt mich Enttäuschung. Es ist erst ein paar Tage her, aber ich habe mir schon eine Zukunft mit meinem neuen Mann ausgemalt. Varys ist intelligent, freundlich und unbestreitbar attraktiv. Die Art und Weise, wie er sich immer besonders um mich kümmert... Ich bin schon auf halbem Weg, mein Herz zu verlieren.

Ich schätze, es ist besser, wenn ich meine Erwartungen jetzt dämpfe.

Als wir eine Lichtung erreichen, dreht sich mir der Magen, als ich merke, dass wir uns am Rande einer Klippe befinden. Ich hatte schon immer ein Problem mit großen Höhen. Ein steiles, zerklüftetes Tal breitet sich vor uns aus und Varys zeigt in die Ferne.

»Cyridil ist in diesen Bergen.«

Ich habe schon viele Geschichten über die Hauptstadt von Ithylian gehört, aber ich kenne niemanden, der sie jemals besucht hat. Der Berg ist viel größer, als ich ihn mir vorgestellt habe. Der Obsidian Stein steht in starkem Kontrast zu dem dichten Wald und der Vegetation, die ihn bedecken.

Ich denke an Varys' Vorfahren und ihre Entscheidung, in dieser Festung zu bleiben, um die Sicherheit ihres Volkes nach den verheerenden Verlusten im letzten Großen Krieg zu gewährleisten. Diese Landschaft hat eine raue Schönheit, die von Stärke und Widerstandsfähigkeit zeugt. Anders als alles, was ich je gesehen habe, fängt sie das Wesen der Dunkelelfen perfekt ein.

Sie sind Überlebende, die sich entschieden haben, eine neue Lebensweise aufzubauen, die so weit von allem entfernt ist, was sie bisher kannten. Und sie taten dies, damit künftige Generationen nicht die gleichen Schrecken und die gleiche Traurigkeit ertragen müssen wie die, die vor ihnen kamen.

»Wir sollten die Stadt gegen Mittag erreichen«, fügt Varys hinzu und holt mich aus meinen Gedanken zurück.

Wir beginnen den langen Marsch den Berg hinunter. Ich atme tief ein und aus und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen, während wir einen schmalen Pfad hinunterschlängeln.

Unter Rhygars Pfoten knirschen kleine Steine, die vom Weg abprallen und klappernd über die Kante tief zu Boden fallen. Als wir um eine scharfe Ecke biegen, klammere ich mich fest an sein Fell und drücke meine Augen zu, damit ich nicht nach unten schaue und noch mehr Panik bekomme.

Varys' starker Arm umschließt meine Taille und hält mich fest an sich gedrückt. Er beugt sich vor und sein Atem ist warm an meinem Ohr. »Ich werde dich nicht fallen lassen, Inara. Das schwöre ich.«

Unfähig zu sprechen, bringe ich nur ein Nicken zustande.
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Meine Nasenflügel weiten sich, als der beißende Geruch von Inaras Angst die Luft erfüllt. Mein Blick fällt auf den festen Griff, mit dem sie Rhygars Fell umklammert, und das weckt meine Beschützerinstinkte. Ich lege meinen Arm fest um ihre Taille und beuge mich vor, um sie zu beruhigen.

»Ich nehme an, du nimmst diesen Weg oft«, sagt sie zittrig.

»Ja. Es ist der schnellste Weg in die Hauptstadt.«

»Der längere Weg hätte mir nichts ausgemacht, weißt du.« Sie stößt ein nervöses Lachen aus. »Vielleicht bist du das nächste Mal ein guter Ehemann und fragst deine Frau zuerst, was sie davon hält, okay?«

Ich versteife mich und merke, dass sie Recht hat. Ich habe gar nicht daran gedacht, dass dieser Weg ihr Angst machen könnte.

»Ich ziehe dich nur auf, Varys.« Ihre Augen sind wieder zusammengekniffen. »Manchmal, wenn ich nervös bin, plappere ich. Zumindest hat man mir das gesagt. Das beruhigt mich ein bisschen.«

Bevor ich etwas erwidern kann, fährt sie fort. »Meine Eltern haben versucht, mir das abzugewöhnen, als ich jünger war, weißt du.«

»Warum sollten sie das tun?«

»Sie hatten Angst, dass mein zukünftiger Mann keine Plaudertasche als Frau haben will.«

Wenn sie nicht sprechen würde, wüsste ich nicht, was sie denkt, abgesehen von der Angst, die durch unsere Verbindung pulsiert. Ich bin froh, dass sie frei mit mir spricht. »Du musst in meiner Nähe nicht still sein.«

»Das ist gut zu hören.« Ein schwaches Grinsen umspielt ihren Mund. »Ich habe mir Sorgen gemacht, dass dich mein Gerede stört.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Zum einen bist du nicht sehr ausdrucksstark«, sagt sie. »Zum anderen kenne ich dich noch nicht lange genug, um all deine kleinen Ausdrücke zu verstehen, die du machst. Jedenfalls noch nicht.« Sie hält inne. »Ich nehme an, wir haben noch Zeit, daran zu arbeiten.«

»In der Tat.«

»Siehst du?« Sie lacht wieder nervös. »So ist das. Ich kann nicht sagen, ob…«

»Ich bin nicht verärgert«, versichere ich ihr schnell. »Ich ärgere mich nur über mich selbst, weil ich dir mit dieser Route so viel Kummer bereitet habe.«

»Nun, jetzt weißt du es für das nächste Mal«, stichelt sie. »Gibt es in Cyridil noch andere gemischte Ehen wie unsere?«, fragt sie, um das Thema zu wechseln.

»Nein. Wir sind die ersten seit der Zeit meines Großvaters.«

»Dann bin ich also die einzige Person in der ganzen Stadt, die kein Dunkelelf ist?«

»Nein. Die einzige im ganzen Königreich.«

»Umso besser«, sagt sie mit einem Hauch von besorgtem Sarkasmus in ihrem Ton.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, versichere ich ihr. »Du bist meine Khio'ri. Dieses Band ist für meine Art heilig. Die meisten meiner Leute werden dich dafür respektieren, auch wenn du anders bist.«

Als wir uns dem Eingang zum Berg und der Stadt nähern, kommt ein Reiter heran, um uns zu begrüßen. Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich Melina erkenne. Sie ist eine unserer besten Wächterinnen. Ich hätte wissen müssen, dass sie uns schon von weitem kommen sieht.
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Als wir uns dem Fuß des Berges nähern, galoppiert ein Reiter auf uns zu und kommt nur wenige Schritte entfernt zum Stehen. Die grünen Augen des Schattenwolfs richten sich auf meine, die Ohren legen sich an seinen massigen Kopf und er fletscht seine Reißzähne zu einem wilden Knurren.

Rhygar antwortet mit einem Knurren, und ich lächle, als ich merke, dass er mich vor einem seiner Artgenossen verteidigt.

Die Reiterin nimmt ihren Helm ab und legt einen langen, dunklen Zopf frei. Ihre Gesichtszüge sind exquisit, bis hin zu ihren spitzen Ohren. Ich habe gehört, dass elbische Frauen schön sind, aber ich sehe eine zum ersten Mal aus der Nähe, und die Gerüchte werden ihnen nicht gerecht.

Sie ist absolut atemberaubend. Ihre Haut ist eine Nuance heller als die von Varys und ihre leuchtenden, goldenen Augen mustern mich verächtlich.

»Du bringst eine Gefangene zurück? Du hättest sie einfach töten sollen. Menschen machen mehr Ärger als sie wert sind, weißt du?«

Mir fällt die Kinnlade herunter und ich lehne mich an Varys zurück, weil sie mich so böse ansieht.

»Sie ist nicht meine Gefangene.« Varys knurrt. »Sie ist meine Khio'ri.«

Die graublaue Farbe ihrer Wangen verblasst. »Ein Mensch?« Sie schüttelt ungläubig den Kopf. »Das kann nicht sein.«

»Es ist die Wahrheit«, sagt Varys fest.

Ihre Augen blicken ihn an, Schmerz und Traurigkeit spiegeln sich darin.

»Inara, das ist Melina. Melina, Königin Inara.«

Mit angespanntem Kiefer senkt sie ihr Kinn als Zeichen der Anerkennung, während sie ihm einen unbestreitbar verletzten Blick zuwirft.

Sie wendet sich mir zu, wobei sich Abscheu auf ihren Zügen abzeichnet, und verbeugt sich zögernd vor mir. »Meine Königin.«

In der gleichen grünen Rüstung wie der Rest seiner Männer erkenne ich, dass sie eine seiner Wachen ist, aber ich frage mich, ob sie vielleicht auch seine Geliebte ist. In ihrem Gesichtsausdruck liegt eine Sehnsucht, die darauf hindeutet, dass ihre Beziehung mehr ist als nur Wache und König.

Irrationale Eifersucht sticht mir in die Brust, aber ich zwinge sie zurück. Ich habe keinen Grund, so zu empfinden. Es ist ja nicht so, dass ich in meinen neuen Mann verliebt bin. Unsere Ehe basiert ausschließlich auf Politik, nicht auf Gefühlen. Ein Teil von mir hat jedoch gehofft, dass er im Gegensatz zu meinem Vater treu sein würde. Aber vielleicht sind Dunkelelfen auch nicht vor denselben Lastern gefeit wie Menschenmänner.

»Dein Bruder wird froh sein, dass du so schnell zurückgekehrt bist«, sagt sie. »Wir haben Gerüchte von Caelrynd gehört, waren uns aber nicht sicher, ob sie wahr sind.«

Mit Gerüchten meint sie wohl die über unsere Heirat und auch die Prophezeiung, an die Syrila und ihre Anhänger glauben.

»Bring mich zu meinem Bruder«, sagt Varys. »Wir haben viel zu besprechen.«

Sie verbeugt sich, und wir folgen ihr zum Fuß des Berges. Zwei große, steinerne Türen versperren den Eingang. Sie sind so gut versteckt, dass ich sie nur schwer finden würde, wenn ich allein wäre. Ich nehme an, das ist ihr Zweck. Dies war die Hochburg der Dunkelelfen in Kriegszeiten, bevor sie nach dem Großen Krieg, der die ehemalige Hauptstadt Elysarin zerstörte, dauerhaft hierherzogen.

Varys hebt seine Hand, als wir die Türen erreichen. Ein wirbelndes Glühen von Magie geht von seiner Handfläche aus und stößt sie auf. Mit einem schweren Ächzen und dem Knirschen von Stein auf Kies gleiten sie zurück. Dahinter erwartet uns ein großer Tunnel. Obwohl es dunkler ist als draußen, bin ich überrascht, wie hell es hier drinnen ist. Tausende von leuchtenden Edelsteinen, die in die Wände eingelassen sind, sorgen für genug Licht, dass ich in diesem riesigen Korridor gut sehen kann.

Ich stoße einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Ich hatte schon befürchtet, den Rest meines Lebens in der Dunkelheit zu verbringen, völlig verloren in engen Tunneln und tief im Berg begraben, so weit weg vom Licht, dass ich verrückt werden könnte. Wenigstens kann ich sehen, wohin wir gehen. Trotzdem frage ich mich, wie oft ich noch natürliches Licht sehen werde. Ich bin mir nicht sicher, wie sehr mir die Vorstellung gefällt, unter der Erde zu leben.

Als wir weitergehen, verengt sich der Tunnel ein wenig, aber nicht sehr. Obwohl wir uns im Inneren eines Berges befinden, ist dieser Weg eher eine Straße, die von einer Vielzahl leuchtender Pflanzen gesäumt wird. Grünes, leuchtendes Moos und blaue und grüne Pilze, die so groß wie Bäume sind, wachsen hier wild herum, zusammen mit einigen Pflanzen, die mit leuchtenden, weißen Blüten übersät sind, die riesigen Rosen ähneln.

Es ist schöner, als ich es je erwartet hätte.

Der Tunnel ergibt sich zu einer riesigen Höhle mit Gebäuden, die in den dunklen Granit gehauen sind und eine Stadt bilden. Reihen von Häusern und Gebäuden säumen die gepflasterten Steinstraßen. Sanftes Licht fällt von den verschiedenen Geschäften und Häusern auf die Gehwege, aber es ist die Burg in der Ferne, die diese erstaunliche Stadt überragt, die meine Aufmerksamkeit erregt.

Sie ist höher als alle anderen Gebäude und überragt alles. Die in die steile Felswand gehauene Burg aus Obsidian Stein ist beeindruckend und furchteinflößend. Mit ihren imposanten Türmen und ausgebauten Terrassen scheint sie mehr zur Verteidigung als zur Ästhetik gebaut worden zu sein.

Ein Wasserfall stürzt hoch von der Felswand direkt in einen großen Überhang oberhalb des Palastes. Der Wasserfall ergießt sich in mehreren Kaskaden an der Vorderseite des Gebäudes hinunter, bevor er in ein Becken am Fuß des Gebäudes fließt und in einen Fluss mündet, der sich unten durch die Stadt schlängelt.

Dunkelelfen laufen hin und her, während wir uns auf den Weg dorthin machen, einige auf Schattenwölfen, andere zu Fuß. Ich bin froh, als ich sehe, dass die meisten Frauen Tunika Kleider mit Hosen und Stiefeln tragen, eine viel schönere Mode als die langen Kleider, die man normalerweise in Florin findet. Das war auch in Caelrynd so.

Alle Elfen gehen zur Seite und verbeugen sich tief vor ihrem König, als wir vorbeigehen. Ihre Blicke sind auf mich gerichtet und reichen von Neugier bis zu Hass und Abscheu hin.

Varys' Arm legt sich leicht um meine Taille, als wolle er mich vor dem Gewicht ihrer Blicke schützen. Sein Atem wärmt mein Ohr, als er flüstert. »Viele von ihnen haben noch nie einen Menschen aus der Nähe gesehen, und noch mehr haben jemanden, den sie lieben, im Kampf gegen dein Volk verloren.«

Ich bemerke eine Frau mit einem kleinen Kind, die mich mit wütenden Augen anstarrt. »Ich glaube, ich erkenne diejenigen, die die Menschen hassen«, murmle ich. »Sie scheinen nicht erfreut zu sein, uns zusammen zu sehen.«

»Das werden sie, sobald sie wissen, was du bist.«

»Und was genau ist das?«

»Ein Symbol der Hoffnung«, antwortet er feierlich. »Unabhängig davon, ob die Prophezeiung wahr ist, unsere Ehe wurde mit dem Khio'rinar gesegnet und hat einen Frieden zwischen unseren beiden Königreichen geschaffen, der sonst nur schwer zu erreichen gewesen wäre.«

Die Zuversicht in seiner Stimme ist beruhigend, aber ich kann meine Unruhe nicht unterdrücken. So viele dieser Leute sehen aus, als würden sie mich lieber umbringen, als mich jemals als ihre Königin zu akzeptieren.

Als wir die Burgtore erreichen, bin ich überrascht, dass sie offen sind. Nur eine Wache auf jeder Seite steht am Eingang. Es scheint, dass Varys und seine Familie ihren Leuten vertrauen. Ich würde das für eine gute Sache halten, wären da nicht die vielen hasserfüllten Blicke, die ich ernte, als wir durch die Stadt gehen.

Als wir durch die Tore in die Gärten treten, staune ich, wie wild alles wirkt, als würde es in einem leuchtenden Wald wachsen und nicht auf einem sorgfältig gepflegten Burggelände.

Große, leuchtende, türkis und grüne Pilze, die so groß wie Bäume sind, säumen die gewundenen Pfade, die aus dem gleichen Obsidian Stein wie das Schloss gemeißelt wurden, und werden immer wieder von verschiedenen blau schillernden Wasserbecken unterbrochen.

Die Gärten sind so groß, dass man sich hier leicht verlaufen könnte, wenn man nicht aufpasst. Ich habe die Schlossgärten zu Hause immer geliebt und freue mich darauf, diesen Ort später genauer zu erkunden.

Als wir endlich den Haupteingang erreichen, steigt Varys ab und hilft mir hinunter. Ich werde mit ihm auf jeden Fall darüber sprechen, jemanden zu finden, der mir elbische Kleidung schneidert, damit ich mir keine Sorgen um Kleider machen muss.

Zwei weitere Wachen stehen auf beiden Seiten und verbeugen sich, als wir vorbeigehen. Ihre Augen weiten sich leicht, das einzige Anzeichen in ihrer teilnahmslosen Miene, dass mein Erscheinen sie überrascht.

Varys bietet mir seinen Arm an und ich lege meinen um ihn, während wir auf den Eingang zugehen. Die massiven, dunklen Metalltüren wirken eher bedrohlich, aber ich erinnere mich, dass die ganze Stadt nur in Kriegszeiten genutzt wurde, bevor sie zu ihrer ständigen Hauptstadt gemacht wurde.

Der Haupteingangsraum ist groß und spärlich dekoriert. Unsere Schritte hallen laut auf den Steinfliesen wider. Direkt gegenüber dem Eingang befindet sich eine breite Treppe und am oberen Ende des Treppenabsatzes steht ein Porträt von Varys und anderen Elfen, von denen ich annehme, dass es sein Bruder und seine Schwester sind. Sie haben die gleichen eisblauen Augen, aber seine Schwester hat langes, wallendes, schwarzes Haar, während sein Bruder schulterlanges Haar hat.

Varys führt mich die Treppe hinauf in den ersten Stock. Da ich weiß, dass dieser Ort als sicherer Zufluchtsort gebaut wurde, habe ich einen eher zweckmäßigen Raum erwartet, aber ich bin von seiner Eleganz überrascht. Er hat gerade so viel Charme, dass er sich wie ein richtiges Zuhause anfühlt und nicht wie eine Festung. Dicke Teppiche bedecken den Steinboden, und es gibt mehrere Sofas und Stühle mit grauen Kissen, die sehr einladend wirken.

Wandteppiche mit Naturszenen und schönen Schnitzereien bedecken die Wände auf der einen Seite und Reihen von Bücherregalen auf der anderen Seite. Ich habe schon immer gerne gelesen, aber ich frage mich, ob es davon auch welche in Florin gibt. Ich weiß, dass ich wegen unserer Verbindung jetzt elbisch sprechen und verstehen kann, aber ich weiß nicht, ob sich das auch auf das Lesen erstreckt.

Ein riesiger Kamin an der hinteren Wand strahlt ein warmes Licht aus, aber ich bemerke, dass die Feuerstelle mit denselben glühenden Kristallen ausgestattet ist, die Varys benutzt hat, als wir in der verlassenen Burgruine waren. Ich nehme an, es macht Sinn, keine echten Flammen zu verwenden, die Rauch verursachen würden, der nur schwer aus dem Berg entweichen könnte.

Melina führt uns durch einen langen Flur mit mehreren Türen. »Das ist der Familienflügel«, erklärt Varys.

Als wir die zweite Tür auf der linken Seite erreichen, gestikuliert Melina dorthin. »Diese Zimmer sind immer für Gäste bereit. Ich dachte, die Prinzessin würde sich hier wohlfühlen und...«

»Das ist nicht nötig.« Varys wendet sich ihr zu. »Sie wird in meinen Gemächern bleiben.«

Melinas Mund öffnet sich ein wenig, bevor sie ihn wieder zudrückt. Ihr Blick gleitet zu mir, Unglaube und Wut brennen in ihren Augen.

Ihre Beziehung muss mehr sein als nur die zwischen Wächter und König...

Ohne ein weiteres Wort führt mich Varys weiter den Gang hinunter. Mehrere Felszeichnungen und Wandteppiche, die wilde Schlachten darstellen, zieren die Wände. Am Ende befindet sich eine Doppeltür, die er mit einer Handbewegung öffnet.

Als wir eintreten, bin ich überrascht, wie groß der Raum ist. Blau leuchtende Stalaktiten bedecken die Decke und machen den Raum hell und gemütlich zugleich. An der linken Wand steht ein großes Bett, das mit dicken grauen und schwarzen Fellen bezogen ist. Die vier Pfosten sind aus demselben Stein wie der Rest des Berges, und mir fällt auf, dass er direkt in die Wand gehauen ist.

Ein Schreibtisch und ein Stuhl auf der anderen Seite sind mit Büchern und Papieren vollgestapelt, was darauf hindeutet, dass Varys diesen Raum nicht nur als Schlafzimmer nutzt. Ein Sofa steht vor etwas, das man am ehesten als Kamin bezeichnen kann, aber statt Holz strahlen mehrere gestapelte, glühende Steine Licht und Wärme aus.

Er führt mich zu einer weiteren Tür und führt mich hinein. »Das ist der Reinigungsraum.«

Ein kleiner Wasserfall stürzt von der Decke in ein Becken. Ein leichter Dampfnebel steigt von der Oberfläche auf, was darauf hindeutet, dass das Wasser erhitzt ist. Er deutet auf eine Steinbank in der Nähe des Beckens, auf der Handtücher und Seife liegen. Auf der anderen Seite befindet sich ein Waschbecken und hinter einer weiteren kleinen Tür der Toilettenbereich.

Als wir zurück ins Schlafzimmer gehen, bedaure ich das Fehlen von Fenstern. Obwohl es hier so schön ist, werde ich das natürliche Licht vermissen.

Varys dreht sich mir zu. »Du solltest dich ausruhen. Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Jemand wird in Kürze mit Essen für dich kommen. Wenn du irgendetwas brauchst, brauchst du nur zu fragen und es wird dir gebracht.«

Ich folge ihm zurück ins Schlafzimmer. Als er die Tür zum Flur öffnet, will ich nach elbischer Kleidung für mich fragen, halte aber inne, als ich bemerke, dass Melina an der Tür steht und ihr Gesicht offensichtlich verkniffen ist.

Ihr Blick fällt auf mich und ihre Miene verfinstert sich, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder Varys zuwendet.

Seine Schultern spannen sich an und er seufzt schwer, als er hinausgeht und die Tür hinter sich schließt.
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Melina wartet bereits an der Tür, als ich sie öffne. Es fällt mir schwer, aber ich zwinge mich, meinen Mund zu halten, bis wir weit genug im Flur entlang sind, dass Inara uns nicht hören kann.

Ich drehe mich zu Melina hin. »Was ist los?« Ich bemühe mich, die Irritation in meinem Tonfall zu verbergen.

»Ein Mensch, Varys?«, schnauzt sie. »Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Sie ist meine Khio'ri, Melina.«

»Das wird dem Rat egal sein«, antwortet sie. »Sie werden dich einen Verräter nennen, weil du sie zu deiner Gefährtin gemacht hast.«

»Sollen sie es doch versuchen«, knirsche ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Die Menschen sind schwach. Sie sind erbärmlich und...«

»Wir mögen Freunde sein, Melina, aber das gibt dir nicht das Recht, meine Braut zu verunglimpfen.«

Ihr Kopf ruckt zurück. »Du bist bereits an sie gebunden?«

»Wir haben in einer menschlichen Zeremonie geheiratet, bevor wir ihr Volk verlassen haben. Jetzt, wo wir nach Cyridil zurückgekehrt sind, werden wir eine elbische Bindungszeremonie abhalten. Es wird keinen Zweifel geben, dass sie mir gehört und ich ihr.«

Melina starrt mich schockiert an. »Willst du das wirklich tun?«

»Sie ist meine Khio'ri.« Ich begegne ihrem Blick mit Gleichmut. »In der Vergangenheit hast du sehr deutlich gemacht, was du für die Menschen empfindest. Aber ich muss es jetzt wissen: Kann ich dir vertrauen, dass du sie beschützt?«

Sie presst ihren Kiefer zusammen. Nach einem Moment nickt sie zögernd. »Du weißt, dass ich vor allem dir gegenüber loyal bin, Varys. Diese Loyalität gilt auch für deine Gefährtin.« Sie hält inne. »Bist du sicher, dass sie keine Spionin oder Mörderin ist?«

Vielleicht liegt es an der Bindung, dass ich meine menschliche Braut so sehr beschütze, aber ich kann mir nur schwer ein Knurren verkneifen, als Melina ihre Integrität in Frage stellt. »Ich habe durch das Khio'rinar nichts gespürt, was darauf hindeutet, dass sie eines dieser Dinge ist.«

Sie starrt mich an. »Du kannst sie bereits spüren?«

Ich nicke, ungeduldig meine Geschwister zu sehen. »Wo ist Aryl?«

»Er ist wahrscheinlich im Thronsaal.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Wie hat er sich in meiner Abwesenheit gehalten?«

Sie rollt mit den Augen. »So wie er es immer macht, wenn du ihm die Aufsicht über die Dinge überlässt. Er hat mehrmals für deine sichere Rückkehr gebetet, damit er keinen Moment länger regieren muss als nötig.«

Ich grinse. Aryl war schon immer ziemlich dramatisch.

Sobald wir den Thronsaal betreten, leuchten Aryls blaue Augen auf. Er fährt sich mit einer Hand durch sein schulterlanges schwarzes Haar und kommt auf mich zu. »Varys!«, ruft er. »Ich danke den Göttern, dass du zurück bist.«

Ich presse die Lippen zusammen. »Du musstest nur ein paar Tage lang auf die Dinge aufpassen.«

Er geht auf mich zu und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ein paar Tage zu lang.« Er schüttelt den Kopf. »Ich beneide dich nicht, Bruder. Der Rat hat sich mehrmals über den Vertrag beschwert, der mit den Feen für Getreide ausgehandelt wurde.«

»Natürlich haben sie sich beschwert. Sie sträuben sich immer, Veränderungen zu akzeptieren.«

»Es gibt Berichte über Nachtgeister am Nordrand des Königreichs«, fügt Aryl hinzu. »Die Feen haben berichtet, dass sie auch einige ihrer Wachen an der Grenze angegriffen haben. Ich habe Späher ausgesandt, um das zu überprüfen.«

»Du kannst sie zurückrufen.« Ich werfe ihm einen nüchternen Blick zu. »Wir sind auf Nachtgeister gestoßen, als wir den Schleier überquerten.«

Aryls Gesicht wird blass. »Wie haben sie es geschafft, die große Mauer zu überwinden und an unsere Grenzen zu gelangen?«

»Ich weiß es nicht«, antworte ich grimmig.

»Ist es wahr, Varys?« Die Stimme meiner Schwester ertönt von der Tür her. Das dumpfe Geräusch von Nyralas Stiefeln hallt laut wider, als sie zielstrebig über den glatten Steinboden schreitet. Ihr Gesichtsausdruck ist donnernd, ihre blauen Augen sind verengt. Ihr langes, schwarzes Haar ist zu einem lockeren Zopf auf dem Rücken zusammengebunden. »Hast du dir einen Menschen zur Gefährtin genommen?«

»Was?« Aryls Augen weiten sich und sein Kopf ruckt zurück. »Ich dachte, das wären nur Gerüchte.«

»Sie sind wahr.«

Aryls Kinnlade fällt herunter. »Wo ist sie?«

»In meinen Gemächern.«

»Wer ist sie?«, fragt Nyrala. »Und warum hast du das getan? Warum bringst du auf diese Weise Schande über unsere Familie?«

»Sie ist Prinzessin Inara von Florin. Sie ist meine Khio'ri.«

Aryl schnappt nach Luft. »Deine Khio'ri?«

»Das kann nicht stimmen«, entgegnet Nyrala. »Außerhalb unseres Volkes hat noch nie jemand seinen Schicksalsgenossen gefunden.«

Ich balle meine Hände zu Fäusten und bin wütend, dass meine eigene Familie an mir zweifelt. »Es ist die Wahrheit. Ich spürte die Anziehungskraft der Khio'rinar in dem Moment, als ihre Augen meine trafen. Wir wurden in einer menschlichen Zeremonie gebunden, bevor wir Florin verließen.«

»Wir werden morgen eine elfische Zeremonie abhalten. Ich werde eine Priesterin kommen lassen, die die Zeremonie durchführt und den Hohen Rat und den Adel einlädt. Aber vorher möchte ich mit euch beiden sprechen.« Ich begegne dem Blick meiner Schwester mit Gleichmut. »Inara hat hier keine Familie. Sie wird jemanden brauchen, der ihr bei den Vorbereitungen hilft.«

Nyrala wirft mir einen mitleidigen Blick zu. »Du weißt, dass ich alles für dich tun würde, Varys.« Ihre Worte klingen besorgt. »Aber bist du sicher, dass du das willst?«

Es entgeht mir nicht, wie ihr Blick zu Melina wandert. Meine Schwester hat schon oft versucht, mich dazu zu drängen, mich mit ihr zu verbinden. Selbst wenn ich nicht mit Inara zusammen wäre, hätte ich nie mit Melina zusammen sein können. Sie ist wie ein Geschwisterchen für mich.

Melinas Vater, Lord Dralyn, hat den Sitz der Macht im Rat inne. Er wird nicht erfreut sein, wenn er von meiner Bindung erfährt, vor allem, weil es nicht seine Tochter ist, wie er seit vielen Jahren gehofft hat.

»Ja, das bin ich«, sage ich fest. »Der Khio'rinar ist ein Segen der Götter selbst. Warum sollte ich das ablehnen?«

Doch auch wenn ich mich hinter dieser Argumentation verstecke, geht es weit darüber hinaus. Ich habe nicht erwartet, dass ich mich zu meiner menschlichen Braut hingezogen fühle, aber ich tue es. Und in der kurzen Zeit, in der ich sie kenne, betrachte ich sie bereits als meine und bin sehr besitzergreifend ihr gegenüber. Auch wenn diese Gefühle ein Produkt des Khio'rinar sind, macht es sie nicht weniger real.

Nyrala schaut zu mir. »Wann werden wir sie kennenlernen?«

»Ich bringe sie zum Abendessen.«

Nyrala nickt. Ihr Blick schweift kurz zu Melina hinter mir. »Ich muss mit Varys sprechen. Unter vier Augen.«

Melina entschuldigt sich und verlässt den Raum.

Aryl macht sich auf den Weg zur Tür, aber Nyrala packt ihn am Arm und reißt ihn zum Stillstand. »Das gilt auch für dich.«

»Du hast 'Varys' gesagt. Ich dachte...«

»Du bist ein Teil dieser Familie, Aryl, und auch wenn du sicher gerne zu deinen Freunden zurückkehren möchtest, bist du zuerst deiner Familie verpflichtet.«

Er stößt einen übertriebenen Seufzer aus. »Denkst du, ich weiß das nicht? Ich dachte nur...«

Ich hebe meine Hände hoch, um sie zum Schweigen zu bringen und schaue zwischen den beiden hin und her. »Bitte, können wir uns heute nicht streiten? Ich brauche eure Unterstützung. Von euch beiden.«

Beide nicken mir ernsthaft zu.

Nyrala wendet sich an mich. »Was genau hast du vor?«

Ich runzle die Stirn. »Was meinst du?«

»Wird sie deine wahre Gefährtin sein? Oder wird sie nur dem Namen nach Königin sein?«

Ich verstehe, was sie fragt. Sie will wissen, ob ich wie unser Großvater eine Mätresse nehmen werde, um Erben zu zeugen.

Ich schließe kurz die Augen und die Erinnerung an die alte Feen Königin kommt mir in den Sinn. Sie starb, als ich noch sehr jung war, aber ich werde nie ihre Freundlichkeit mir und meinen Geschwistern gegenüber vergessen und auch nicht die Traurigkeit, die ich nur zu oft in ihren Augen sah, wenn sie meinen Großvater ansah.

Ich verstehe seine Argumentation, aber das heißt nicht, dass ich zustimme. In dem Moment, als ich Inara zur Braut nahm, beschloss ich, ihr das nie anzutun.

Ich senke meine Stimme und spreche deutlich. »Wenn sie mich als Mann nimmt, werde ich ihr wahrer Gefährte sein und sie wird meine sein.«

»Bevor du gekommen bist, haben wir Gerüchte gehört«, beginnt meine Schwester. »Die Leute sprechen von der Prophezeiung der Großen Unitarier.«

Ich presse meine Lippen zu einem festen Strich zusammen. »Die Priesterin von Caelrynd hat das bestärkt, als sie unsere Vereinigung segnete.«

»Wir werden morgen wissen, ob es wahr ist oder nicht«, sagt Aryl. »Die Bindungszeremonie wird zeigen, ob...«

»Genug«, unterbreche ich ihn. »Sie kann keine der in der Prophezeiung vorhergesagten Großen Unitarier sein. Sie hat keine Magie.«

Meine Schwester hebt die Brauen. »Bist du dir sicher?«

»Wenn sie die Art von Macht hätte, von der in der Prophezeiung die Rede ist, hätte ihr Bruder seinen größten Vorteil gegen seine Feinde sicher nicht aufgegeben.«

»Du hast recht«, stimmt Nyrala zu. »Kein König würde das aufgeben. Schon gar nicht an einen Feind.«

»Weiß ihr Bruder, was sie für dich bedeutet?«, fragt Aryl. »Dass sie deine Auserwählte ist?«

Ich schüttle den Kopf. »Ihre ältere Schwester hat versucht, sich anstelle von Inara anzubieten. Sie flehte mich an, da Inara bereits mit Prinz Lukas von Valren verlobt war, aber ich lehnte ab; ich habe ihnen nicht gesagt, warum.«

Als ich ihnen die Ereignisse erkläre, weiten sich ihre Augen.

»Du hast sie Prinz Lukas, dem Wolfswandler, weggenommen?«, fragt Nyrala erstaunt. »Er wird Krieg gegen uns führen, um sie zurückzubekommen.«

»Er hat sie ohne Protest gehen lassen. Er akzeptierte ihre Entscheidung, mich zu heiraten.«

»War es wirklich eine Entscheidung?« Nyrala bleibt hartnäckig. »Du hast ihren Bruder gefangen gehalten und gedroht, ihn zu töten. Hätte sie nicht eingewilligt, dich zu heiraten, hätte ein weiterer Krieg zwischen uns und ihrem Königreich gedroht, in dem ihre Brüder und ihr zukünftiger Ehemann hätten kämpfen müssen.« Sie schüttelt den Kopf. »Verstehst du nicht, Varys? Sie hat sich für den Mann, den sie liebt, geopfert. Sie hat dich geheiratet, um ihre Familie und ihren Verlobten zu verschonen.«

Mein Kopf zuckt zurück. Das hatte ich nicht bedacht. Ich weiß, dass sie verlobt waren, aber wenn sie sich geliebt hätten, hätte er sicher für sie gekämpft, anstatt ihr zu erlauben, sich zu opfern.

Als hätte Aryl meine Gedanken gelesen, mischt er sich ein. »Lukas ist ein Wolf Shifter. Sie sind extrem territorial und besitzergreifend. Wenn er sie wirklich geliebt hat, warum hat er sie dann einfach kampflos gehen lassen?«

»Vielleicht hatten sie einen Plan.« Nyrala verengt ihre Augen. »Einen Plan, um nahe genug heranzukommen, um dich zu ermorden.«

»Nein«, entgegne ich. »Wenn sie mich töten wollte, würde ich es spüren.«

Nyrala blinzelt einige Male. »Du kannst sie bereits durch das Khio'rinar spüren?«

»Es ist schwach, aber es ist da«, erkläre ich. »Nachtgeister haben an der Grenze angegriffen und ich konnte sie heilen, indem ich meine Lebenskraft geteilt habe.« Meine Schwester bedeckt ihren Mund mit einer Hand. »Und als wir in Caelrynd den Segen erhielten, konnte sie mich in ihren Gedanken sprechen hören.«

Aryls Kinnlade fällt herunter. »Kein Wunder, dass die Priesterin glaubt, sie sei eine der Großen Unitarier.«

»Wir müssen diese Erzählung nicht unterstützen«, sage ich entschieden. »Als meine Khio'ri ist sie bereits ein Ziel für meine Feinde.«

Nyrala ringt die Hände. »Wie konntest du das tun, Varys? Sie ist ein Mensch; du weißt, wie schwach sie sind. Jetzt bist du verwundbar für alle, die dir den Thron wegnehmen wollen. Und wenn du keine Erben hast...«

»Genug!« Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare, weil mich die Frustration übermannt. »Du tust so, als ob ich eine Wahl hätte. Du weißt so gut wie ich, dass das Band des Schicksals nicht ignoriert werden kann.«

Nyrala verstummt. Sie weiß, dass ich recht habe. Als Heilerin hat sie die Auswirkungen des Bandes schon bei vielen anderen gesehen.

Aryl neigt den Kopf in Richtung Tür und zieht die Augenbrauen hoch. »Was wirst du mit Melina machen?«

»Was meinst du?«

»Du weißt, dass sie dich immer begehrt hat. Ihr Vater unterstützt dich im Rat, weil er hoffte, dass sie eines Tages deine Gefährtin sein würde.«

»Ich habe weder Melina noch ihrem Vater einen Grund gegeben, das zu erwarten. Sie hat immer meine Freundschaft erhalten. Mehr nicht.«

»Das ist vielleicht deine Ansicht«, sagt Nyrala. »Ich habe gesehen, wie sie dich ansieht, Varys. So wie sie dich immer angesehen hat. Sie hat mehrere Verehrer abgewiesen und darauf gewartet, dass du dich für sie entscheidest.«

Schwer seufzend schüttle ich den Kopf. »Ich habe ihr keinen Grund gegeben, jemals zu glauben, dass...«

»Das weiß ich.« Nyrala legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ich gebe zu, ich hatte gehofft, dass du dich nicht nur freundschaftliche Gefühle für sie hast. Ich bin sicher, dass der gesamte Rat so dachte.« Sie wirft mir einen mitleidigen Blick zu. »Es wäre eine gute Partie gewesen. Sicherlich wäre es für den Rat viel einfacher gewesen, sie zu akzeptieren.«

Ich schaue zwischen den beiden hin und her. »Ich weiß, dass der Rat und viele unserer Untertanen gegen diese Heirat sein werden. Deshalb muss ich sie so schnell wie möglich nach den Regeln unseres Volkes an mich binden. Je eher sie akzeptieren, was geschehen ist, desto schneller können wir vorankommen. Und es wird das Band zwischen uns stärken, so dass ich sie mehr spüren kann als jetzt. Ich werde wissen, wenn sie in Gefahr ist und...«

»Sie ist jetzt deine größte Schwäche«, sagt Nyrala traurig.

Meine Schwester würde es wissen. Meine Eltern hatten den Khio'rinar zwischen sich. Nyrala erinnert sich, wie unsere Mutter kurz nach dem Tod unseres Vaters erlag.

»Ich weiß«, antworte ich feierlich. »Deshalb muss ich sie immer in meiner Nähe haben. Nicht nur die Feinde außerhalb unseres Königreichs sind eine Bedrohung, sondern auch die, die sich im Inneren verstecken.«

»Und wenn die Prophezeiung wahrhaft ist ... seid ihr beide in Gefahr«, fügt Aryl hinzu.

Nyrala blinzelt die Tränen zurück und verdrängt ihre Gefühle, während sie ihr Kinn anhebt. »Das schicksalhafte Band kann nicht ignoriert werden. Was geschehen ist, ist geschehen.« Sie blickt Aryl an. »Wir werden dich immer unterstützen. Das weißt du.«

Meine Schultern entspannen sich bei ihren Worten. »Ich weiß. Ich danke euch.«

»Ist sie wenigstens intelligent?«, fragt Aryl. »Ich habe gehört, dass Menschen sehr dumm sein können, wie Orks.«

Stolz erfüllt mich, als ich an meine Braut denke. »Sie ist intelligent, klug und sehr mutig.«

»Gut.« Er grinst. »Sie wird mutig sein müssen, um mit dir verheiratet zu sein... Sie wird jeden Morgen vor deiner ersten Tasse Tee mit deiner mürrischen Art zurechtkommen müssen. Ich frage mich oft, ob du nicht irgendwie ein Teil von Troll bist, mein lieber Bruder.«

Ich kneife die Augen zusammen, und er klopft mir auf die Schulter. »Du weißt, dass ich mich nur über dich lustig mache, Varys.«

»Bitte versuche, dich zu beherrschen, wenn du sie triffst, Aryl. Lass sie sich wenigstens an dich gewöhnen, bevor du mit deinen unerbittlichen Sticheleien anfängst.«

»Unerbittlich?«, fragt er und tut so, als sei er schockiert. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Sogar Nyrala wirft ihm einen spitzen Blick zu. »Varys hat recht. Sie ist wahrscheinlich verängstigt. Schließlich sind Dunkelelfen und Menschen schon seit langer Zeit verfeindet. Ich schlage vor, du zeigst heute Abend deine beste Seite.«

»Natürlich.« Er rollt mit den Augen. »Warum zweifelst du an mir?«

Noch während er das fragt, bemerke ich, wie sich seine Lippen leicht nach oben neigen. Ich hoffe, Inara mag meine Familie. Ich möchte, dass sie sich hier akzeptiert fühlt.
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INARA

Ich setze mich auf das Sofa, während ich die Ereignisse der letzten Tage Revue passieren lasse. Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich mit dem König der Dunkelelfen verheiratet bin, aber ich mache mir Gedanken über Melina. Mit einem resignierten Seufzer akzeptiere ich, dass ich einen Weg finden muss, das heikle Thema anzusprechen und ihn zu fragen, ob sie eine Geliebte ist.

Es ist nicht die ideale Art, eine Ehe zu beginnen, aber dies ist auch keine ideale Situation, und schon gar keine, mit der ich jemals gerechnet hätte. Dann ist da noch die Sache mit meiner Familie und Lukas. Ich muss sie benachrichtigen, denn ich bin mir sicher, dass sie sich Sorgen um mich machen.

Ein leises Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Ich zögere und frage mich, wer das sein könnte. Vielleicht ist es jemand, der Essen bringt, wie Varys versprochen hat.

»Herein bitte«, rufe ich und stehe vom Sofa auf, um mich demjenigen zu stellen, der es ist.

Eine elfische Frau mit langen, dunklen Haaren, die von Silber durchzogen sind, tritt ein. Sie verbeugt sich tief und richtet sich dann auf. »König Varys hat mich gebeten, Euch zu bedienen, meine Königin.«

Trotz ihrer neutralen Miene strahlen ihre Augen Wärme und Freundlichkeit aus. Nur die feinen Falten auf ihrer Stirn und das Silber in ihrem Haar deuten auf ihr hohes Alter hin. »Ich bin Talyn und ich werde mich um Sie kümmern. Ich habe Ihnen frische Kleidung mitgebracht.«

Ich nehme den Stoff, den sie mir hinhält. Als ich es entfalte, betrachte ich es abschätzend. Es ist eine grüne Tunika und hellgraue Leggings mit einem passenden Paar Stiefel. Als wir die Stadt betraten, fiel mir auf, dass die meisten Elfenfrauen Hosen trugen, und ich bin froh, dass das auch hier im Palast akzeptabel ist. Ich trage zwar ab und zu gerne Kleider, aber ich habe immer den praktischen Komfort von Leggings bevorzugt.

»Möchten Sie sich zuerst erfrischen?«, fragt sie mit einem sanften Tonfall. »Der König wird gleich hier sein, um Sie zum Abendessen zu bringen.«

»Oh«, antworte ich unsicher. Ich dachte, er würde mir das Abendessen auf mein Zimmer schicken lassen. »In Ordnung.«

Ich betrete den Reinigungsraum und Talyn folgt mir. Sie hilft mir aus meinem Kleid, aber als sie beginnt, mein seidenes Hemd auszuziehen, halte ich sie auf. »Ich kann das machen.«

Sie neigt höflich den Kopf. »Ich werde im Schlafzimmer warten, wenn Sie mich brauchen, meine Königin.«

Ich lasse mein Gewand auf den Boden fallen und steige ins Wasser. Die Wärme dringt in meine Knochen wie Balsam für meine Seele, als ich meinen Kopf unter die Oberfläche tauche. Als ich etwas von der Seife benutze, ist sie absolut himmlisch. Meine Haut fühlt sich weich und geschmeidig an und ich nehme den herrlichen Duft von Jasmin wahr.

Als ich mit dem Baden fertig bin, nehme ich mir ein Handtuch von der Bank und trockne mich ab, bevor ich meine neuen Kleider anziehe. Sie sind etwas groß, aber das ist wohl zu erwarten, da ich kleiner bin als eine typische Elfenfrau. Ich werde eine Schneiderin brauchen, die mir besser passende Kleider näht, aber für den Moment wird das hier reichen.

Der Stoff ist so weich wie Seide auf meiner Haut, genau wie Varys' Tunika gestern Abend. Ich schätze, es gibt etwas, das für elfische Kleidung spricht. Ich betrachte mich im Spiegel und bewundere, wie gut mir das Tunika Kleid steht. Es passt perfekt zu meinen Haaren und Augen.

Talyn hilft mir mit meinen Haaren, indem sie mir zwei kleine Zöpfe auf beiden Seiten des Kopfes macht, bevor sie sie zurückbindet und den Rest meiner Haare offenlässt. Das ist mir viel lieber als die komplizierten und oft schmerzhaft engen Zöpfe, die im Königreich meines Bruders in Mode sind.

Die Tür öffnet sich und Varys tritt ein. Er wölbt eine fragende Augenbraue. »Ich würde gern, dass du mir beim Abendessen Gesellschaft leisten würdest.«

Ich hatte gedacht, dass ich heute Abend allein essen würde, und ich kann nicht leugnen, dass ich froh bin, dass er mit mir essen möchte. Es gibt so viel, was wir noch besprechen müssen. Ich schenke ihm ein warmes Lächeln. »Das wäre wunderbar.«

Er streckt mir einen Arm entgegen.

Talyn kommt aus dem Reinigungsraum. Sie muss meinen Koffer ausgepackt haben, während ich gebadet habe, denn sie hält mir mein ruiniertes Kleid hin. »Soll ich das wegwerfen, meine Königin?«

Ein Anflug von Traurigkeit durchfährt mich, als ich das Kleid betrachte. Ich fahre mit meinen Händen über den Stoff und die zarte Blumenstickerei am Kragen. »Kannst du es stattdessen bitte reinigen?«

»Natürlich, meine Königin.«

»Es ist ruiniert.« Varys runzelt die Stirn. »Bist du sicher, dass du es behalten willst?«

»Meine Mutter hat diese Blume hier für mich genäht.« Ich zeige auf den bestickten Rand des Kragens. »Ich würde sie gerne behalten. Zumindest diesen Teil davon.«

Sein Gesichtsausdruck wird weicher, als Schuldgefühle über seine Züge flackern. »Es tut mir leid, Inara. Ich wusste es nicht.«

»Ist schon gut.« Ich lege eine Hand auf seine Brust. »Ich werde das Halsband einfach abnehmen und es für etwas anderes aufheben.«

Er nickt und führt mich in den Flur, die Treppe hinunter in das Hauptgeschoss des Schlosses und in einen großen Speisesaal.

Ein langer, rechteckiger Tisch, an dem mindestens zwanzig Personen Platz haben, steht in der Mitte des großen Raumes. Wandteppiche und Schnitzereien von vermutlich ehemaligen Adligen schmücken den Raum, während am anderen Ende ein massiver Kamin mit wärmenden Kristallen steht. Varys führt mich zu einem Platz am Tisch in der Nähe des Kamins und nimmt den Platz neben mir ein. Ich bin überrascht, dass er sich nicht an das Kopfende des Tisches setzt, wie es mein Bruder getan hätte.

Eine Elfenfrau erscheint, gefolgt von einem Mann. Ich erkenne sie sofort von dem Gemälde und weiß, dass es Varys' Geschwister sind.

Sein Gesicht erhellt sich mit einem Lächeln. »Inara, das ist mein Bruder Aryl und meine Schwester Nyrala.«

Sie verbeugen sich beide leicht. Ich neige mein Kinn zu einer höflichen Begrüßung, als sie uns gegenüber Platz nehmen.

Aryls Lippen zucken und seine Augen tanzen vor kaum unterdrückter Belustigung, während er sich nach vorne beugt. »Erzähl mir alle Details über deine skandalöse Affäre.« Er grinst. »Wie hat dich mein schneidiger Bruder um den Finger gewickelt? War es sein mürrisches und grüblerisches Auftreten? Oder war es...«

Varys knurrt leise und Aryl hält inne.

Ich lache und Nyrala auch.

»Das war nur ein Scherz«, sagt Aryl schnell. Er zeigt ein leichtes Lächeln. »Willkommen in unserer Familie.«

»Danke.« Ich beuge mich vor und flüstere verschwörerisch. »Wenn du die Wahrheit wissen willst, er hat mich zuerst gefangen genommen.«

Aryls Kinnlade fällt herunter.

»Ich war gerade mal zwei Minuten lang seine Gefangene, bevor er mir einen Antrag machte.«

»Wirklich?«, fragt Aryl schockiert.

»Wirklich.«

Ein breites Grinsen breitet sich auf Aryls Gesicht aus, als er sich an Varys wendet. »Ich mag sie jetzt schon. Kein Wunder, dass du so glücklich aussiehst, Varys.«

Mein Herz hüpft ein wenig bei seiner Aussage. Mir gefällt der Gedanke, dass ich meinen neuen Mann glücklich mache, denn wenn ich ehrlich bin, bin ich es auch.

Diener kommen und stellen Essen und Wein vor uns hin. Es ist nichts, was ich nicht schon gesehen habe, und ich frage mich, ob das typisch elbisches Essen ist oder ob sie absichtlich menschliche Gerichte für mich gemacht haben.

Aryl räuspert sich und hebt sein Weinglas, als seine Augen meine treffen. »Auf meine neue Schwester.«

Varys und Nyrala stimmen in den Trinkspruch ein.

Wieder herrscht betretenes Schweigen zwischen uns, bevor Aryl stirnrunzelnd auf meine Hände schaut. »Was ist mit deinen Krallen passiert?«

»Menschen haben keine Krallen.« Ich lache leise, als sein Mund vor Schreck wieder aufklappt und die Spitzen seiner beiden oberen Eckzähne zum Vorschein kommen. »Oder Reißzähne«, füge ich hinzu.

Seine Augenbrauen schießen in Richtung seines Haaransatzes hoch. »Keine Krallen oder Reißzähne? Wie verteidigst du dich dann?«

»Du hast schon einmal einen Menschen gesehen, Aryl«, tadelt Varys.

»Ja, aber ich habe nie genau hingesehen«, entgegnet er. »Wenn man auf dem Schlachtfeld kämpft, hält man nicht inne, um die Klauen und Reißzähne des Feindes zu inspizieren, oder?«

»Genug«, mahnt Varys sanft, und Aryl rollt mit den Augen.

Wenn ich sehe, wie die beiden miteinander umgehen, erinnert mich das so sehr an meine eigene Familie. Ich liebe es, dass Varys seinen Geschwistern so nahesteht. Als Aryl mir mit einem neckischen Grinsen alle vermeintlichen Fehler von Varys aufzählt, muss ich so sehr lachen, dass mir das Gesicht auf eine gute Art weh tut.

»Also, was denkst du?« Aryl beugt sich vor und wölbt eine Augenbraue. »Bist du dir sicher, dass du immer noch an Varys gebunden sein willst, besonders jetzt, wo du all seine Schwächen kennst?«

Ein Grinsen umspielt meine Lippen, als ich mich entschließe, ihn zu necken. »Lieber ihn als sein Bruder.«

Aryl lacht überrascht auf und erhebt sein Glas auf mich. »Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen, Inara.«

Varys nimmt meine Hand und seine Augen funkeln vor Freude. »Endlich gibt es jemanden in dieser Familie, der Aryl in seinen Späßen schlagen kann.«

»Du tust so, als ob meine Scherze eine Belastung für dich wären«, antwortet Aryl spöttisch. »Ich mache jeden Tag interessant.« Er hebt sein Kinn an. »Ohne mich wäre dein Leben langweilig, und das weißt du.«

Varys seufzt und rollt nur kurz mit den Augen. »Natürlich hast du Recht.« Er wendet seine Aufmerksamkeit wieder mir zu, sein Blick ist wieder ernst. »Morgen werden wir unsere Elfenbindungszeremonie abhalten. Nyrala wird dir bei den Vorbereitungen helfen.«

Ich lächle seine Schwester an. »Danke.«

Sie nickt. »Natürlich.«

Aryl beugt sich vor. »Da du jetzt an meinen Bruder gebunden bist, möchte ich dir einen letzten Rat geben. Varys braucht jeden Morgen eine gute, starke Tasse Tee.« Ein neckisches Grinsen umspielt seine Lippen. »Sonst würdest du ihn mit seiner mürrischen Art für einen Troll und nicht für einen Dunkelelf halten.«

Ich stoße ein leises Lachen aus. Aryl erinnert mich so sehr an meinen eigenen Bruder, Raiden.

»Aryl.« Varys verengt seine Augen, aber ich kann das Lächeln sehen, das er so sehr zu unterdrücken versucht. Sein Blick wandert zu mir. »Erlaube mir, mich im Voraus zu entschuldigen. Wie du siehst, liebt Aryl es, Witze zu machen und alle zu necken, besonders die Familie.«

»Das ist schon in Ordnung; ich bin daran gewöhnt.« Ich winke abweisend mit der Hand. »Ich bin mit zwei Brüdern aufgewachsen, weißt du.«

»Oh, das stimmt«, sagt Aryl. »Ich habe schon viel von ihnen gehört. Vor allem von Raiden. Ich habe gehört, dass er ein harter Kämpfer ist. Es ist gut, dass dein Vater Verantwortung übernommen und ihn in der Burg aufgezogen hat. Ich habe gehört, dass die meisten Menschenmänner ihre unehelichen Kinder nicht einmal anerkennen.«

Varys gibt einen erstickten Laut von sich und sieht seinen Bruder mit großen Augen an.
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VARYS

Ich schaue Aryl fragend an. Es ist höchst unpassend, die Untreue von Inaras Vater zu erwähnen. Er sollte es besser wissen.

Aryl zuckt seine Schultern und schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln.

»Er ist ein harter Krieger«, stimmt Inara zu, die scheinbar unbeeindruckt ist. »Raiden hat mich mit Pfeil und Bogen vertraut gemacht.«

Nyrala runzelt die Stirn. »Ich habe gehört, dass die Menschen ihre Frauen nicht zum Kämpfen ausbilden.«

»Das stimmt, aber mein Bruder hat mich heimlich trainiert, nachdem ich ihn darum gebeten hatte. Als meine Eltern davon erfuhren, haben sie zugestimmt, weiterzumachen, bis ich verheiratet bin.«

»Warum bis dahin?«, fragt sie.

»Weil es für eine adlige Frau als unschicklich gilt, solche Dinge zu tun.«

»Alle Dunkelelfen - Männer und Frauen - lernen zu kämpfen von klein auf, damit sie sich verteidigen können«, sagt Nyrala.

»Eine weise Entscheidung«, antwortet Inara.

Ich hatte mich schon gefragt, ob Inara ihre Ausbildung fortsetzen möchte, und jetzt steht es fest. Ich werde auf jeden Fall so bald wie möglich mit der Ausbildung meiner Gefährtin beginnen.

Als wir mit dem Essen fertig sind, entschuldigt sich Nyrala, um auf ihr Zimmer zu gehen.

Aryl schwenkt seinen Becher und trinkt den letzten Schluck seines Weins aus. »Dank euch beiden bin ich jetzt der einzige Junggeselle in der königlichen Familie, der noch in Frage kommt.« Er schüttelt den Kopf und seufzt dramatisch. »Bevor du versuchst, mich an eine der Adelsfamilien zu verschachern, denk daran, dass ich wenigstens noch ein paar Jahre Freiheit zu schätzen wüsste, lieber Bruder.«

Ich rolle mit den Augen. »Als ob dich jemand haben wollte.«

Inara hustet und spuckt ihr Getränk aus.

Aryl schürzt verärgert die Lippen. »Toll. Jetzt gibt es zwei von euch, die über mich lachen können, anstatt nur einen.« Er zeigt mit einem strengen Finger auf Inara, aber das neckische Glitzern in seinen Augen bleibt. »Das werde ich mir merken, meine liebe Schwester.«

Sie lacht, und ich bin wieder erstaunt, wie schön das Geräusch ist. Ich beschließe, dass ich versuchen werde, ihr öfter ein Lachen zu entlocken.

Ich wende mich ihr zu, um sie zu fragen, ob sie sich zurückziehen möchte, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken. Ihre Wangen sind vom Wein herrlich rosa gefärbt und ihre Augen leuchten noch immer vom Nachhall ihrer Fröhlichkeit. Sie ist wirklich schön, meine menschliche Frau. Anstatt sie zu fragen, ob sie gehen möchte, frage ich sie, ob sie in den Gärten spazieren gehen möchte.

»Das würde ich gerne«, antwortet sie. »Sie sehen so faszinierend aus; ich bin gespannt darauf, sie zu erkunden.«

Als wir die Gärten erreichen, führe ich sie auf dem Weg an der hinteren Mauer entlang, damit wir etwas Privatsphäre haben. Sie studiert alles mit einem staunenden Blick. Die sanft leuchtenden Pflanzen tauchen sie in ein himmlisches Licht, und ich kann meinen Blick nicht von ihr abwenden.

»Dieser Ort ist wunderschön, Varys. Ich hätte mir dies nie so schön vorgestellt.«

»Schön genug, dass du das Leben auf der Oberfläche nicht vermissen wirst?«, frage ich.

Sie nimmt meine Hand. »Ich bin mir sicher, dass ich mich daran gewöhnen werde.«

Ich bin überrascht von der Intimität dieser Geste, als ich auf unsere verschränkten Hände hinunterschaue und unsere Finger verschränke. Ich kann mich nicht zurückhalten und streiche mit meinen Fingern über die zarte Haut ihrer Wange und beobachte, wie sie rosa errötet. »Du bist so anders als ein Dunkelelf«, flüstere ich.

Sie senkt ihren Blick und durch die Verbindung kann ich sehen, dass ich sie verunsichert habe.

Warum sage ich immer das Falsche? »Verzeih mir, ich wollte nicht...«

»Es ist schon gut.« Sie seufzt schwer. »Ich weiß, dass ich wahrscheinlich nicht das bin« - sie hält kurz inne, als ob sie nach den richtigen Worten sucht - »was du erwartet hast, als du dir deine zukünftige Frau vorgestellt hast. Dunkelelfenfrauen sind... umwerfend schön. Sie sehen sogar himmlisch aus, während wir Menschen im Vergleich dazu eher schlicht sind.«

Ich blinzle ein paar Mal.

Sie glaubt, sie sei schlicht?

»Ich verstehe nicht, wie du dich für schlicht halten kannst, wenn du alles andere als das bist.«

Ihr Mund steht offen und ein rosiger Schimmer breitet sich auf ihren Wangen und ihrer Nase aus, der die vielen kleinen Flecken auf ihrer Haut betont. Wieder frage ich mich, ob sie auch auf dem Rest ihres Körpers zu finden sind. Bevor ich mich zurückhalten kann, strecke ich die Hand aus und berühre wieder sanft ihre Wange. »Was sind das für Flecken, die du hast?«

Ihre Haut färbt sich noch röter. »Oh, ähm... man nennt sie Sommersprossen. Ich habe sie von meiner Mutter geerbt.«

»Sommersprossen«, wiederhole ich das Wort für diese Flecken und präge es mir ein. »Sie sind wunderschön.« Ihr Kopf zuckt zurück, und ich neige meinen Kopf zur Seite, um sie zu betrachten. »Das überrascht dich. Warum?«

»Als ich ein Kind war, wurde ich deswegen immer gehänselt. Manche Menschen halten sie für hässlich... Unvollkommenheiten auf der Haut.«

Ich denke an meine Narben und daran, wie sie sagte, dass die Menschen oft mit ihnen angeben. Ich runzle die Stirn. »Wie kommt es, dass die Menschen auf Sommersprossen herabsehen, aber nicht auf Narben?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

Wenn ich daran denke, wie sie meine Narben akzeptiert hat und was das für mich bedeutet hat, möchte ich ihr das Gleiche für ihre »Unvollkommenheiten«, wie sie sie nennt, versichern. »Deine Sommersprossen stören mich nicht, Inara. Ich finde sie in keiner Weise hässlich.«

Sie schenkt mir ein nervöses Lächeln. »Danke.« Ihr Gesichtsausdruck schwankt. »Es gibt etwas, worüber wir reden müssen.«

Ich warte geduldig, bis sie fortfährt und frage mich, worüber sie sprechen möchte.

»Melina«, beginnt sie. »Ich...« Sie hält inne und räuspert sich. »Ist da etwas zwischen euch beiden? Wenn ja, werde ich dir zwar keine frühere Beziehung vorwerfen, aber ich möchte zumindest wissen, wie es um sie steht.«

Ich bin so schockiert von ihrer unverblümten Frage, dass ich einen Moment brauche, um zu antworten. Abgesehen von meinem Bruder hätte ein Dunkelelf so etwas Intimes nie so direkt gefragt. Bevor ich erklären kann, dass es nicht so ist, wie sie denkt, redet sie weiter.

»Wie du weißt, hatte mein Vater Geliebte... Ich meine, so kam mein Bruder Raiden dazu. Und obwohl ich gehofft hatte, jemanden zu heiraten, der nur mir treu ist, weiß ich, wie selten das ist, und ich verstehe, dass dich diese Bindung überrascht hat. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich es ganz verstehe... Vor allem, wenn ich immer wieder diese seltsamen Eindrücke bekomme, von denen ich glaube, dass du sie fühlst, aber ich bin mir nicht sicher.«

Meine Ohren spitzen sich.

Eindrücke? Fängt sie an, mehr von der Verbindung zu spüren, wie ich es tue?

Ich versuche zu fragen, aber sie redet weiter.

»Ich hoffe nur, dass wir wenigstens gute Freunde werden können, wenn schon nichts anderes.«

Sie will mehr?

Das ist etwas, was ich auch will. Unbedingt.

Inara fährt fort. »Ich bin ein Mensch und du bist ein Dunkelelf, und wir können vielleicht keine Kinder bekommen. Ich meine... Ich weiß, du hast gesagt, dass dein Großvater eine Feen Frau hatte, aber er hatte Kinder mit einer Geliebten, weil die beiden keinen Erben zeugen konnten. Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich, wenn du mit Melina zusammen bist und etwas daraus entsteht... wie ein Kind... ich möchte nur, dass du weißt, dass ich es niemals ablehnen oder unfreundlich sein würde.«

Ich trete einen Schritt zurück, schockiert über ihre Aussage. Ich bin nicht nur fassungslos, dass sie überhaupt in Erwägung gezogen hat, mit mir Kinder zu haben, sondern auch, dass sie ein Kind von einer Geliebten akzeptieren würde.

Mein Volk paart sich ein Leben lang, aber das scheint sie nicht zu wissen.

Sie fährt fort. »Meine Mutter hat Raiden sehr kalt behandelt, als wir aufwuchsen, und ich liebe meinen Bruder. Ich habe es gehasst, dass er gelitten hat, und das würde ich nie einem Kind antun. Ich…«

Ich nehme ihre Hand in meine und bringe sie abrupt zum Schweigen. »Melina ist eine Freundin. Mehr nicht. Das schwöre ich.«

»Oh«, antwortet sie, sichtlich überrascht von meiner Aussage, bevor sie einen Seufzer ausstößt, den ich nur als Erleichterung deuten kann. »Gott sei Dank. Ich gebe zu, ich habe mich nicht darauf gefreut, zur Seite geschoben zu werden, während du...« Sie lässt ein nervöses Lächeln aufblitzen. »Ich weiß, ich neige zum Schwafeln, aber...«

»Es ist schon in Ordnung, Inara.«

»Es macht dir wirklich nichts aus?«

Ein schwaches Lächeln umspielt meine Lippen. »Du sprichst genug für uns beide, also klappt es ganz gut, denke ich.«

Sie lacht wieder, und ich bin völlig verblüfft.

»Mein Volk, die Dunkelelfen, paaren sich für das ganze Leben.« Ihre schönen Augen blicken in meine. Ich fühle mich mutig und streichle ihre Wange, während ich sie studiere. »Was ist das für eine Farbe?«, frage ich sanft. »Deine Augen... sie erscheinen manchmal grün und manchmal braun.«

»Haselnussbraun«, antwortet sie.

»Sie sind wunderschön.«

Ihr Blick bleibt an mir haften und ich lehne mich näher zu ihr. Ihre Lippen spitzen sich leicht und ich kann bei jedem Ausatmen den Geruch von Minze wahrnehmen. Mein Blick wandert hinunter zu ihrer Mundpartie und ich erinnere mich an den Geschmack ihres Kusses. »Wir kennen uns noch nicht lange, aber ich würde gerne wissen, ob du meine Gefühle erwiderst. Ob du die Möglichkeit in Betracht gezogen hast, meine wahre Gefährtin zu werden.«

»Wahre Gefährtin?«, flüstert sie. »Was bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass ich dich und keine andere für den Rest meines Lebens nehmen würde. Du würdest mir gehören und ich würde dir gehören.«
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INARA

Seine leuchtenden Augen bohren sich in meine, als er näherkommt. Der warme Hauch seines Atems streicht über meine Lippen und erinnert mich an unseren Kuss. Ich weiß nicht, warum ich gegen meine Anziehung zu ihm ankämpfe. Er ist mein Ehemann. Wir sind bereits aneinandergebunden, und doch mahnt mein Verstand zur Vorsicht, während mein Herz mich zu ihm zieht.

Und obwohl wir uns noch nicht lange kennen, fühlt es sich an, als würde ich ihn schon ewig kennen. Meine Großeltern haben die Liebe fast sofort gefunden. Wäre es so seltsam, wenn ich das auch täte?

Ich strecke mich auf die Zehenspitzen und schlinge meine Arme um seinen Hals. Seine Hände wandern zu meiner Taille und mein Herz klopft, als er mich an sich zieht. Alles an ihm fühlt sich so richtig an. Als ob seine Seele mit meiner mitschwingt und ihre andere Hälfte wiedererkennt.

Er beugt sich vor und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. Sie sind weich und warm, genau wie ich es in Erinnerung hatte. Mein Atem geht schneller, als er seine Arme um mich schlingt und meine Gestalt an seine schmiegt.

»Du bist perfekt«, haucht er.

Seine Zunge umspielt meine, und ich schmelze in seiner Berührung. Ein leises Knurren vibriert in seiner Brust, als er meinen Hinterkopf umfasst und meinen Mund mit seinen Lippen und seiner Zunge verschlingt.

Ich bin noch nie vor ihm geküsst worden und ich hatte keine Ahnung, dass es so intensiv sein könnte. Mein ganzer Körper summt im Bewusstsein, dass er mich noch näher zu sich zieht.

Meine Hände gleiten zu seiner Brust und fahren über jede Vertiefung und Wölbung der harten Muskeln unter seiner Tunika.

Er ergreift meine Brust durch den Stoff meines Kleides und ich wölbe mich in ihn hinein, völlig verloren in diesem Gefühl. Ein leises Stöhnen entweicht meinen Lippen, als er mit dem Daumen über die Spitze streicht, bis sie sich zu einer harten Perle versteift, als würde sie um seine Aufmerksamkeit betteln.

»Mein König«, ruft eine Stimme und wir fahren auseinander.

Varys zieht mich sofort hinter sich, als würde er mich beschützen wollen, während er sich umdreht. »Ja, Devyn?«

»Vergebt mir, mein König. Ich… ich habe Euch einfach nur gesucht. Ich hatte nicht die Absicht...«

»Es ist in Ordnung«, sagt Varys. »Lass uns allein.«

»Natürlich.«

Ich höre, wie sich seine Schritte zurückziehen.

Varys dreht sich wieder zu mir. Ich frage mich, ob er die Unterbrechung genauso sehr bedauert wie ich. Einen Moment herrscht Schweigen zwischen uns, dann nimmt er meine Hand und verschränkt seine Finger mit meinen. »Lass uns zurück in unsere Gemächer gehen. Wir haben morgen viel zu tun.«

Noch etwas atemlos von unserem Kuss, schaffe ich es irgendwie, zu antworten. »In Ordnung.«
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Als wir in unseren Zimmern ankommen, greift sie in ihre Tunika und holt einen Dolch heraus. Ihr Blick verharrt einen Moment auf meinem, bevor sie ihn auf den Tisch neben dem Sofa legt. »Ich... glaube nicht, dass ich das brauche. Es tut mir sogar leid, dass ich dir nicht schon früher gesagt habe, dass ich ihn habe.«

Ich starre sie an und bin verblüfft über das Vertrauen, das sie mir entgegenbringt. Ich wusste nicht einmal, dass sie es bei sich versteckt hatte. Sie hätte es versteckt halten und benutzen können, während ich schlief, wenn sie gewollt hätte.

Ich verbeuge mich leicht. »Du ehrst mich mit deinem Vertrauen.«

Durch den Khio'rinar hindurch spüre ich ihr leichtes Zögern bei meinen Worten, aber ich verstehe nicht, warum. Andererseits muss es sehr viel Kraft und Mut erfordern, jemandem zu vertrauen, der noch vor wenigen Tagen ihr Feind war.

Ich nehme ihre beiden Hände in meine. »Ich wünsche mir, dass zwischen uns nur die Wahrheit herrscht, Inara.«

»Ich fühle dasselbe, Varys«, flüstert sie leise.

Das ist ein guter Anfang, und ich fühle mich so hoffnungsvoll wie schon lange nicht mehr.

Nachdem ich in den Reinigungsraum gegangen bin und gebadet habe, ziehe ich meine weichen Strickhosen an. Als ich wieder herauskomme, bemerke ich, wie sie mich anerkennend mustert, bevor sie schnell wegschaut.

Ich bin glücklich. Meine Narben stören sie wirklich nicht. Ich dachte, sie wollte mich neulich nicht beleidigen, als sie sagte, dass sie sie nicht stören. Anscheinend habe ich mich geirrt und sie hat die Wahrheit gesagt. Sie stören sie wirklich nicht, genauso wie mich ihre Sommersprossen nicht abstoßen.

Sie geht in den Reinigungsraum, und meine Gedanken zerstreuen sich, als sie mit meiner Untertunika zurückkommt. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus.« Sie macht eine Geste zu sich selbst. »Ich habe nichts anderes gesehen, was ich zum Schlafen anziehen könnte.«

Ich würde Talyn dafür verfluchen, dass sie sich nicht um meine Gefährtin gekümmert hat, indem sie ihr keine Schlafkleidung zur Verfügung gestellt hat, aber sie ist klug und ich bin sicher, dass ihr so etwas nicht einfach entfallen ist.

Sie weiß, wie wichtig die Geruchsmarkierung von Gefährtinnen ist. Das tun alle Dunkelelfen. Sie wusste, dass ich ihr, selbst wenn ich nach Inara gebadet hätte, meine Tunika angeboten hätte, wenn nichts anderes zur Verfügung gestanden hätte.

Instinktive Besitzergreifung durchflutet meine Adern und meine Nasenflügel blähen sich auf, als ich unseren gemeinsamen Duft tief in meine Lungen sauge. Ich liebe es, dass sie so stark nach mir riecht. »Es macht mir nichts aus.« Ich kann ein leises, erregtes Knurren kaum unterdrücken.

Nicht im Geringsten.
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Varys legt sich neben mich ins Bett. Schatten und Licht betonen seine muskulösen Schultern, seine Brust und seinen Unterleib. Als er bemerkt, dass ich ihn anstarre, wende ich schnell den Blick ab. Ich kann nicht glauben, wie sehr ich mich zu meinem Dunkelelfen Ehemann hingezogen fühle.

In Gedanken gehe ich unseren Kuss noch einmal durch. Ich sehne mich danach, ihn wieder zu küssen, aber ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll. Meine Lippen kribbeln, als ich mich an das Gefühl seiner Zunge und seiner Hände auf meinem Körper erinnere.

Ich weiß, dass wir nach menschlicher Tradition verheiratet sind, aber nicht nach elfischer, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich bereit bin, unsere Ehe zu vollziehen. Außerdem wäre es falsch, das zu tun, solange er meine Geheimnisse noch nicht kennt.

Ich starre zur Decke mit ihren blau schimmernden Stalaktiten und denke an die kleine Menge Nylweed, die ich noch habe, um meine Visionen und meine neu erworbene Magie zu unterdrücken. Bevor es zur Neige geht, muss ich entweder mehr finden oder Varys die Wahrheit sagen, damit er mir helfen kann, welches zu finden. Ich kann nicht viel länger warten. Ich möchte es ihm so gerne sagen, aber ich muss mir seiner Antwort sicher sein.

Ich möchte daran glauben, dass er mich auf jeden Fall akzeptieren wird, aber ich bin mir nicht sicher.

Unangenehme Erinnerungen überfluten meinen Geist. Wenn der Hochmagier Ylari mein Geheimnis nicht bewahrt hätte, wäre ich jetzt wahrscheinlich tot. Ich schließe die Augen und zähle leise vor mich hin, wie er es mir beigebracht hat, um die aufgewühlten Gefühle in mir zu beruhigen. Ich habe Angst davor, was passieren könnte, wenn Varys es herausfindet.

Ich erinnere mich an den Angriff der Nachtgeister. Wenn ich meine Visionen nicht unterdrückt hätte, hätte ich ihn vielleicht vorausgesehen, aber meine Visionen sind ein zweischneidiges Schwert. Der Hochmagier Ylari behauptet, dass das Sehen der Zukunft mächtig ist... dass diese Art von Magie stärker ist als andere. Aber Visionen können so leicht falsch gedeutet werden.

Ich schlucke schwer und versuche, die dunklen Gedanken aus meinem Kopf zu verdrängen. Morgen wird unsere Elfenverbindungszeremonie stattfinden. Ich zwinge meine angespannten Muskeln, sich zu lockern, und falle in den Schlaf.
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Als ich aufwache, bin ich in zwei Schichten von Decken und Fellen eingekuschelt. Ich drehe mich auf die Seite und schaue hinüber, aber Varys liegt nicht neben mir. Ich lächle, als ich merke, dass die zusätzliche Decke und die Felle von ihm sind. Er muss sie über mich gelegt haben, bevor er ging. Mein Gatte ist ein rücksichtsvoller und fürsorglicher Mann.

Ich setze mich auf und schwinge meine Beine über die Bettkante, um aufzustehen. Ich will mich gerade auf den Weg in den Waschraum machen, als mich ein leises Klopfen an der Tür aufschreckt. Da ich denke, dass es wahrscheinlich Talyn mit Kleidung ist, rufe ich: »Herein!«

Die Tür öffnet sich und Nyrala, Varys' Schwester, tritt ein. Ihre Augen weiten sich, als sie meine Gestalt wahrnimmt, und ich kann mir nur vorstellen, in welchem Zustand ich mich befinde.

»Oh. Ich… ich habe nicht dich erwartet.«

»Ich bin hier, um dich auf die Zeremonie vorzubereiten.«

»Ich erinnere mich«, antworte ich schnell. »Verzeih mir. Ich bin gerade erst aufgewacht und habe nicht gemerkt, dass ich so lange geschlafen habe.« Ich schaue ihr hinterher. »Weißt du, wo Varys hingegangen ist?«

»Er trifft sich mit der Priesterin, um sicherzugehen, dass alles richtig arrangiert ist.«

»Macht er sich Sorgen wegen der Zeremonie?«

Sie wirft mir einen zögerlichen Blick zu. »Wir haben gehört, dass einige der Adligen nicht teilnehmen werden. Und dann ist da noch die Sache mit den Leuten, die sich bereits vor den Toren des Palastes aufgereiht haben.«

»Die Adligen, die nicht kommen... das liegt daran, dass ich ein Mensch bin, nicht wahr?«

Sie nickt und bestätigt damit meinen Verdacht.

»Die Leute vor den Toren... Hat er Angst, dass sie auch protestieren werden?«

»Ich bin mir sicher, dass es unter ihnen auch Protestierende gibt, aber die meisten sind nicht aus diesem Grund hier.«

»Warum dann?«

»Sie sind wegen der Prophezeiung hier.«

In meinem Magen kribbelt es. »Varys sagt, sie ist ein Mythos.«

»Es spielt keine Rolle, was mein Bruder glaubt«, sagt sie nüchtern. »Das Volk hofft bereits, dass du einer der Großen Unitarier bist, der ein Zeitalter des Friedens für ein Königreich einleitet, das seit mehreren hundert Jahren einen Krieg nach dem anderen erlebt hat.«

»Und was glaubst du?«, frage ich und bin gespannt auf ihre Antwort.

»Ich glaube an die Stärke der Familie.« Ihre eisblauen Augen sehen mir direkt in die Augen. »Es gibt viele, die Ambitionen auf den Thron haben und meinen Bruder von der Herrschaft entfernt sehen wollen. Varys kann es sich nicht leisten, in irgendeiner Weise schwach zu erscheinen.«

»Ich weiß, wie wichtig eine vereinte Front ist«, sage ich ihr und erinnere mich an Edmynds Machtübernahme nach dem Tod unseres Vaters. »Im Reich meines Bruders ist es genauso. Ich bin am königlichen Hof aufgewachsen und ich...«

»Es ist nicht dasselbe«, unterbricht sie mich. »Du bist ein Mensch und trotzdem haben die Götter dich zu seiner Khio'ri gemacht.« Sie schüttelt sanft den Kopf. »Verstehst du, wie wichtig dieses Band ist? Spürst du etwas davon?«

Zuerst bin ich wütend und beleidigt, aber als ich die Tränen in ihren Augen bemerke, halte ich inne und wähle meine Antwort sorgfältig aus, denn ich weiß, dass sie sich einfach nur Sorgen um ihren Bruder macht. »Ich spüre etwas davon. Aber... ich glaube nicht, dass es für mich dasselbe ist wie für Varys. Vielleicht, weil ich ein Mensch bin, spüre ich es nicht so wie er.«

Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Varys hat unseren Vater auf dem Schlachtfeld sterben sehen. Der Mantel der Herrschaft wurde viel früher auf seine Schultern gelegt, als wir je erwartet hatten, und er hat diese Last mit Würde und Ehre getragen. Und jetzt... trägt er das hier.« Ihre Augen fixieren meine. »Dieses Band zwischen euch wird ihn jeder Chance auf wahres Glück berauben.«

Geschockt von ihrer Aussage, will ich etwas erwidern, aber sie fährt fort.

»Ich bezweifle nicht, dass du gut zu ihm sein wirst, denn ich habe es schon an eurem Umgang miteinander gesehen. Aber du bist ein Mensch, und wenn er dich als seine wahre Gefährtin nimmt, ist es fast sicher, dass ihr beide keine Familie gründen könntet. Er hätte dann keinen Erben, der ihm den Thron sichert.«

»Es geht nicht nur um sein Glück, sondern auch um seine Sicherheit. Die Menschen werden einen König ohne Erben als schwach ansehen, und eines Tages, wenn er nicht mehr da ist, wird der Übergang der Macht auf jemanden, der nicht direkt von ihm abstammt, bestenfalls schwierig sein. Unser Großvater wusste das. Deshalb nahm er sich eine Mätresse als seine wahre Gefährtin.«

»Varys hat mir davon erzählt«, antworte ich. »Seine Königin war eine Fee und...«

»Großvater konnte nicht riskieren, sie zu seiner wahren Gefährtin zu machen, wenn es keine Garantie gab, dass sie ihm Erben schenken würde.« Sie holt zitternd Luft. »Deshalb bitte ich dich, Varys eine Chance auf Glück zu geben. Eine Familie ... ein normales Leben.«

»Warum bittest du mich?« Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Es ist nicht meine Entscheidung, ihn zu irgendetwas zu zwingen.«

»Weil er ein ehrenwerter Mann ist, und ich kann schon sehen, dass er dich mag. Er würde dich als seine wahre Gefährtin annehmen, selbst wenn er wüsste, was das für ihn bedeuten könnte und was er dafür aufgeben würde.« Eine Träne rinnt ihr über die Wange. »Er hat unsere Familie nach dem Tod unserer Eltern zusammengehalten und ich wünsche mir mehr als alles andere, dass er glücklich ist.«

Ich runzle die Stirn. »Was genau verlangst du von mir?«

»Ich flehe dich an, ihn auf Abstand zu halten. Lass ihn die Liebe zu jemand anderem finden.«

Jetzt verstehe ich, worum sie bittet und warum sie es tut. Sie liebt ihren Bruder, so wie ich meinen liebe. »Es ist leicht zu erkennen, dass du deinen Bruder liebst und alles für ihn tun würdest«, sage ich. »Genau wie ich für meinen, als ich dieser Heirat zugestimmt habe.« Ich räuspere mich und formuliere meine Antwort sehr sorgfältig. »Ich verspreche, alles zu tun, um deinen Bruder glücklich zu machen. Darauf hast du mein Wort.«

Ihr Blick bleibt kurz an mir haften, bevor sie mir feierlich zunickt. »Danke.«

Anhand ihres nun viel leichteren Gesichtsausdrucks frage ich mich, ob sie denkt, dass ich zustimme, ihn wegzustoßen. Ehrlich gesagt, hätte ich das vorher nicht in Erwägung gezogen, aber jetzt... Ich weiß es nicht. Es ist nichts zwischen uns passiert, was nicht wieder rückgängig gemacht werden kann. Schwer seufzend beschließe ich, dass wir die Dinge einfach langsam angehen werden.

Die letzte Nacht war wundervoll, aber vielleicht geht das alles zu schnell. Ich weiß, dass meine Großeltern sich schnell verliebt haben, aber ich denke, dass ich statt meinem Herzen zu folgen auf meinen Kopf hören sollte.

Nachdem ich vom Baden zurückgekommen bin, steht Nyrala hinter mir, kämmt mein langes Haar und ordnet es für die Zeremonie in einer Reihe von spiralförmigen Zöpfen auf meinem Kopf. Ein leises Klopfen an der Tür ertönt, bevor Talyn mit meinen elbischen Verbindungsgewändern eintritt. Ich bin überrascht, als ich die gestickte Blume sehe, die meine Mutter an den Kragen genäht hat. Ich hebe meinen Blick zu ihr. »Das hast du von meinem zerrissenen Kleid gerettet?«

»Ja. Der König bat mich, sie aufzubewahren und in dein Gewand einzunähen. Er sagte, es sei wichtig für dich.« Sie zeigt auf die elegante Elfenschrift, die in den Saum eingenäht ist, wobei der silberne Faden auf der grünen Seide regelrecht leuchtet. »Das hat er auch verlangt.«

Ich sehe es mir genau an. Einige der Symbole sind mir bekannt, aber einige erkenne ich nicht. Meine Fähigkeit, Elbisch zu lesen, ist bestenfalls rudimentär. Es scheint, als würde die Bindung beim geschriebenen Wort nicht helfen. »Was steht da?«

»Es ist ein heiliges Gelübde unter Gefährten.« Ein warmes Lächeln umspielt ihren Mund. »Es bedeutet: Du und kein anderer.«

Seine Aufmerksamkeit treibt mir Tränen in die Augen. »Vielen Dank.« Meine Stimme zittert, als ich ihr das Gewand abnehme. »Das ist wunderschön.«

Als sie mir zwei kleine Fetzen aus weißer Seide reicht, runzle ich die Stirn. »Was ist das?«

Nyrala ist diejenige, die antwortet. »Das ist die Kleidung, die du unter deinen Gewändern trägst.«

»Unterwäsche?«, frage ich und betrachte die skandalösen Teile. Der BH ist nicht viel mehr als ein Muster aus Spitze, und der andere besteht aus ein paar Trägern, die ein dreieckiges Stück Stoff einrahmen, das mein Becken und meinen Hintern bedeckt.

Sie nickt.

Ich gehe hinter die Trennwand, um mich umzuziehen, und meine Wangen laufen knallrot an, als ich die Unterwäsche anziehe. Unter dem seidenen Elfengewand fühle ich mich fast völlig nackt. Das Material ist weich auf meiner Haut, aber es lässt wenig zu wünschen übrig, denn es schmiegt sich an mich und betont jede Linie und Kurve meines Körpers darunter.

Als ich mit dem Anziehen fertig bin, geht Nyrala die Worte und Rituale der Zeremonie durch, um mich auf das vorzubereiten, was auf mich zukommt. Es hört sich ähnlich an wie die Segnungszeremonie in Caelrynd, also bin ich nicht so nervös, wie ich es wäre, wenn ich keine Ahnung hätte, was mich erwartet.

Aber als sie mir erzählt, was nach der Zeremonie passiert, weiche ich einen Schritt zurück. »Was?«, frage ich, nicht sicher, ob ich sie richtig verstanden habe.

»Ihr müsst bis zum Morgengrauen aneinander gebunden bleiben«, wiederholt sie den letzten Teil.

»Was meinst du mit gebunden?«
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Es ist nur noch eine Stunde bis zu meiner Bindungszeremonie, und ich war noch nie zuvor so nervös. Nicht einmal bei unserer Menschenhochzeit war ich so aufgeregt, aber vielleicht liegt das daran, dass ich mir damalig viel mehr Sorgen gemacht habe, angegriffen zu werden. Ich hatte die Befürchtung, dass die Hochzeit eine Falle war, um mich in falscher Sicherheit zu wiegen und mich dann zu ermorden.

Zum Glück war das nicht der Fall.

Jetzt, wo ich in meinem eigenen Königreich bin, habe ich eine ganz andere Sorge, während ich auf das lange, seidene grüne Band in meinen Händen starre.

»Was ist, wenn das Ritual tatsächlich funktioniert?«, sagt Aryl und reißt mich aus meinen Gedanken. »Was, wenn...«

»Das wird es nicht«, unterbreche ich. »Inara hat keine Magie und die Prophezeiung besagt, dass die Großen Unitarier große Macht besitzen werden.«

»Warum sind die Nachtgeister hinter ihr her?« Er stellt mir die Frage, die mich seit unserem Angriff quält. »Du und deine Männer hättet wegen eurer Magie ihr Ziel sein müssen. Nicht sie. Sie ist nur ein Mensch.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

Sein Blick wandert zu dem Seidenband. »Wirst du sie als echte Gefährtin nehmen?«

»Wenn sie mich haben will«, antworte ich ehrlich.

Er seufzt. »Nyrala meint, du solltest...«

»Ich weiß, was sie denkt.« Wut kocht auf. »Sie will, dass ich mir eine Dunkelelfen Mätresse nehme, wie unser Großvater, aber das werde ich Inara nicht antun. Sie ist meine Khio'ri, und selbst wenn sie es nicht wäre, könnte ich das einer anderen nicht antun. Außerdem... bin ich bereits in sie verliebt.«

Er blinzelt ein paar Mal. »So schnell?«

Ein Lächeln zupft an meinem Mund. »Ja. Ich spüre es hier.« Ich lege meine Handfläche auf mein Herz. »Was ich mit ihr habe, fühlt sich auf eine Weise richtig an, wie nichts anderes zuvor.«

»Dann ignoriere unsere Schwester auf jeden Fall.« Er grinst. »Wenn Inara dich glücklich macht, brauchst du dir um nichts anderes Sorgen machen.«

»Danke.« Ich klopfe ihm mit der Hand auf die Schulter.

»Für was?«

»Dafür, dass du im Moment die einzige Stimme der Vernunft in unserer Familie bist.«

Er lacht leise, bevor sich sein Gesichtsausdruck abschwächt. »Nyralas Absichten sind gut. Sie will nur, dass du glücklich bist, weißt du. Und... sie versucht nur, dich zu beschützen.«

»Ich weiß.«

»Lord Dralyn wird verärgert sein, dass du Melina nicht zu deiner Gefährtin nehmen willst. Er könnte sogar Ansprüche auf den Thron erheben.«

Ich seufze schwer. »Daran habe ich schon gedacht.«

»Was ist mit Melina? Traust du ihr zu, dir gegenüber loyaler zu sein als gegenüber ihrem eigenen Vater?«

»Das tue ich«, antworte ich, ohne zu zögern. »Sie hat geschworen, Inara zu beschützen.«

»Und deine neue Braut?« Aryl deutet auf das Band. »Bist du sicher, dass sie nicht versuchen wird, dich in dieser Nacht zu töten, während du an sie gebunden bist?«

Ich bin sofort beleidigt und will sie verteidigen, halte aber inne, als ich das neckische Grinsen auf seinen Lippen bemerke. »Du solltest beten, dass sie es nicht tut.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Sonst fällt die Krone an dich.«

Seine Miene verfinstert sich.

Die Tür geht auf und Devyn kommt herein. »Was habe ich verpasst?«

Aryl zeigt mit einem strengen Finger auf ihn. »Ich verlasse mich darauf, dass du den König die ganze Nacht im Auge behältst, Devyn, für den Fall, dass seine Gefährtin versucht, ihn zu töten. Sein Leben liegt in deinen Händen, mein Freund.«

»Ich werde deinen Bruder beschützen, aber ich weigere mich, während der Nacht der Bindung anwesend zu sein.« Er gluckst. »Außerdem bezweifle ich sehr, dass sie ihn töten will. Jedenfalls nicht nach dem, was ich letzte Nacht gesehen habe.«

»Ist das so?« Aryls Ohren spitzen sich. »Dann erzähl mir mehr.«

»Genug«, knurre ich, obwohl mein Gesicht vor Hitze glüht.

Ich weiß, dass Inara gesagt hat, sie wolle, dass wir uns besser kennenlernen, bevor wir unsere Ehe vollziehen, aber nach unserem Kuss gestern Abend bin ich mir nicht mehr sicher, wie sie jetzt denkt.

Sie fühlt sich in meiner Gegenwart wohl und ich weiß, dass sie darauf vertraut, dass ich sie nicht verletze. Darüber hinaus bin ich mir nicht sicher, wo wir stehen. Ich weiß nur, dass sie sich genauso zu mir hingezogen fühlt wie ich zu ihr, und in kurzer Zeit habe ich bereits mein Herz an meine Menschenbraut verloren.
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Sobald ich bereit bin, führt mich Nyrala einen langen Korridor entlang zu einer Wendeltreppe. Hier ist es ganz still. Nur das Geräusch meiner Pantoffeln, die beim Hinaufsteigen über die Steinstufen schaben, erfüllt die Luft. Mein Herz klopft so stark in meiner Brust, dass ich mich frage, ob meine neue Schwägerin es mit ihren scharfen elbischen Ohren hören kann.

Oben stößt sie eine Tür auf und wir treten hinaus in die kühle Nachtluft. Der Vollmond scheint hell über uns inmitten eines Sternenmeers. Goldene und weiße Lichter huschen zwischen den Bäumen und ihren sanft leuchtenden, violetten, herzförmigen Blättern hin und her.

Ich atme tief ein und genieße die frische Brise und den Geruch von Erde und Wald, der uns umgibt. Es ist so anders als die feuchte Erde und der Stein, die die Stadt unter dem Berg durchdringen.

Ich wende mich an Nyrala. »Ich wusste nicht, dass es so einen Durchgang an die Oberfläche gibt.«

»Das ist der Privatgang der königlichen Familie. Magie verbirgt ihn vor der Außenwelt.«

Erleichterung durchflutet meine Adern bei dem Gedanken, dass ich nicht die ganze Zeit unter der Erde bleiben muss. Der Gedanke, kaum noch den offenen Himmel zu sehen, war mir unangenehm. Jetzt, wo ich weiß, dass ich regelmäßig an die Oberfläche kommen kann, fällt mir eine schwere Last von der Brust.

Helle Kugeln aus goldenem Licht säumen einen Weg durch den Wald. In der Ferne blinzeln mehrere leuchtende Augenpaare in der Dunkelheit, aber es sind die eisblauen, die meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, als ich Varys am Ende des Weges erkenne.

Er trägt ein langes, wallendes grünes Gewand, das dem meinen gleicht. Er ist so gutaussehend, dass er fast zu perfekt ist, um echt zu sein.

Hinter ihm steht eine identische Statue wie in der Burgruine - der erste Dunkelelfenkönig und seine Königin.

Nyrala tritt hinter mir in den Schritt, und bald gesellt sich auch Aryl zu ihr. Ich werfe einen Blick zurück und schenke den beiden ein warmes Lächeln, als ich merke, dass sie den Platz meiner Familie einnehmen, da ich hier allein bin.

Es ist eine freundliche Geste, die ich ihnen zu schätzen weiß. Auch wenn Nyrala möchte, dass Varys jemand anderen als mich zu seiner wahren Gefährtin wählt. Sie liebt ihn. Ich kann das verstehen, denn ich empfinde dasselbe für meine Brüder. Ich würde alles tun, um sie beide glücklich zu sehen.

Ich zwinge mich, meinen Blick auf meinen Mann gerichtet zu halten, atme ein und aus, um meine Nerven zu beruhigen. Ich mache langsame, bedächtige Schritte auf ihn zu. In diesem Moment ist er mein Anker inmitten einer Welle von Fremden in einem fremden Land. Und wenn ich ihm in die Augen schaue, fühle ich mich nicht verloren... ich fühle mich gefunden.

Meine Handflächen sind feucht und mein Mund ist trocken, als ich seine Seite erreiche. Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, als ich mich zu ihm umdrehe, und ich antworte mit einem schwachen Lächeln meinerseits. Durch unsere Verbindung spüre ich die gleiche Nervosität, die durch meine Adern fließt, nicht nur meine, sondern auch seine.

Sein Blick bleibt an mir haften und ich runzle die Stirn, als ich bemerke, dass die markante Narbe in seinem Gesicht irgendwie verschwunden ist. Als er meine Verwirrung durch das Band spürt, flüstert er mit so leiser Stimme, dass ich sie fast überhöre. »Es ist ein Glamour. Ich wollte in dieser Nacht perfekt für dich sein.«

Mein Herz krampft sich zusammen. »Du bist der attraktivste Mann, den ich je gesehen habe, Varys. Du musst deine Narben nicht vor mir verstecken. Nicht jetzt. Nicht in der Zukunft.«

Wärme durchflutet unsere Verbindung und ein blaues Licht schimmert über sein Gesicht, bis es verschwindet und sein wahres Gesicht zum Vorschein kommt. Ich lächle zu ihm hoch. »Viel besser.«

Eine Priesterin in langen, fließenden silbernen Gewändern steht vor uns. Nachdem sie unser Gespräch mitgehört hat, wird ihr Gesichtsausdruck weicher. Ihre lavendel Augen strahlen eine Wärme aus, auf die ich gehofft hatte, die ich aber nicht erwartet hatte, weil ich ein Mensch bin.

Sie hält eine kleine Klinge in der Hand, die im Mondlicht schimmert. Dunkelelfen besiegeln ihre Bande mit Blut. Nyrala erzählte mir von diesem Teil der Zeremonie, versicherte mir aber, dass der Schnitt in meiner Handfläche nicht tief sein würde.

Ich bleibe ganz still, während die Priesterin vorsichtig eine feine Linie über meine linke Handfläche und dann über Varys' rechte schneidet.

Als sie fertig ist, hebt er seine rechte Hand und starrt mich erwartungsvoll an. Ich atme tief durch, hebe mein Kinn an und lege meine linke Handfläche an seine. Trotz meiner Nervosität nehme ich mir vor, selbstbewusst und mutig zu sein. Schließlich muss ich beides besitzen, wenn ich an einem Königshof überleben will, an dem mich viele als Feind betrachten.

Viele der Elfen haben sich hier versammelt, weil sie noch nie einen Menschen aus der Nähe gesehen haben, und andere sind hier, weil sie an eine Prophezeiung glauben, die vielleicht wahr ist, vielleicht aber auch nicht.

Obwohl ich nervös bin, verdränge ich meine Ängste. Wenn ich der erste Mensch bin, den sie sehen, werde ich dafür sorgen, dass sie erfahren, wie stark mein Volk ist, während ich stolz und furchtlos neben meinem Dunkelelfenmann stehe.

Varys' glühende, eisblaue Augen blicken mir tief in die Augen. Seine Worte sind sanft und beschwingt, ganz im Gegensatz zu seinem teilnahmslosen Gesichtsausdruck. Hinter seiner stoischen Maske spüre ich ein Gefühl der Anerkennung für die Art und Weise, wie ich aufrecht stehe und seinen Blick gleichmäßig halte.

Die Priesterin holt das lange, grüne Band hervor, das Varys mir zuvor gegeben hat. Ihre leuchtenden Augen wenden sich mir zu. »Wiederholt diese Worte, während ich Euch binde.«

Gemeinsam sprechen Varys und ich die Worte, während sie das Band um unsere Hände wickelt und sie mit einem festen Knoten zusammenbindet.

Varys' Blick ist voller Hingabe auf mich gerichtet, während er die Worte der Bindung spricht und seine Finger durch die meinen fädelt. »Blut von meinem Blut. Knochen von meinen Knochen. Ich gebe dir mein Leben und mein Herz, damit unsere Seelen eins werden. Du und keine andere.«

Sanft drücke ich seine Hand, während ich den feierlichen Schwur wiederhole. »Blut von meinem Blut. Knochen von meinen Knochen. Ich gebe dir mein Leben und mein Herz, damit unsere Seelen eins werden. Du und kein anderer.«

Ein schwaches, grünes Licht erregt meine Aufmerksamkeit und ich richte meinen Kopf auf unsere verbundenen Hände. Varys' Augen weiten sich, als es um uns herumwirbelt.

Wärme durchflutet meine Adern und breitet sich in meinem ganzen Körper aus. »Was ist los?« Ich komme kaum zu Wort.

Die Menge stöhnt auf und die Priesterin starrt verwundert, als das Licht noch heller zu leuchten beginnt.

»Das Seelenband«, sagt er leise. »Es ist alles in Ordnung, meine Khio'ri«, flüstert seine Stimme in meinem Kopf, während sich Wärme um mein Herz legt. Langsam verblasst das Licht des grünen Bandes, das unsere Hände verbindet.

Alle schauen einen Moment lang fassungslos zu, bevor die Priesterin einen silbernen Kranz in die Höhe hält. Sie hebt ihn hoch, so dass die ganze Menge es sehen kann.

Das verschlungene Metall sieht aus wie Ranken, und in der Mitte befindet sich ein herzförmiges Blatt, ähnlich wie bei Varys' Krone, aber mit einem schönen Mondstein im Muster.

Vorsichtig setzt sie mir die Krone auf den Kopf und wir senken langsam unsere gemeinsamen Hände. Meine Finger sind immer noch mit seinen verschlungen und wir drehen uns zur Menge.

»Möge die Herrschaft von König Varys und der Sanishon Königin Inara von Frieden und Wohlstand geprägt sein«, sagt sie feierlich. »So wie es in den alten Bänden der Lythyrian vorhergesagt wurde.«

Einige in der Menge schnappen nach Luft, andere starren mich ehrfürchtig an und verbeugen sich tief.

Varys führt mich durch die Gäste und in den Wald, weg von der Menge und dem Berg, der mein neues Zuhause ist. Sanft leuchtende Kugeln erhellen unseren Weg, als wir tiefer in den Wald gehen. Das Blätterdach über uns ist mit goldenen und silbernen Lichtern erleuchtet, die wie Sterne aussehen, während die Elfen im kühlen Wind hin und her huschen.

Weiße und rote Blütenblätter bedecken den Waldboden. Wenn ich genauer hinschaue, erkenne ich, dass sie nicht wahllos verstreut sind, sondern zu einem Teppich verwoben sind. Ich frage mich, wie etwas so Zerbrechliches auf diese Weise gebunden werden kann, aber dann fällt mir ein, dass dies das Werk von Dunkelelfen ist, die über alle Arten von Magie verfügen.

Varys hält an, als wir um einen Baum herumgehen, und geht in den Wald, weg vom Pfad. »Wohin gehen wir?«

Der Wind trägt Stimmen und den lieblichen Klang von Saiteninstrumenten in die entgegengesetzte Richtung.

Varys dreht sich zu mir, ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Der Empfang ist für unsere Gäste, nicht für uns.«

Ich runzle die Stirn. »Warum nicht?«

Er hebt unsere gemeinsamen Hände hoch. »Man erwartet von uns, dass wir allein sind und ... andere Dinge tun.«

»Wohin gehen wir dann?«

»Ich habe ein Geschenk für dich.« Seine Augen tanzen vor kaum zu bändigender Aufregung. »Es ist üblich, dass sich ein frisch verbundenes Paar in der Nacht der Verbindung etwas schenkt.«

»Das wusste ich nicht.« Ich ziehe eine Grimasse. »Ich habe nichts für dich besorgt.«

»Das ist schon in Ordnung«, versichert er mir. »Du bist noch dabei, unsere Sitten zu lernen.«

Ich hebe unsere gemeinsamen Hände. »Wie lange bleibt das an?«

Obwohl er ausdruckslos bleibt, erröten seine Wangen und Ohren einen dunkleren Farbton, bevor er antwortet. »Es soll erst nach dem Vollzug der Ehe entfernt werden. Aber da wir das nicht vorhaben, werde ich es entfernen. Ganz vorsichtig.«

Er greift nach dem Knoten des Bandes, das unsere Hände zusammenhält. Konzentriert runzelt er die Stirn, während er versucht, ihn zu lösen.

Ich will ihm helfen, aber er hält mich auf. »Ich muss das aufmachen.«

Sofort lasse ich meine Hand los und erlaube ihm, weiterzumachen. »Warum?«

»Es gibt eine Tradition. Der Mann entfernt das Band und lässt den Knoten intakt, um sicherzustellen, dass das Band zwischen den Gefährten stark und ungebrochen bleibt.«

Ich beobachte, wie er den Knoten vorsichtig löst, gerade so viel, dass wir unsere Hände herausziehen können, aber er bindet ihn nicht ganz auf. Er rollt das Band sorgfältig zusammen, stopft es in einen Stoffbeutel und steckt es in seine Jackentasche.

Er streckt seine Hand aus und ich nehme sie noch einmal, damit er mich durch den Wald führen kann. Als wir eine weitere Lichtung erreichen, zeigt er auf ein Holzgebäude in der Ferne. »Die oberflächigen Ställe sind in dieser Richtung.«

Ich will gerade fragen, warum wir zu den Ställen gehen, aber ich halte inne, als ich Devyn vor uns sehe. Er führt zwei Schattenwölfe aus dem Eingang. Ich grinse, als ich das Reittier von Varys - Rhygar sofort erkenne.

»Glückwunsch, mein König und meine Königin«, sagt Devyn und verbeugt sich tief. Er wendet sich an Varys. »Sie sind gesattelt und bereit für euch beide.«

Ich lege eine Hand auf Rhygars dickes, schwarz-graues Fell. »Ich bin froh, dich wiederzusehen«, sage ich ihm. Ich schließe meine Augen und versuche, ihm ein Bild zu schicken, um das auszudrücken.

Er schickt mir ein Bild, wie ich auf seinem Rücken reite, und ich lächle. »Ja«, sage ich ihm. »Ich würde gerne reiten gehen.«

Varys streichelt sanft Rhygars Fell. »Diene ihr gut, mein Freund.« Er bietet mir die Zügel an. »Er gehört jetzt dir.«

Ich trete einen Schritt zurück und blinzle mehrmals. »Aber ich dachte, du sagtest, dass Schattenwölfe mit ihren Reitern gepaart werden... dass sie auswählen wer…«

»Ich habe ihn gefragt, und er hat zugestimmt, dich zu wählen, Inara.«

Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Varys, das ist zu viel. Ich…«

»Du bist meine Gefährtin. Es gibt nichts, was ich dir nicht geben würde.« Er streckt seine Hand aus und streicht mir sanft eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. »Als du sagtest, wie sehr du das Reiten liebst, dachte ich, das wäre ein angemessenes Geschenk.«

Ich bin verblüfft und schweige, weil mich nicht nur sein Geschenk, sondern auch seine aufmerksamen Worte berühren.

Er lässt die Schultern leicht hängen. »Gefällt dir das, meine Gefährtin?«

Ich hasse die Unsicherheit, die über seinen Gesichtsausdruck huscht, denn es ist das perfekteste Geschenk, das er mir je hätte machen können. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und will ihn umarmen, aber er legt seine Stirn sanft an meine.

Ich schenke ihm ein Lächeln. »Mehr als Worte sagen können, mein Dunkelelfen Gatte.«

Er schlingt seine Arme um meine Taille. »Ich bin froh, dass du glücklich bist.«

Als sein leuchtender Blick meinen trifft, bin ich völlig verloren in den Tiefen seiner Augen. Dieser Moment ist perfekt... als wäre ich dazu bestimmt, hier zu sein. Als ob ich von Anfang an den Weg zu ihm finden sollte.

Sein männlicher Duft umgibt mich und mein Herz flattert, als er sich zu mir lehnt und seine Lippen so nah an meinen sind, dass ich versucht bin, ihn wieder zu küssen.

Aber die Worte seiner Schwester kommen mir wieder in den Sinn. Wenn Varys mich als seine wahre Gefährtin nimmt, wird er vielleicht nie eine Familie oder Erben haben. Ich will nicht diejenige sein, die ihm diese Zukunft nimmt. Ich will, dass er sich sicher ist, dass er mich will. Wenn ich die Dinge zu weit gehen lasse, könnte er es später bereuen, und das will ich nicht. Die Dinge wären so viel einfacher, wenn er ein Mensch oder ich ein Dunkelelf wäre.

Ich zwinge mich zurückzuziehen. »Was ist mit dir? Was wirst du jetzt tun, wo ich Rhygar habe?«

Er wendet sich dem anderen Wolf zu. Sein dickes, grau-weißes Fell und seine spiegelnden, grünen Augen treffen kurz auf meine, bevor er den Kopf leicht senkt, was ich als Begrüßung verstehe. »Das ist Shynar. Er gehörte meinem Vater, und jetzt hat er mich zu seinem Reiter auserkoren.« Er deutet auf die Felder um uns herum. »Sollen wir?«

»Es ist noch dunkel. Sollten wir nicht bis zum Tageslicht warten, damit sie besser sehen können?«

»Du denkst an sie als Pferde.« Varys grinst. »Aber Schattenwölfe sehen am besten in der Dunkelheit.«

Da hat er Recht. Das hatte ich nicht bedacht. Bei dem Gedanken, im Mondlicht zu reiten, wird mir ganz schwindelig.

»Du hast gesagt, dass sich Schattenwölfe mit ihren Reitern verbinden. Wie schließe ich das Band mit Rhygar?«

Varys mustert mich. »Bei Pferden ist es so, dass sie dir erlauben, sie zu zähmen, und dann gehören sie dir.« Er legt eine Hand auf Rhygars Fell. »Aber bei Wölfen ist das etwas anderes. Wenn du willst, dass er dir sein Band gibt, musst du mit ihm laufen.«

Zuerst gehen wir einfach an den Ställen vorbei auf die nahe gelegene Wiese, damit ich ein Gefühl dafür bekomme, wie es ist, allein auf Rhygar zu reiten.

Durch meine Verbindung mit ihm zeigt er mir, wie sehr er rennen möchte. Die Vorfreude ist ansteckend und mein Herz pocht bereits vor Aufregung.

Ich lege eine Hand auf sein Fell. »In Ordnung«, flüstere ich. »Ich vertraue dir. Ich bin bereit.«

Ohne Vorwarnung bricht er in einen Galopp aus. Der Wind peitscht durch mein Haar und die Welt verschwimmt um uns herum, während er schneller als der Blitz durch den Wald rast.

Ich halte mich an seinen Zügeln fest, während wir durch den Wald rasen, und Rhygar stößt ein durchdringendes Heulen vor lauter Glück und Freiheit aus.

Varys und Shynar holen uns ein, während wir uns durch die Bäume schlängeln.

Der Kitzel der Aufregung schießt mir durch die Glieder und bläht meine Lungen auf. Ich schreie vor Freude, als wir unter den Sternen galoppieren, schneller als ein Rennpferd.

Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt wie in diesem Moment, in dem mir die klare Nachtluft um die Ohren pfeift. Ich lehne mich im Sattel nach vorne, während der Boden unter uns verschwimmt und das Mondlicht die Welt in ein silbernes, ätherisches Licht taucht.

Varys blickt zu mir herüber und schenkt mir ein charmantes Lächeln, das mein Herz zum Schmelzen bringt. Aber so schnell Shynar auch ist, Rhygar ist schneller, und wir reiten durch den verwunschenen Wald.

Bevor wir den Rand einer Schlucht erreichen, wendet Rhygar ab und rast in halsbrecherischem Tempo zurück zu den Ställen. Varys und Shynar sind fast gleichauf mit uns, aber nicht ganz, und ich stoße einen weiteren Jubelschrei aus, als wir die Ställe vor ihnen erreichen.

Varys steigt ab und geht zu mir hinüber. Er tätschelt Rhygars Hals. »Danke, mein Freund«, murmelt er, bevor er mir beim Absteigen hilft.

Seine starken Hände legen sich um meine Taille und ziehen mich sanft von meinem Sattel. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, während er mich behutsam aus dem Sitz hebt, bis mein Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem ist. Meine Füße sind noch nicht ganz auf dem Boden, als er innehält und mich festhält. Seine lebhaften Augen blicken mir tief in die Augen, und ich lehne mich vor und drücke meine Lippen auf seine.

Ich fahre mit meiner Zunge an seiner Lippenkante entlang und bitte ihn um Einlass. Als er seinen Mund öffnet, findet meine Zunge seine, sanft und forschend. Er zieht mich zu sich heran, vertieft unseren Kuss und raubt mir den Atem.

Ein Geräusch an der Seite lässt uns beide aufschrecken. Varys bewegt sich blitzschnell, zieht mich hinter sich her und ein leises Knurren ertönt aus seiner Brust. »Wer ist hier? Gib dich zu erkennen«, befiehlt er. »Jetzt.«

Ein Dunkelelf tritt aus den Schatten hervor. Seine leuchtenden, grünen Augen blicken kurz auf mich, bevor sie zu Varys zurückkehren. Er verbeugt sich tief. »Mein König.«

»Was macht Ihr hier, Lord Dralyn?«, fragt Varys und macht sich nicht die Mühe, die Irritation in seinem Tonfall zu verbergen. »Gibt es etwas, das nicht warten konnte?«

Er zeigt ein kaltes Lächeln. »Ich habe Euch nur aufgesucht, um Euch persönlich zu Ihrer neuen Bindung zu gratulieren.«

Varys sagt nichts. Seine Schultern sind angespannt, als er den Mann einen Moment lang betrachtet, bevor er spricht. »Inara, das ist Lord Dralyn vom Hohen Rat und Melinas Vater.«

Er verbeugt sich noch tiefer vor mir. »Meine Königin.«

Obwohl er mir ein höfliches Lächeln schenkt, klingen seine Worte gezwungen, als er mich mit meinem Titel anspricht, mir gratuliert und mich in Ithylian willkommen heißt.
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Durch das Khio'rinar hindurch kann ich das Unbehagen meiner Gefährtin über Dralyns Anwesenheit erkennen, aber sie verbirgt es gut, indem sie stolz dasteht und ihn erwidert.

Als er geht, dreht sie sich zu mir und flüstert: »Freund oder Feind?«, während sie in die Richtung deutet, in die er gegangen ist.

»Beides«, antworte ich grimmig.

»Mein König. Meine Königin«, sagt Devyn und kommt auf mich zu. »Ich habe einen Barriere Zauber um dieses Gebiet gewoben, der bis zum Berg reicht.«

Ich weiß, dass er das getan hat, um uns so viel Privatsphäre wie möglich zu geben. Er weiß nicht, dass das unnötig ist. Inara und ich werden unseren Bund heute Nacht nicht vollziehen, aber ich danke ihm trotzdem für seine Fürsorge.

Sie legt ihren Arm um meinen und wir machen uns auf den Weg zu dem Bereich, in dem das königliche Zelt aufgebaut ist.

Wir sind fast da, als sie abrupt stehen bleibt und leicht an meinem Arm zieht, woraufhin ich stehen bleibe.

»Stimmt etwas nicht?«, frage ich verwirrt.

»Es ist so eine schöne Nacht.« Sie gestikuliert zum Himmel. »Der Mond ist voll und die Sterne sind hell. Ich habe mich gefragt, ob wir noch eine Weile hier draußen bleiben können, bevor wir wieder unter den Berg gehen.«

Mein Herz krampft sich zusammen, denn ich weiß, wie schwer es für sie sein muss, an einem solchen Ort zu leben, wo sie doch immer an der Oberfläche, im Freien, gelebt hat.

»Natürlich.« Ich halte inne. »Aber wir werden heute Nacht nicht zum Berg zurückkehren.«

»Warum nicht?«

»Dort wartet ein Zelt auf uns.«

»Ein... Zelt?«

»Ja. Es ist Brauch, dass das frisch gebackene Paar seine erste Nacht im Wald verbringt und sich den Segen der Göttin verdient.«

Ich erwähne nicht, dass es sich um die Fruchtbarkeitsgöttin handelt, denn mir ist bewusst, dass sie das schon weiß, weil ihre Wangen so rosig sind. Schließlich ist es ein Brauch, den auch viele Menschen kennen.

Sie führt mich zu einer kleinen Lichtung im Wald und lässt meinen Arm los. Ich beobachte, wie sie sich ins Gras setzt und sich dann zurücklehnt. Ihr langes, seidenes Haar fächert sich wie ein wunderschöner Heiligenschein um ihren Kopf, während sie zu mir hoch lächelt.

Ich neige meinen Kopf und schaue sie an. Haselnussbraune Augen treffen auf meine, und mein Blick fällt auf ihre vollen, perfekten Lippen. »Leg dich hin«, sagt sie leise.

Als ich mich neben sie lege, ist die dicke Grasdecke unter mir weich und schwammig, weil es in den letzten Wochen fast ununterbrochen geregnet hat.

»Als ich jünger war, haben wir uns mit unserer Mutter immer die Sterne angesehen«, sagt sie und starrt in den Nachthimmel. »Wir suchten nach Mustern am Himmel und dachten uns Geschichten über das, was wir sahen, aus.« Ein wehmütiges Lächeln umspielt ihre Lippen. »Genau da.«Sie deutet auf einen Sternenhaufen am Nordhimmel. »Dieses Muster war mein Lieblingsmuster.«

»Wo?«

Sie rückt näher an mich heran, so nah, dass ich den zarten Blütenduft ihres Haares riechen und die Wärme spüren kann, die von ihrem Körper auf meinen ausstrahlt.

»Genau da.« Sie zeigt auf mich und dreht ihren Kopf leicht in meine Richtung.

Der Geruch des umliegenden Waldes ist erdig und feucht, und der sanfte Minze Geruch ihres Atems weht mit der kühlen Nachtbrise über mein Gesicht. Meine Haut beginnt sich zu erwärmen.

»Siehst du es?«, fragt sie.

Ich zwinge mich zu konzentrieren und blinzle mehrmals, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich das gleiche Muster sehe wie sie. »Sie haben die Form eines Mannes - eines Elfen, wenn man die Sterne an den Spitzen der Ohren miteinbezieht.«

»Ja«, antwortet sie mit einem Lächeln, das mein Herz für einen Moment zum Stillstand bringt.

Ich schlucke nervös.

Mein Volk lächelt selten vollständig, so wie es die Menschen tun. Zuerst fand ich es seltsam, wie ausdrucksstark sie sind. Jede Emotion steht ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben, wenn sie sprechen oder mit anderen interagieren. Doch je mehr Zeit ich mit Inara verbringe, desto faszinierter bin ich jedes Mal, wenn sie lächelt. Ich bin angezogen von meiner Gefährtin.

»Hast du das auch mit deinen Eltern gemacht?«

»Ja.« Ich schließe meine Augen gegen die schönen, aber schmerzhaften Erinnerungen. »Wir haben uns oft die Sterne angeschaut, wenn wir das Sommerhaus in der Nähe der Ruinen von Elysarin besucht haben.«

Das Lächeln verschwindet von ihren Lippen und sie nimmt meine Hand und drückt sie sanft. »Es tut mir leid, Varys. Ich weiß, wie schwer es ist, seine Eltern zu verlieren.«

Ich denke daran, wie viel Glück ich hatte, meine Eltern so lange zu haben, während Inaras Mutter getötet wurde, als sie noch ein Kind war, und ihr Vater nur ein paar Jahre später starb.

»Ich danke dir«, flüstere ich. »Meine Seele trauert mit der deinen.«

Inara drückt meine Hand. »Und meine Seele trauert mit der deinen.«

Sie dreht sich mir zu und ich bemerke die Tränen, die sie mühsam zurückblinzelt. »Was für ein schöner Spruch. Ich habe es immer gehasst, die Worte 'Es tut mir leid' zu hören, wenn es um Trauer geht«, sagt sie leise. »Es klingt so... unzureichend für einen so großen Verlust.«

Ich nicke.

Schweigen breitet sich zwischen uns aus und ich bin erstaunt, dass es weder unangenehm noch peinlich ist.

»Ich habe dir nicht für heute Abend gedankt.« Ihre Augen glänzen vor Vergnügen. »Über die Felder zu rasen ... das war wunderbar. Es hat mich an zu Hause erinnert.«

»Das freut mich.« Ich grinse und ziehe eine neckische Braue hoch. »Aber das nächste Mal lasse ich dich nicht gewinnen.«

Ihre Kinnlade fällt herunter. »Du hast mir gar nichts erlaubt. Rhygar und ich waren viel schneller als du und Shynar, und das weißt du auch.«

Ich versuche, das Lächeln zu unterdrücken, das sich auf meinen Lippen breit macht, aber es gelingt mir nicht. »Natürlich hast du gewonnen. Du bist eine viel kleinere Reiterin. Rhygar kann rennen wie der Wind, wenn er nur wenig auf dem Rücken trägt.«

Sie lacht und klopft mir spielerisch auf die Schulter. »Du bist nur neidisch, weil ich dich geschlagen habe.«

»Hast du es nicht gehört? Bei den Dunkelelfen gilt es als schlechtes Benehmen, wenn ein Mann seine Gefährtin bei einem Rennen, einem Spiel oder einem Wettkampf schlägt.« Ich rümpfe arrogant die Nase. »Man lehrt ihn, sie immer gewinnen zu lassen.«

Ihre Augen weiten sich. »Warte. Was? Ist das wahr?«

Ein Glucksen entweicht mir, und sie schlägt mir wieder leicht auf die Schulter und lacht laut. »Einen Moment lang hast du mich fast gehabt. Ich dachte, du meinst es ernst.«

Wärme erfüllt mich beim Klang ihres schönen Lachens. Ich liebe dieses Geräusch und ich nehme mir vor, alles zu tun, um es ihr öfter zu entlocken.

Ihre schillernden, haselnussbraunen Augen treffen auf meine. »Du bist sehr attraktiv, wenn du lächelst, weißt du.« Sie stupst mich sanft an. »Du solltest es öfter tun.«

»Man hat uns beigebracht, unsere Gefühle zu verbergen«, erkläre ich. »Dunkelelfen lächeln selten so wie Menschen.«

»Dann reserviere deines für mich«, flüstert sie. »Immer wenn wir allein sind, kannst du lächeln und all die Gefühle ausdrücken, die du normalerweise verbergen würdest.«

Ihre Worte berühren mich. Zutiefst. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal jemandem erlaubt habe, mich völlig ungeschützt zu sehen, wie sie es vorschlägt. Es bedeutet mir so viel, dass ich ihr so vollkommen vertrauen kann. Selbst meine eigenen Geschwister haben diese Seite von mir noch nicht gesehen. Seit ich König bin, muss ich für meine Familie stark sein.

Vertrauen war noch nie leicht für mich. Als Kronprinz und dann als König musste ich immer vorsichtig sein. Jeder möchte in der Gunst seines Königs stehen, aber nicht alle haben pure Absichten.

Ich drücke ihre Hand, die immer noch in meiner liegt. »Ich wünsche mir Ehrlichkeit und Offenheit zwischen uns, und ich bin froh, dass du dasselbe fühlst.«
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Je später es wird, desto kälter wird die Luft. Ich rücke näher an meinen neuen Mann heran, und er legt einen Arm um meine Taille und zieht mich dicht an seine Seite. »Wir sollten reingehen«, murmelt er. »Hier draußen ist es zu kalt für dich.«

Ich möchte den freien Himmel noch ein bisschen länger genießen. »Noch nicht.«

Ich denke an die Prophezeiung und daran, dass die Priesterin mich während unserer Zeremonie ausdrücklich als Sanishon Königin bezeichnet hat. Ich hebe meinen Kopf und sehe Varys an. »Wenn die Prophezeiung wahr ist, ist das eine schlechte Sache für uns?«

Das habe ich ihn schon einmal gefragt, aber es beunruhigt mich immer noch.

Seine Lippen formen einen schmalen Strich, bevor er antwortet. »Es könnte gefährlich sein.«

»Warum?«

»Um das Zeitalter des Friedens einzuläuten, müssen die Großen Unitarier ein großes Opfer bringen.«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. »Was für ein Opfer?«

»Ich weiß es nicht. Wie alle Schriften der Lythyrer sind sie vage und lassen viele verschiedene Interpretationen zu. Sie sagen nur, dass es ein großes Opfer sein wird, das diejenigen aufhalten wird, die versuchen, die Dunkelheit zu kontrollieren.«

Er krault mir sanft den Kopf und mein Herz flattert bei dieser romantischen Geste.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, murmelt er. »Es heißt, die Großen Unitarier besitzen Magie und große Kräfte. Du kannst es also nicht sein. Du bist ein Mensch, du hast keine Magie.«

Ich schweige, während tief in mir Schuldgefühle mit Angst kämpfen. Varys kennt mein Geheimnis nicht, und jetzt, wo ich es vor ihm verheimlicht habe, weiß ich nicht, wie ich ihm sagen soll, dass ich von Anfang an gelogen habe.

Er streichelt mein Kinn und neigt mein Gesicht zu seinem. »Du bist hier nicht allein, Inara. Ich gehöre dir und ich werde dich beschützen.«

Sein Blick bleibt an mir haften, und ich werde wieder einmal daran erinnert, wie leicht ich mein Herz an diesen Mann - meinen Dunkelelfenkönig - verlieren könnte. Aber ich weiß, dass ich das nicht darf. Er ist nicht wirklich dazu bestimmt, mir zu gehören... nicht, wenn er eine Familie und Erben haben will.

»Deine Augen.« Er mustert mich eingehend. »Eben waren sie noch braun, aber jetzt sind sie grün, als sich der Winkel des Lichts verändert hat.«

»Menschenaugen sind so stumpf im Vergleich zu denen deines Volkes. Und meine sind seltsam. Sie...«

»Nein«, murmelt er. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich sie schön finde. Genau wie du, meine menschliche Frau.«

Ich hebe meinen Blick zu ihm. Er ist so nah und ich möchte ihn so gerne küssen. Er streichelt meine Wange, während seine Augen meine suchen, und ich merke, dass er wartet... und mir die Wahl lässt. Er ist mein Erster. Ich habe noch nie einen anderen geküsst. Eine Ewigkeit vergeht zwischen jedem Schlag meines Herzens, das den Krieg gegen meinen Verstand gewinnt. Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen sanft auf seine.

Seine starken Arme umschlingen mich und ziehen mich so nah an sich, dass ich seinen Herzschlag spüre, während sich mein Körper an seinen schmiegt. Ein leises Knurren ertönt tief in seiner Kehle. Mit einer raschen Bewegung rollt er mich unter sich. Das Verlangen brennt in meinen Adern und ich fahre mit meinen Fingern durch sein Haar, bis ich seine Ohren erreiche und fahre mit meinen Fingern leicht über ihre Spitzen.

Er atmet scharf ein und zieht sich zurück.

»Was ist los?«, frage ich, besorgt, dass ich etwas falsch gemacht habe.

»Meine Ohren«, sagt er. »Sie sind... empfindlich.«

»Habe ich dir wehgetan?«

Eine Seite seines Mundes hebt sich. »Ganz im Gegenteil.«

»Oh.« Mein Gesicht erhitzt sich. »Ich wusste nicht, dass...«

»Es ist alles in Ordnung«, sagt er atemlos.

Ich zittere, als der kalte Wind auffrischt. Varys hebt seinen Blick zum Himmel. »Es wird bald regnen. Wir sollten zu unserem Zelt gehen.«

Er steht auf und zieht mich mit sich hoch. Ich reihe hoch und berühre meine Lippen, die von unseren Küssen leicht geschwollen sind.

Varys streckt seinen Arm aus und ich nehme ihn, damit er mich zu unserem Zelt führen kann. Mein Puls beschleunigt sich, als wir eintreten. Ich bin überrascht, wie üppig es eingerichtet ist. In einer Ecke steht ein Bett, das mit weißen Pelzdecken hochgestapelt ist. Eine Trennwand verbirgt eine Wanne in einer anderen Ecke.

Ich kann nicht leugnen, dass ich mich in ihn verliebt habe. Aber ein anderer Teil von mir weiß, dass ich mein Herz schützen muss. Er könnte sich entscheiden, dass er mich nicht will, weil ich ein Mensch bin. Vielleicht entscheidet er sich für eine Dunkelelfen Mätresse wie sein Großvater. Ich weiß, dass er gesagt hat, dass sich sein Volk ein Leben lang paart, aber... wenn ich mich ihm hingeben würde und er sich dann eine Geliebte nimmt, würde sich mein Herz sicher nicht erholen.

Es ist gut, dass wir vorhin aufgehört haben... bevor wir etwas getan haben, was einer von uns beiden später bereut hätte.

Als ich mit dem Baden fertig bin, steige ich aus der Wanne und finde einen hellgrünen Schlafanzug, der dort hängt, wo mein Kleid war. Ich ziehe es von der Trennwand und schlüpfe hinein. Der Stoff ist glatt und feiner als Seide. Als ich um die Trennwand herumgehe, steht Varys neben dem Bett. Sein Blick wandert über mich, bevor seine Augen auf mir ruhen und das Verlangen in seinen Zügen zu lesen ist.
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Als Inara hinter der Trennwand hervortritt, sehne ich mich danach, sie in meine Arme zu ziehen. Ihr langes, goldenes Haar fällt ihr in glänzenden Wellen über den Rücken. Ihr seidenes Schlafgewand reicht nur bis zur Mitte der Oberschenkel und wird von zwei schmalen Trägern über den Schultern gehalten. Es überlässt nichts der Fantasie und ich habe Mühe, ein erregtes Grollen zu unterdrücken, während mein Blick über sie wandert.

Sie streicht sich eine feuchte Haarsträhne hinters Ohr, und durch den Khio'rinar hindurch kann ich spüren, dass sie genauso nervös ist wie ich. Aber darüber hinaus spüre ich noch etwas anderes.

Ich schließe kurz die Augen und konzentriere mich darauf. Ihre Gefühle mir gegenüber sind warm, was darauf hindeutet, dass ich mit den wachsenden Gefühlen zwischen uns nicht allein bin. Sie verliebt sich in mich, genau wie ich mich in sie. Aber ich spüre auch ein Zögern, das mich nachdenklich macht. Sie begehrt mich, hält sich aber zurück, weil sie sich über etwas unsicher ist.

Ich begehre sie, aber ich werde sie nicht drängen, mir mehr zu geben, als sie bereit ist zu geben. Wir haben Zeit. Es gibt keinen Grund, das, was zwischen uns ist, zu überstürzen. Und ich werde alles tun, was nötig ist, um mich ihrer Zuneigung würdig zu erweisen, damit sie mich als ihren wahren Gefährten wählt, so wie ich mich danach sehne, sie zu wählen.


KAPITEL 40
[image: ]


INARA

Varys legt sich neben mich und lässt sich unter den Felldecken nieder. Trotz der Decken friere ich immer noch, und ein kleiner Schauer durchfährt mich.

»Du bist kalt.« Er dreht sich mir zu. »Komm her.«

»Ich…« Ich will es leugnen, halte aber inne.

Nervös und aufgeregt rutsche ich langsam auf ihn zu. Er schlingt seinen muskulösen Arm um meine Taille und ich quietsche überrascht auf, als er mich den Rest des Weges zu sich zieht und an seine Brust drückt.

Ich vergesse meine Verlegenheit, als die Wärme seines Körpers auf meinen ausstrahlt. »Du bist so warm.«

Er klemmt meine Füße zwischen seine Waden und lässt seinen ganzen Körper zittern. »Und du bist völlig durchgefroren, meine Gefährtin«, neckt er mich sanft. Er zieht sich gerade so weit zurück, dass er mir ein Augenzwinkern zuwerfen kann. »Wärst du wirklich auf deiner Seite des Bettes geblieben, selbst in der Kälte, nur weil es dir peinlich ist, in meiner Nähe zu sein?«

»Natürlich nicht«, fauche ich frustriert. »Und ich schäme mich nicht.«

In Wahrheit war ich es, aber das sage ich ihm nicht. Stattdessen kuschle ich mich enger an ihn, denn er hat Recht - mein ganzer Körper fühlt sich wie ein Eisblock an. Er zittert wieder, und ich lache leise an seiner Brust.

»Findest du mein Unbehagen amüsant?«

Ich schenke ihm ein warmes Lächeln. »Jeder weiß, dass ein guter Ehemann immer sein eigenes Wohlbefinden für seine Frau opfert.«

Er wölbt eine neckische Augenbraue. »Das muss ein menschliches Sprichwort sein.«

Ich lache noch lauter.

Wir scherzen noch ein bisschen hin und her, bevor ich einschlafe. Ich schmiege mich enger an seine Brust und genieße das Gefühl seiner Arme um mich herum. Als ich langsam einschlafe, überkommt mich Traurigkeit. Ich werde diese Nähe zwischen uns vermissen, wenn er eine andere als seine wahre Gefährtin nimmt. Aber wenigstens werde ich dies hier für eine Weile haben.
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Ich liege wach, während Inara schläft. Mein Beschützerinstinkt flammt auf, und ich schließe meine Arme um ihre zarte Gestalt. Vielleicht ist dieser Instinkt so stark, weil sie kleiner ist als eine Dunkelelfenfrau.

Ich bezweifle, dass ich in dieser Nacht schlafen werde, denn jeder Muskel ist angespannt, weil ich über sie wachen will. Ich seufze schwer und versuche, mich zur Entspannung zu zwingen. Wir sind hier nicht in Gefahr. Ich weiß, dass Devyn und ein paar meiner anderen Wächter in der Nähe patrouillieren. Ab und zu nehme ich ihren Geruch im Wind wahr, der durch unser Zelt streicht.

Ich fluche, als Inara wieder zittert. Ich hätte auf die Tradition verzichten sollen, draußen zu schlafen, besonders um diese Jahreszeit. Die Menschen reagieren empfindlicher auf Temperaturschwankungen als meine Artgenossen, und ich hätte das bedenken sollen, als die Priesterin darauf bestand, dass wir dieses Ritual einhalten.

Ein Teil von mir stimmte zu, weil ich die Gunst der Göttin haben möchte. Ich möchte ihr gefallen, in der Hoffnung, dass sie uns eines Tages mit einer Familie segnen wird. Ich habe mit Inara noch nicht darüber gesprochen, aber unsere Beziehung ist noch so neu. Trotzdem... wenn ich auf meine menschliche Gefährtin herabschaue, wird mir klar, wie weit ich ihr schon verfallen bin.

Ich habe nicht erwartet, mich mit einem Menschen zu verbinden, geschweige denn mich in eine zu verlieben, aber es ist bereits geschehen und ich kann nicht ändern, was geschehen ist. Das würde ich auch nicht wollen. Inara ist intelligent, mutig, gütig und wunderschön - alles Eigenschaften, die ich mir für eine Dunkelelfengefährtin gewünscht hätte. Dass sie ein Mensch ist, beunruhigt mich nur, weil sie im Vergleich zu meinem Volk so zerbrechlich wirken.

Ich bin stolz auf die Überraschung, die ich für sie morgen vorbereitet habe, und glaube, dass sie sich darüber freuen wird. Sie ist glücklich mit Rhygar, und ich bin froh, dass er sich für sie entschieden hat. Ich vertraue ihm vollkommen, dass er sich um meine Braut kümmert.

Selbst beim Rennen ist mir aufgefallen, dass er sehr vorsichtig war, als er um den Baum am Waldrand bog. Er achtete auf sie und hielt seine Bewegungen geschmeidig, um das Risiko eines Sturzes zu verringern. Sie mag zwar Erfahrung im Reiten haben, aber Schattenwölfe sind eine ganz andere Sache.

Normalerweise braucht ein Reiter mehrere Tage, bis er sich an einen Schattenwolf gewöhnt hat und der Schattenwolf sich an seinen Reiter gewöhnt. Aber sie und Rhygar scheinen bereits ein tiefes, gegenseitiges Vertrauen entwickelt zu haben, und dafür bin ich dankbar.

Vertrauen. Ich denke über dieses Wort nach, als ich mich an das Zögern erinnere, das ich vorhin durch unsere Verbindung gespürt habe. Es ist, als ob Inara mir etwas verheimlicht... etwas zurückhält, aber ich weiß nicht, was.

Vielleicht ist es nichts, und ich bin einfach nur nervös. Obwohl wir in Ithylian sind, werde ich die Sorge nicht los, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist. Ich denke zurück an den Angriff der Nachtgeister. Wäre es ein Einzelfall gewesen, wäre ich nicht so besorgt. Aber es gibt Berichte über sie entlang unserer Grenzen und denen der Feen.

Wegen unserer Magie hätten meine Männer und ich ihre Aufmerksamkeit auf uns ziehen müssen, nicht Inara. Ich blicke auf ihre schlafende Gestalt hinunter. Die Sanishon, von der in den alten Büchern der Lythyrian die Rede ist, soll große Macht besitzen. Wenn sie diese Art von Magie besäße, hätte ihr Bruder unserer Heirat niemals zugestimmt. Dessen bin ich mir sicher.

Die Nachtgeisterwollten Inara, und ich weiß nicht, warum. Ich weiß nur, dass ich alles tun werde, was nötig ist, um sie in Sicherheit zu bringen.
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Als ich am Morgen aufwache, liege ich in Varys' Armen. Ich hebe meinen Kopf und sehe, dass seine Augen noch immer im Schlaf geschlossen sind. Zufriedenheit durchströmt mich, als ich ihn betrachte. Sein normalerweise perfektes Haar ist zerzaust. Sein Gesicht ist völlig entspannt, während er schläft, und die harten Linien seiner Gesichtszüge sind weicher geworden.

Ich erinnere mich, wie sehr mein eigener Bruder Edmynd nach dem Tod meines Vaters zu altern schien. Die Last der Herrschaft wiegt schwer und ist definitiv nichts für schwache Nerven.

Mein Blick wandert zu seinen Ohren und wieder überkommt mich das irrationale Verlangen, ihre eleganten Spitzen zu berühren, aber ich unterlasse es, als ich mich daran erinnere, dass er sagte, sie seien empfindlich.

»Warum starrst du mich an?«, fragt er. Seine Stimme ist rau vom Schlaf und seine Augen sind noch geschlossen.

»Ich habe deine Ohren angeschaut.« Ich lache leise. »Woher weißt du das immer?«

Seine Augenlider öffnen sich und er sieht amüsiert aus. »Das ist ein Geheimnis.« Er neigt seinen Kopf zur Seite. »Was fasziniert dich an meinen Ohren?«

»Ich weiß es nicht«, gebe ich zu. »Ich mag sie einfach...«

Er runzelt die Stirn. »Vor allem meine, oder die von anderen Dunkelelfen?«

»Nur deine, mein Dunkelelfen Mann.« Ich grinse, als ich ihn beruhige.

Seine Wangen verfärben sich in ein dunkleres Graublau. »Gut. Es wäre nicht gut, wenn die Königin von Ithylian jedem Dunkelelfen, dem sie begegnet, auf die Ohren starrt.« Ein neckisches Grinsen umspielt seine Lippen. »Die Leute könnten anfangen zu reden, weißt du.«

Ich lache, weil ich seine neckische Art zu schätzen weiß.

Wir ziehen uns abwechselnd hinter der Trennwand an, dann verlassen wir das Zelt und treten auf das weiche grüne Gras hinaus. Die herzförmigen Blätter der schönen lila Bäume rascheln sanft in der kühlen Brise. Ich trete auf einen Fleck Sonnenlicht, das durch das dichte Blätterdach fällt, und hebe mein Gesicht zur Sonne. Ich schließe meine Augen und breite meine Arme aus, um die Wärme auf meiner Haut zu genießen. Als ich sie wieder öffne, sehe ich Varys, der mich neugierig mustert.

»Nachdem ich unter der Erde war, wurde mir klar, dass ich die Sonne mein ganzes Leben lang für selbstverständlich gehalten habe«, erkläre ich. »Ich habe beschlossen, sie zu schätzen, wenn ich kann.«

Er nimmt meine Hand. »Es tut mir leid, dass unser Zuhause in den Bergen liegt. Ich…«

»Du musst dich nicht entschuldigen, Varys. Ich werde mich daran gewöhnen. Es ist keine schreckliche Härte, mein lieber Ehemann.«

»Jetzt, wo du weißt, wie du den Berg verlassen kannst, kannst du die Oberfläche so oft besuchen, wie du willst.«

Seine Worte erfüllen mein Herz mit Wärme, denn ich weiß, dass er es ernst meint. Das ist vielleicht nicht die Ehe, die wir beide erwartet haben, aber er tut alles, um mich glücklich zu machen. Das ist der beste Anfang, den sich zwei Menschen wünschen können.

»Aber du musst dich vergewissern, dass ich bei dir bin, bevor du das tust, meine Königin«, fügt Devyn hinzu und tritt aus den Schatten.

Sein plötzliches Auftauchen erschreckt mich, aber ich erhole mich schnell. »Das werde ich, Devyn.« Schmunzelnd fahre ich fort. »Ich hoffe, du genießt die Sonne, denn du wirst noch viel von ihr sehen.«

Er grinst. »Zum Glück tue ich das, meine Königin.«

Varys führt mich zurück in Richtung der Ställe an der Oberfläche und ich bemerke ein weiteres Gebäude in der Ferne, das ich in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Werden wir heute wieder reiten?«, frage ich, während sich die Aufregung in mir steigert.

»Vielleicht später, aber erst habe ich noch eine andere Überraschung, die dir hoffentlich gefällt.«

»Was ist es?«

»Willst du das wirklich wissen?« Seine Lippen zucken amüsiert. »Oder möchtest du lieber überrascht werden?«

Ich lache leise. »Überrascht.«

Er liebt es, mich zu überraschen, und ich liebe es, wie er sich bemüht, mir das Gefühl zu geben, dass ich geschätzt und wichtig bin.

Als wir uns den Ställen nähern, bemerke ich mehr Details auf den umliegenden Feldern, die ich letzte Nacht im Dunkeln übersehen hatte. Mehrere Dunkelelfenkrieger trainieren, während in der Ferne die Schwerter klirren. Auf der anderen Seite sind ein Dutzend Zielscheiben für das Bogenschießen aufgestellt. Vorfreude erfüllt mich. Ich liebe Bogenschießen und möchte unbedingt einen Bogen und einen Köcher haben.

Seine Wachen halten einen Moment inne und starren mich neugierig an, als wir vorbeigehen. Sie verbeugen sich jedoch nicht, was darauf hindeutet, dass Varys oft hierherkommt, um mit seinem Volk zu trainieren, so wie meine Brüder es zu Hause tun. Das bestätigt sich einen Moment später, als sich ein anderer Elf nähert. »Wollt Ihr heute Kämpfen üben, mein König?«

»Ein andermal.« Er deutet auf den Mann. »Das ist Tamlyn. Er ist für die Waffenkammer zuständig.«

Tamlyn verbeugt sich tief vor mir. »Meine Königin.«

»Heute werden die Königin und ich Bogenschießen üben. Könntest du ihr einen Bogen und einen Köcher holen?«

Seine lavendel Augen blitzen mich überrascht an. »Ich dachte, Menschen bilden ihre Frauen nicht in Selbstverteidigung aus.«

»Inara ist eine Dunkelelfenkönigin, Tamlyn«, sagt Varys mit harter Miene. »Sie wird als eine von uns ausgebildet.«

Die ganze Farbe verschwindet aus Tamlyns Gesicht. »Verzeiht mir.« Er verbeugt sich erneut. »Ich wollte Euch nicht beleidigen. Ich werde sofort eure Waffen holen.«

Er huscht in Richtung eines kleineren Gebäudes in der Ferne, während Varys mich zum Bogenschießplatz führt. Tamlyn kommt schnell mit einem Köcher voller Pfeile und drei Bögen, jeder in einer anderen Größe, zurück. »Ich war mir nicht sicher, welchen Ihr vorziehen würdet«, sagt er und hält sie mir hin.

Ich nehme jeden einzelnen und ziehe die Sehne zurück, um das Gefühl und das Gewicht zu testen. Ich entscheide mich für den kleinsten und gebe ihm die beiden anderen zurück.

Ich spanne einen Pfeil in die Sehne, atme durch die Nase ein und den Mund aus und zähle die Abstände zwischen den einzelnen Herzschlägen. Die Welt verschwindet, während ich mich auf mein Ziel konzentriere. Das ist es, was ich am Bogenschießen am meisten liebe. Alles andere tritt in den Hintergrund, bis auf das langsame Ein- und Ausatmen jedes Atemzugs und den gleichmäßigen Schlag meines Herzens.

Ich atme aus und lasse meinen Pfeil fliegen. Zufrieden sehe ich zu, wie er genau in der Mitte der Zielscheibe einschlägt. Ich ziehe einen weiteren Pfeil und ziele schnell auf das Ziel daneben, mit dem gleichen Effekt, und treffe die nächsten vier in schneller Folge, bevor ich mich wieder zu Varys umdrehe.

Meine Wangen erröten, als ich bemerke, dass sich alle hinter uns versammelt haben und mit offenem Mund zusehen. Normalerweise würde ich mich bei so viel Aufmerksamkeit verlegen fühlen, aber stattdessen erfüllt mich Stolz, als ich Varys ansehe und in seinen Augen Respekt und Bewunderung leuchten sehe. Ich mache eine Geste zu dem Bogen. »Das ist ein gutes Design.«

»Du bist eine Kriegerin«, murmelt Devyn voller Ehrfurcht.

»In der Tat«, antwortet Varys, während ein umwerfend schönes Lächeln seinen Mund umspielt.

Wärme erfüllt mich, als sein Blick meinen trifft, und ich seufze schwer. Die Götter mögen mir beistehen, mein Ehemann, der Dunkelelfenkönig, hat bereits mein Herz gestohlen.
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In den zwei Wochen seit unserer Bindungszeremonie haben wir uns nicht mehr geküsst, aber ich weiß, dass er sich an seinen Schwur hält. Er hat geschworen, mich nicht zu berühren, bis ich ihn darum bitte. Und ich möchte so gerne fragen, aber ich weiß, dass ich es nicht tun sollte. Vor allem, wenn ich an mein Gespräch mit seiner Schwester denke.

Jede Nacht teilen wir uns ein Bett. Er hält mich im Schlaf und ich liebe es, mit seinen Armen um mich herum einzuschlafen. Mein neuer Mann und ich leben in diesem seltsamen Raum, den ich als »das Dazwischen« bezeichne. Wir sind Freunde, aber unsere Beziehung ist so viel mehr.

Es wäre so einfach, mich ihm hinzugeben... ihn zu lieben und mich von ihm lieben zu lassen. Ich habe keine Erfahrung mit Liebe, aber ich erkenne sie an der Art, wie er mich anlächelt, an den aufmerksamen Dingen, die er tut, um es mir angenehm zu machen, daran, wie er mich in jede Entscheidung einbezieht, und an seiner gespannten Aufmerksamkeit, wenn ich spreche.

Aber ich kann diesem Mann mein Herz nicht schenken - jedenfalls nicht vollständig. Nicht, wenn ich damit rechne, dass ich überlebe, wenn er mit jemand anderem eine Familie gründet. Viele Male habe ich versucht, das Thema mit ihm anzusprechen, aber jedes Mal schaffe ich es nicht. Genauso wenig wie ich mich dazu durchringen kann, ihm mein Geheimnis zu verraten.

Jeden Tag nimmt mich Varys mit an die Oberfläche, um zu trainieren. Ich liebe das Bogenschießen, aber er besteht darauf, dass ich auch das Schwert beherrsche. Raiden hat sich immer geweigert, egal wie oft ich gefragt habe. Er hatte Angst, dass er mich verletzen würde. Ich muss allerdings zugeben, dass ich mir Sorgen mache, meinen Mann aus Versehen zu verletzen. Schwerter sind scharf, und es ist nur allzu leicht, jemandem unabsichtlich Schaden zuzufügen.

Auf dem Weg zur Waffenkammer fällt mir ein kleines Beet mit Nylweed ins Auge. Ich unterdrücke einen großen Seufzer der Erleichterung, dass es mir gelungen ist, welche in der Nähe zu finden. Letzte Woche habe ich drei kleine Pflanzen gefunden, aber sie scheinen in Ithylian selten zu sein. Ich beuge mich vor, um sie zu pflücken, aber Varys hält mich mit einem Ruf auf. »Sei vorsichtig damit.«

Ich drehe meinen Kopf zu ihm. »Warum? Es ist doch nur Nylweed, oder?«

»Nylweed? Nennt dein Volk es so?«

Ich nicke.

»Hier nennen wir es Elfbane. Es ist ein tödliches Gift.« Er runzelt die Stirn. »Ich bin überrascht, dass es hier wächst. Normalerweise tötet der Hausmeister alle, die er findet.«

Ich möchte ihm so gerne die Wahrheit sagen, aber die Worte wollen nicht kommen. Entschlossenheit erfüllt mich. Ich muss es ihm sagen. Ich kann dieses Geheimnis nicht länger für mich behalten. »Varys, ich...«

»Tamlyn!«, ruft Varys.

Tamlyn eilt herbei und Varys zeigt auf die Nylweed. »Bitte sorge dafür, dass der Platzwart die Felder und den umliegenden Wald gründlich absucht. Das sollte nicht hier sein.«

Er neigt den Kopf. »Natürlich, mein König.«

Varys schnippt mit den Fingern und das Nylweed geht in Flammen auf und verbrennt die Pflanze zu Asche, bevor grünes Gras die Stelle wieder bedeckt, als wäre sie nie da gewesen.

Ich beiße mir konsterniert auf die Lippe. Jetzt verstehe ich, warum es so schwer zu finden ist. Offenbar ist sie für Dunkelelfen gefährlich.

Ich muss es ihm sagen.

Aber da ich die Krieger in der Nähe sehe, möchte ich das nicht hier tun. Ich muss warten, bis wir allein sind, bevor ich mein dunkles Geheimnis preisgebe. Für den Moment schiebe ich meine Sorgen beiseite und genieße den Tag.

Als wir durch die Waffenkammer schlendern, bewundere ich die Handwerkskunst der Elfen. Jede Waffe ist von dunkler Schönheit. Die Bögen sind aus reichem, dunklem Holz gefertigt und die Schwerter und Schilde aus silbernem Metall, perfekt poliert und mit prächtigen und komplizierten Mustern verziert.

Ich bewundere gerade einen der Bögen, als mich ein plötzlicher Windstoß umweht. Ich hebe erschrocken den Kopf, bevor ich merke, dass es Varys ist. Ich stoße einen Atemzug aus. »Gott sei Dank, bist es nur du.«

»Nur ich?« Er wölbt eine Braue.

Ich schnaufe verärgert. »Ihr Elfen und eure unmenschliche Geschwindigkeit.«

Ein charmantes Lächeln erhellt sein Gesicht, bevor seine Miene wieder ernst wird. »Ich habe etwas für dich.«

»Was ist es?«

Erst jetzt bemerke ich, dass er eine Hand hinter dem Rücken hält. Ich versuche, um ihn herumzuspähen, aber er dreht sich so, dass ich es nicht kann. »Muss ich raten? Oder willst du es mir zeigen?«

»Schließe deine Augen und strecke deine Hände aus.«

Ich klappe mein Kinn hoch, schließe meine Augenlider und versuche, ein Grinsen zu unterdrücken, was mir aber nicht gelingt. Bisher war jede Überraschung, die er mir bereitet hat, wunderbar, und ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, was die neue ist.

Er legt mir ein großes Paket auf die Hände. Ich öffne meine Augen und reiße eifrig an der Verpackung, um einen wunderschönen Bogen aus poliertem Holz zu finden, die mit einem komplizierten Muster aus Ranken mit herzförmigen Blättern und winzigen Blumen verziert ist. Ich ziehe die Schnur zurück, um das Gewicht und die Balance zu testen, und betrachte die schöne Waffe voller Ehrfurcht.

»Gefällt es dir?«, fragt er mit einem Hauch von Besorgnis in den Augen.

»Es ist perfekt, Varys.« Ich strahle förmlich vor Freude. »Ich liebe es.«

Ein wunderschönes Lächeln huscht über sein Gesicht. »Das freut mich. Nun lass uns mit dem Unterricht beginnen.« Er überreicht mir einen Holzstock. »Wir werden damit trainieren, bis du es beherrschst, dann gehen wir zu den Schwertern über.«

»Was ist mit meinem neuen Bogen?«, frage ich und kann meine Enttäuschung nicht verbergen. Ich hatte mich schon darauf gefreut, mit ihm zu üben.

»Dein Können mit Pfeil und Bogen ist tadellos, meine Khio'ri. Wir werden Bogenschießen danach üben.«

Ich habe ihm gesagt, dass ich alles über Selbstverteidigung lernen will, also ist das wohl vernünftig. Ich schaue auf den Stock in meiner Hand und bin erleichtert, dass wir jetzt noch nichts Scharfes benutzen werden.

Raiden hat mich nie fertig ausgebildet. Nachdem ich mich einmal verletzt hatte, weigerte er sich, mit dem Kämpfen weiterzumachen, weil er befürchtete, dass ich mich noch schwerer verletzen würde, wenn wir weitermachten.

Varys zeigt mir, wie ich den Stock am besten halten kann, und ich ahme seine Bewegungen in den verschiedenen Stellungen nach.

Wenn er mit Tamlyn kämpft, bin ich voller Ehrfurcht, denn er bewegt sich mit einer flüssigen und tödlichen Anmut. Seine Bewegungen sind ebenso fesselnd wie tödlich. Er ist ohne Hemd, und als sich die Muskeln unter seiner Haut bei jeder Bewegung spannen, bewundere ich die schiere männliche Kraft seiner Gestalt.

Es gelingt ihm, Tamlyn zu entwaffnen, holt mit seinem Stock aus, erwischt ihn von hinten am Knöchel und lässt ihn mit einem Schlag zu Boden fallen. Danach reicht er Tamlyn die Hand, um ihm wieder auf die Beine zu helfen, und sie verbeugen sich respektvoll voreinander, nicht als König und Wächter, sondern als Kriegskameraden.

Die Art und Weise, wie sie ihn beobachten und behandeln, zeigt, dass Varys den Respekt seiner Krieger hat.

»Er gibt vor dir an, weißt du.« Ich erkenne Aryls Stimme. Er kommt herüber und setzt sich neben mich ins Gras. »Er war schon immer ein Angeber, wenn es ums Kämpfen ging.«

»Ist das so?«, frage ich und bin gespannt, was er noch zu sagen hat. Aryl bringt mich immer zum Lachen. Er erinnert mich so sehr an Raiden.

»Ja, so ist es.« Er beugt sich vor und flüstert verschwörerisch. »Ich könnte ihn schlagen, aber ich möchte seinen Stolz nicht vor seiner Gefährtin verletzen.«

Ich lache laut über seine verschmitzte Miene.

Varys wirft seinen Kopf zu uns. »Du weißt, dass ich dich jederzeit schlagen kann«, fordert er, nachdem er seinen Bruder offensichtlich belauscht hat.

Aryl neigt seinen Kopf zu mir. »Siehst du? Er hat offensichtlich Wahnvorstellungen, aber« - er zuckt mit den Schultern - »er ist mein Bruder, und ich denke, es ist das Beste, ihn einfach bei Laune zu halten.«

Ich lache noch lauter, als Varys daraufhin knurrt.

»Dann komm her und beweise es«, fordert Varys ihn auf.

Aryl grinst und stolziert auf ihn zu, wobei er den angebotenen Stock von Devyn annimmt.

Ohne zu zögern, legen sie los. Ihre Bewegungen sind so schnell, dass ich kaum nachfolgen kann. Ich beobachte ehrfürchtig, wie sie sich in einem tödlichen Tanz aus schierer Kraft und übernatürlicher Anmut umkreisen.

Zuerst glaube ich, dass sie sich ebenbürtig sind, bis ich merke, dass Aryl vor Anstrengung schwer atmet. Seine Bewegungen werden etwas langsamer, da er zu ermüden beginnt. Varys holt mit dem Stock in einem Bogen aus und hakt ihn hinter Aryls Knie ein. Noch bevor er den Boden berührt, ist Varys über ihm und hält ihm den Stock an die Kehle. »Gibst du auf?«

»Ja«, schreit Aryl dramatisch. »Bei den Göttern, ja!«

Varys grinst, als er Aryl die Hand reicht und seinen Bruder neben sich hochzieht.

Aryl macht eine große Show daraus, seine Hose abzustauben und mit den Augen zu rollen. »Du hättest nicht so bösartig sein müssen, weißt du. Ich habe dich nur geneckt.«

»Ja«, brummt Varys. »Aber du hast mich vor meiner Khio'ri schwach aussehen lassen.«

Khio'ri. Das Wort erfüllt mich mit Wärme und ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich ihn dabei beobachte, wie er mit seinem Bruder scherzt. Als er sich zu mir umdreht, treffen seine intensiven, blauen Augen auf meine und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, das mein Gesicht erhellt.

In der Nähe meines neuen Mannes werde ich immer öfter rot. Und als seine Wangen und seine Ohrenspitzen eine Nuance dunkler werden, wird mein Lächeln noch breiter, weil auch er Verlegen erscheint.

»Komm.« Er macht eine Bewegung zu mir. »Wir werden noch etwas üben.«

Ich richte mich auf und gehe auf ihn zu. Aryl reicht mir seinen Stock und rollt noch einmal mit den Augen zu Varys, bevor er weggeht und vom Kampfring aus zusieht. Ich bin nervös, als ich merke, dass uns alle beobachten, vor allem, weil ich das noch nie gemacht habe. Das ist nicht wie Bogenschießen. Ich bin bestenfalls ein Anfänger, aber kein Experte.

Varys' Gesichtsausdruck wird weicher und ich spüre, wie eine seltsame Wärme durch meine Brust sickert, wie ein Balsam, der meine Nerven beruhigt. Ich lege eine Hand auf mein Herz. Seit unserer Bindungszeremonie ist die Verbindung zwischen uns viel stärker geworden. »Bist du das?«

»Ja.« Er schenkt mir ein hübsches Lächeln. »Ist das besser?«

»Viel besser.«

Ich schaue zurück zu den anderen, die uns beobachten. »Vielleicht sollten wir das unter vier Augen machen.«

»Du darfst dich nie vor deinen Kriegern verstecken, denn sie sind diejenigen, auf die du dich in der Hitze des Gefechts verlassen wirst. Es ist wichtig, dass ihr die Stärken und Schwächen des jeweils anderen kennt.«

Das macht Sinn.

»Na gut«, grinse ich ihn schelmisch an, »aber ich bin ziemlich sicher, dass ich eine ganze Menge Schwächen haben werde... zumindest eine Zeit lang.«

Er lacht herzhaft und ich merke, dass es eines der wenigen Male ist, dass ich ihn das hemmungslos tun höre. »Ich liebe dein Lachen.« Die Worte kommen mir über die Lippen, bevor ich merke, dass ich sie laut ausgesprochen habe.

Seine Wangen und seine Ohrenspitzen färben sich dunkelblau. »Dann werde ich mich bemühen, es öfter zu tun.«

»Gut.« Ich grinse. Mein Gesichtsausdruck wird nüchterner, als ich auf meinen Stock schaue. »Wo sollen wir anfangen?«

Er führt mich durch einige weitere Bewegungen, bevor wir ein Kampfspiel versuchen. Ich habe gesehen, wie schnell er sich bewegt, und ich weiß, dass er sich zurückhält, um mich zu unterrichten, aber ich mag Herausforderungen. »Halte dich nicht zurück«, sage ich ihm. »Ich muss wissen, wie es wäre, wenn ich tatsächlich angegriffen würde.«

Er scheint protestieren zu wollen, aber ich unterbreche ihn. »Bitte, Varys. Ein Feind würde mich nicht schonen.«

Nach einem Moment stimmt er mit grimmiger Miene zu. »Wie du willst.«

Ich bin froh, dass uns jetzt niemand zu beobachten scheint. Die meisten Wachen sind zu sehr damit beschäftigt, miteinander zu kämpfen, um zu bemerken, was wir tun.

Atemlos und keuchend umkreisen wir uns gegenseitig. Als ich eine Lücke sehe, stürme ich auf ihn zu. In letzter Sekunde lasse ich mich auf ein Knie nieder und strecke meinen Stock aus, der Varys' Kniekehle trifft und ihn nach vorne stolpern lässt. Entsetzt darüber, dass ich ihn fast zu Fall gebracht hätte, starre ich schockiert auf meinen Stock. Das Letzte, was ich will, ist, ihn zu verletzen.

Er nutzt mein Zögern aus. Blitzschnell packt er mich von hinten, entwaffnet mich und hält mich in einem Verteidigungsgriff fest. Sein Arm ist um meine Taille geschlungen und seine andere Hand hält meinen Nacken und mein Kinn, meinen Rücken fest an seine Vorderseite gepresst.

»Unterschätze niemals deinen Gegner«, sagt er. »Gib ihm keine Gelegenheit, dich zu entwaffnen.« So nah bei ihm, nehme ich seinen männlichen Duft in mich auf, während seine Lippen die Muschel meines Ohres streifen. »Das Geheimnis ist, niemals zu kapitulieren. Vergiss das nicht.«

Oh, aber ich möchte mich jetzt in seinen Armen ergeben, denn der Klang seiner vollen, warmen Stimme schickt einen Puls der Lust durch mich hindurch. Die Muskeln in meiner Magengrube spannen sich an, als ich meinen Kopf gegen die massive Wand seiner muskulösen Brust lehne.

Er senkt seinen Kopf auf die Kurve meines Halses und meiner Schulter. Ein warmer Luftzug trifft auf meine Haut, als er zu mir flüstert. »Du schaffst das. Denk daran, was ich dir beigebracht habe.«

Ich schaffe es, mich aus seinem Griff zu befreien, und wir setzen unseren Kampf fort.

Er bewegt sich so schnell, dass ich kaum merke, wie sein Stock meinen Knöchel streift. Mein eigener Stock springt mir aus den Händen und ich sehe zu, wie er auf den Boden fällt, während die Welt unter mir zusammenbricht. Ich lande hart mit einem hörbaren Aufprall und die Luft entweicht meinen Lungen.

Er ist sofort über mir, seine glühenden Augen blicken besorgt auf mich herab, während ich nach Luft schnappe. »Inara? Ist alles in Ordnung mit dir?«

Da ich immer noch nach Luft ringe, kann ich nicht antworten.

Er zieht mich in seine Arme, drückt mich an seine Brust und streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Bitte, sag irgendwas.«

»Irgendwas«, keuche ich.

Er hält inne und blinzelt mich verwirrt an.

Ein Lächeln umspielt meinen Mund und er stößt ein Lachen aus, während er mich noch fester umarmt. »Den Göttern sei Dank. Ich schwöre... deine Sticheleien sind genauso schlimm wie die von meinem Bruder.«

Aryl lacht in der Ferne.

»Nochmal?« Ich ziehe herausfordernd eine Augenbraue hoch.

»Heute nicht, meine Khio'ri. Mein Herz kann nur so viel ertragen. Wir können es morgen wieder versuchen.«

Glück blüht in meiner Brust auf, als er mich noch einmal fest umarmt. Er streicht mit einer Hand durch mein Haar und drückt mir einen sanften Kuss auf die Stirn. »Ich hatte solche Angst, dich zu verletzen, meine tapfere Menschenfrau.«

»Mir geht es gut«, versichere ich ihm, obwohl alles andere die Wahrheit ist. Wenn ich schon dachte, dass ich mich in ihn verliebt habe, dann hat dieser Moment es mir bestätigt. Es ist nur eine kurze Zeit vergangen, aber ich bin schon in meinen Dunkelelfen Ehemann verliebt ... obwohl ich versucht habe, es langsam anzugehen.

Traurigkeit erfüllt mich, als ich über die Worte seiner Schwester nachdenke. Wie lange wird es dauern, bis er beschließt, dass er eine Familie will?

Eine, die er nicht mit mir haben kann.

Wenn ich ihn irgendwann gehen lassen muss, können wir nicht so bleiben, wie wir sind. Ich muss mein Herz schützen. Angefangen heute Abend...
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Während ich mich im Reinigungsraum anziehe, denke ich über unseren Unterricht nach. Zuerst war ich besorgt, dass Inara wegen ihrer geringen Größe schwach ist. Aber sie nutzt das zu ihrem Vorteil und zwingt mich, meinen Schwerpunkt auf eine Weise zu verlagern, die alles in Frage stellt, was ich kenne. Ich bin zufrieden. Meine Frau hat das Herz und den Verstand einer Kriegerin.

Als ich das Schlafzimmer betrete, finde ich Inara auf der Bettkante sitzend, mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. Ich halte inne, als ein Strudel von Gefühlen die Verbindung überflutet. »Was ist los?«

»Ich... denke, es wäre das Beste, wenn ich in einem anderen Zimmer schlafe.«

Mein Herz bleibt stehen. »Ich…« Ich bin unsicher, was ich antworten soll. »Habe ich dich irgendwie beleidigt? Fühlst du dich unwohl?«

»Nein, Varys. Ganz und gar nicht«, streitet sie ab. »Ich dachte nur, du hättest gerne... Freiraum.«

Irgendetwas - eine Emotion, die ich nicht genau erkennen kann - durchzuckt den Khio'rinar. »Wie kommst du auf so etwas?«

»Weil ich... nicht die richtige Frau für dich bin.«

Ist es das, was sie beunruhigt? Denkt sie, ich werde ungeduldig, weil ich darauf warte, dass sie sich entscheidet, unsere Beziehung fortzusetzen? Wenn das der Fall ist, muss sie verstehen, dass das nicht stimmt. »Das spielt keine Rolle.« Ich nehme ihre Hand in meine und gebe ihr einen zärtlichen Kuss auf den Knöchel. »Ich liebe es, jede Nacht neben dir zu schlafen.«

Ihre haselnussbraunen Augen mustern mich abwiegend, ob ich die Wahrheit sage.

Ich fahre fort. »Ich schlafe besser mit dir als jemals ohne dich.«

»Wirklich?«

»Wirklich, meine Khio'ri.«

Sie legt sich hin und ich schlüpfe neben ihr unter die Decke. Ich lege meinen Arm um sie und ziehe sie an mich heran. Als sie sich an meinen Körper schmiegt, kraule ich sanft ihr Haar und atme tief ihren zarten Duft ein. Inara gehört mir. Es spielt keine Rolle, dass wir unsere Bindung noch nicht vollzogen haben. Sie ist meine Gefährtin und Ehefrau; nichts könnte das jemals ändern. Und während wir in den Schlaf gleiten, schwöre ich, dass ich alles tun werde, um ihr das zu versichern.
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Als der Morgen graut, werde ich zu einem Treffen gerufen. Ich wünschte, ich könnte mit Inara an die Oberfläche gehen, aber der Feen König ist zu Besuch und hat darum gebeten, direkt mit mir zu sprechen.

Inara geht mit Devyn, um ihr Bogenschießen zu üben, während ich Melina in den Thronsaal folge.

»Wie lange ist er schon da?«

»Vor weniger als einer halben Stunde, aber er möchte unbedingt mit dir sprechen.« Sie hält inne. »Er sieht aus wie ein Mann, der viele Sorgen hat.«

Das ist eine beunruhigende Nachricht. »Hat er angedeutet, worum es bei seinem Besuch geht?«

»Nein, hat er nicht.«

Als wir den Thronsaal erreichen, sehe ich König Kyven vor dem Thron auf und ab schreiten, seine lavendel Flügel flattern vor Aufregung, während er sich mit einer Hand durch sein kurzes, silberweißes Haar fährt. Ich wende mich an Melina. »Lass uns allein.«

Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hat, gehe ich auf Kyven zu. »Was ist los, mein Freund?«

Er ist ein neuer König - ein junger König. Sein Vater und sein älterer Bruder sind vor kurzem gestorben und haben ihm den Thron überlassen.

Ich weiß, wie es ist, wenn einem eine solche Last früher als erwartet auferlegt wird. Das ist nicht leicht zu ertragen. Kyven und ich standen uns schon immer nahe, aber diese gemeinsame Erfahrung hat uns noch näher zusammengebracht.

»Es wurden weitere Nachtgeister an den Grenzen gesichtet«, sagt er grimmig. »Sie testen unsere Verteidigung und versuchen, den Schleier zu schwächen, damit sie ihn überqueren können.«

Besorgnis nagt tief in meinem Bauch. »Wie viele?«

»Mehr als einer ist genug, oder?«, fragt er. »Wie fliehen sie unbemerkt über die Große Mauer?«

Ich runzle die Stirn, als ich mich einer unangenehmen Wahrheit stelle, die mir seit der Nachtgeister Angriffe mit Inara im Kopf herumspukt. »Das können sie nicht. Das ist unmöglich.«

»Genau das denke ich auch.« Seine violetten Augen blitzen auf. »Irgendjemand steckt dahinter.«

»Ja, aber wer?«

»Menschen«, brummt er. »Das muss so sein. Sie sind die Einzigen, die wegen ihres Mangels an Magie für sie weniger angreifbar sind.«

»Ich… ich bin mir da nicht so sicher«, füge ich hinzu und denke daran, wie sie es auf Inara abgesehen hatten und mich und meine eigenen Männer ignorierten, um an sie heranzukommen.

»Was meinst du?«

Ich richte mich auf. »Ich weiß nicht, ob du es schon erfahren hast, aber ich habe mir eine Menschenbraut genommen - die Prinzessin von Florin.«

Er atmet scharf ein und sein Gesichtsausdruck wirkt etwas besorgt, bevor er sich wieder fängt. »Welche?«

»Prinzessin Inara.«

Ich beobachte neugierig, wie sich seine Haltung entspannt. »Hast du sie… schon einmal getroffen?«

»Nicht Inara.«

Dann hat er ihre Schwester Grayce getroffen.

Er mustert mich einen Moment, als wolle er sich etwas überlegen, bevor er schließlich spricht. »Ich hatte vor, Prinzessin Grayce um ihre Hand zu bitten, um ein dauerhaftes Bündnis zwischen unseren Völkern zu schließen. Aber angesichts der zunehmenden Nachtgeister Angriffe an unseren Grenzen und meines wachsenden Misstrauens gegenüber den Menschen bin ich mir nicht sicher, ob das klug ist.«

»Die Nachtgeister griffen meine Gefährtin und mich an, als ich sie nach Ithylian zurückbrachte. Wir waren am Schleier, als sie hinter uns her waren. Aber es ist etwas Seltsames passiert.« Ich zögere, weil ich nicht sicher bin, ob ich es ihm sagen soll, aber dann beschließe ich, dass unsere Freundschaft nicht so stark ist, wie ich glaube, wenn ich nicht ehrlich zu ihm sein kann. »Sie haben Inara angegriffen und mich und meine Männer praktisch ignoriert.«

Er blinzelt ein paar Mal. »Sie haben einen Menschen statt einem Wesen mit Magie vorgezogen?«

Ich nicke, genauso verwirrt wie Kyven über diese Tatsache.

»Aber das widerspricht ihrer Natur. Warum sollten sie das tun?«

»Ich weiß es nicht, aber es beunruhigt mich«, gebe ich zu. »Die Menschen sind im Vergleich zu uns zerbrechlich, und der Gedanke, dass ihr etwas zustoßen könnte, macht mir Angst.«

Ein schwaches Lächeln umspielt seine Lippen. »Dann ist es Liebe für dich, nicht wahr, mein Freund?«

»Ja«, antworte ich sofort. »Das ist es. Und obwohl du es vielleicht glaubst, denke ich nicht, dass die Menschen hinter den Angriffen der Nachtgeister stecken. Wenn das der Fall wäre, hätten sie sicher nicht zugelassen, dass einer ihrer eigenen Leute angegriffen wird.«

»Das ist wahr«, stimmt er zu. »Aber wenn nicht die Menschen, wer dann?«

»Die Orks und die Wolfsmenschen hassen die Nachtgeister genauso sehr wie wir. Und die Drachen... sie würden sich niemals mit diesen Kreaturen verbünden.«

»Wirst du ihn fragen?«

Mit »ihn« meint er König Aurdyn, den großen Drachenkönig im Norden.

»Bist du immer noch nicht mit ihm im Reinen?«

»Er hat gedroht, meine Burg niederzubrennen.« Kyven wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »Soll ich das etwa einfach vergessen?«

»Du weißt, dass er es nicht so gemeint hat.« Ich verkneife mir ein Lächeln. »Er war nur verärgert. Du weißt, dass er ein schreckliches Temperament hat.«

»Ja, aber damit zu drohen, mein Haus niederzubrennen, ist ziemlich ernst, meinst du nicht auch?«

Ich versuche, ein Lachen zu unterdrücken, aber es gelingt mir nicht.

»Oh«, sagt er überspitzt. »Du findest das lustig, was? Ich bin sicher, dass du dich aufgeregt hättest, wenn er gedroht hätte, dein Haus niederzubrennen.«

Ich verschränke meine Arme vor der Brust und werfe Kyven einen spitzen Blick zu. »Du weißt, dass du dich eines Tages mit ihm versöhnen musst, oder?«

Er fährt sich mit einer Hand grob durch sein kurzes, weißes Haar. »Ja, das weiß ich, aber dieser Tag ist nicht heute.« Er hält inne und ist sichtlich verwirrt. »Würdest du ein Treffen mit ihm beantragen, um über die Nachtgeister Angriffe zu sprechen? Um zu sehen, ob er etwas weiß?«

Nur mit Mühe schaffe ich es, nicht mit den Augen zu rollen. »Gut. Ich werde es tun. Unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Wenn du dich entscheidest, die Schwester meiner Gefährtin zu heiraten, musst du uns zur Zeremonie einladen.«

Kurz huscht so etwas wie Traurigkeit über seinen Gesichtsausdruck, aber sie ist zu schnell wieder weg, als dass ich mir sicher sein könnte. »Wenn sie mich überhaupt haben will.« Er legt den Kopf schief. »Sag mir: Wie ist es passiert, dass du an einen Menschen gebunden bist, mein Freund?«

Ich räuspere mich und erzähle von meiner Menschenhochzeit und wie wichtig es für Inara war, dass ihre Schwester bei unserer Hochzeit dabei ist. Als ich ihm erzähle, wie beschützend Inaras Geschwister waren und dass Grayce sich mir sogar an Inaras Stelle angeboten hat, fällt ihm die Kinnlade herunter.

»Hat sie das?«

»Ja. Sie liebt ihre Schwester«, betone ich. »Offenbar ist es eine Art menschliche Tradition, die Älteste zuerst zur Heirat anzubieten. Aber Grayce ist nicht meine Khio'ri. Sondern Inara.«

»Du bist gesegnet«, sagt er, und etwas in seinem niedergeschlagenen Ton lässt mich innehalten. »Inara hätte dich genauso gut ablehnen können.«

»Ich weiß.«

Er presst seinen Kiefer zusammen. »Ich fürchte, ihre Schwester wird mein Heiratsangebot ablehnen.«

»Warum sollte sie das tun, wenn es für sie von Vorteil wäre, sich mit deinem Königreich zu verbünden?«

»Ich habe etwas Dummes getan.«

Mein Kopf ruckt zurück. »Was hast du getan?«

»Du darfst niemandem erzählen, was ich dir jetzt verraten werde.«

»Was ist es?«

»Schwöre, dass du das, was ich dir jetzt sage, geheim hältst.« Er streckt seine Hand aus. »Versprich es mir.«

Zögernd reiche ich ihm meine Hand. Magie wirbelt um unsere gemeinsamen Hände, während der beteuernde Zauber gewoben wird. Als er fertig ist, winke ich ihm zu, weiterzusprechen. »Mach weiter.«

Er seufzt schwer. »Ich habe sie angelogen, wer ich bin.«

»Was?«

»Bevor mein Vater und mein Bruder starben, dachte mein Vater daran, eine Ehe zwischen mir und Prinzessin Inara auszuhandeln.«

Heftige Besessenheit durchflutet meine Adern. Ich zucke bei seinen Worten leicht zusammen, zwinge mich dann aber zu entspannen. Das war, bevor ich sie überhaupt kennengelernt habe.

»Inara war die Jüngste, also dachte mein Vater, dass die Menschen sie eher mir geben würden - einem zweiten Sohn«, erklärt er. »Die Lage zwischen unseren Königreichen war so angespannt, dass mein Vater bezweifelte, dass sie Prinzessin Grayce mit meinem Bruder verheiraten würden.«

Er beginnt wieder auf und abzuschreiten, wie er es oft tut, wenn er besorgt ist. Ich warte geduldig, bis er fortfährt.

»Also habe ich mich über die Grenze geschlichen und mich mit einem Zauber verkleidet, damit ich wie ein Mensch aussah.«

»Wie hast du das geschafft?« Ich bin schockiert, dass er das geschafft hat. »Magie funktioniert in den Menschenreichen nicht.«

»Verkleidungen schon«, antwortet er. »Zumindest... dieser hier.« Er seufzt. »Ich wollte nur einen Blick auf Inara werfen. Ich wollte so viel wie möglich über meine potenzielle menschliche Gefährtin herausfinden, bevor ich der Idee meines Vaters zustimmte. Stattdessen... sah ich Grayce.«

»Und was ist passiert?«

»Das Schicksalsband«, sagt er und mir fällt die Kinnlade herab. »Sie ist meine Schicksalsgenossin, Varys, aber das weiß sie nicht.« Er schluckt heftig. »Ich bin ihr nahe gekommen. Wir...« Er hält kurz inne und stößt einen frustrierten Atemzug aus. »Ich musste gehen, als ich erfuhr, dass mein Vater im Kampf gefallen war. Mein älterer Bruder wurde verwundet, und ich musste sofort zurückkehren.«

Er stützt seinen Kopf in die Hände. »Ich habe sie verlassen, ohne mich zu verabschieden, Varys. Wenn sie jemals herausfindet, dass ich es war, der sich verkleidet hat, wird sie mich hassen.«

»Was hast du vor?«

»Das Einzige, was ich kann.« Er wirft mir einen niedergeschlagenen Blick zu. »Ich kann ohne sie nicht leben. Ich werde um ihre Hand anhalten und beten, dass sie mich nicht von zuvor erkennt.«

»Und wenn sie es tut?«

»Ich weiß es nicht.« Er flattert aufgeregt mit den Flügeln. »Sag es mir, mein Freund. Ich habe deinen Rat immer zu schätzen gewusst. Was soll ich tun?«

»Ich wünschte, ich könnte das sagen. Aber ich weiß nicht, was selbst ich in einer solchen Situation tun würde.«

Das Geräusch der sich öffnenden Türen lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich und ich drehe mich um und sehe Inara auf uns zukommen. Ich lächle, als sie sich an meine Seite begibt. »Tut mir leid, dass ich störe«, sagt sie und schaut zwischen uns beiden hin und her. »Aber als ich erfuhr, dass der Feen König hier ist, wollte ich dich unbedingt kennenlernen.«

Kyven verbeugt sich tief. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Königin Inara.«

Sie lächelt ihn warm an und es kostet mich alles, um ein Knurren zu unterdrücken.

Kyven ist wie alle Feen sehr gutaussehend, und obwohl meine Eifersucht irrational ist, kann ich nicht anders. Es ist der Instinkt meiner Art, besitzergreifend auf unsere Gefährtinnen zu sein, umso mehr, als unsere Bindung noch nicht vollzogen ist und sie noch nicht mein Zeichen trägt.

»Es ist auch schön, dich kennenzulernen«, antwortet sie.

Als er ihre Hand nimmt und die Rückseite ihrer Knöchel küsst, verziehen sich meine Lippen zu einem Knurren und ich entblöße meine Reißzähne.

Kyvens Augen weiten sich, bevor sein Blick von mir zu ihrem Hals wandert und nach meinem Zeichen sucht. In dem Moment, in dem er merkt, dass es nicht da ist, lässt er ihre Hand fast fallen und tritt schnell zurück.

Er weiß, dass ich das nicht tue, weil ich ihn für eine Bedrohung halte. Es ist einfach ein Instinkt. Sein Volk macht die gleiche Erfahrung. Inara jedoch scheint die leichte Spannung zwischen uns nicht zu bemerken, und ich bin erleichtert.

Nachdem Kyven ihr den Grund für seinen Besuch erklärt hat, lächelt er sie an. »Wenn du deinen Gefährten davon überzeugen kannst, sich mit dem Drachenkönig Aurdyn zu treffen, dann werde ich mich mit dem Wolfswandler Prinz Lukas und seinem Vater treffen, auch wenn ich befürchte, dass sie eher versuchen werden, mir die Flügel auszureißen, als mir eine Audienz zu gewähren.«

»Lukas würde das nicht tun, das kann ich dir versichern.« Sie lacht, um seine Bedenken zu zerstreuen. »Ich bin mit ihm aufgewachsen. Er ist ein guter Mann.« Ich bemerke einen Hauch von Traurigkeit in ihrem Tonfall und ein wehmütiger Ausdruck huscht über ihr Gesicht. »Ich werde dir eine Nachricht von mir für ihn übermitteln und er wird wissen, dass du ein Freund bist und dir eine Audienz gewähren.«

Kyvens horcht auf. »Was ist es?«

»Sag ihm, dass die Sterne, die ich gesehen habe, recht hatten.«

Ich wundere mich über ihre kryptische Nachricht, sage aber nichts. Ich werde sie später darauf ansprechen.

Kyven runzelt die Stirn, kippt aber sein Kinn. »Ich werde das tun. Danke.«

Es tut mir in der Brust weh, als ihre Traurigkeit durch das Band sickert. Sie muss den Prinzen der Wolfswandler immer noch lieben. Vielleicht ist das die Ursache für ihr Zögern, das ich durch unsere Verbindung spüre.

»Soll ich deiner Familie auch eine Nachricht überbringen?«, fragt er. »Ich werde danach zu ihnen reisen.«

Ihr Lächeln hellt sich auf. »Ja.« Sie nimmt meine Hand und verschränkt ihre Finger mit meinen. »Sag ihnen, dass ich glücklich bin.«

Ihre Worte berühren mich. Zutiefst. Und ich lächle.

»Das werde ich tun, Königin Inara.«

Ich bemerke, dass er ihr nicht sagt, dass er um die Hand ihrer Schwester anhalten wird, aber ich nehme an, dass er es Grayce als erstes sagen möchte. Ich bleibe still. Ich wünschte, ich hätte dem versprechenden Zauber nicht zugestimmt. Ich habe keine Lust, Inara diese Information auf unbestimmte Zeit vorzuenthalten.

Kyven lächelt sie wieder an und ich lege besitzergreifend einen Arm um ihre Taille und ziehe sie dicht an meine Seite, während ich ihm einen warnenden Blick zuwerfe.

Er schürzt seine Lippen und schüttelt den Kopf.

Inara lehnt sich an mich und befriedigt damit erst einmal meinen Urinstinkt.

»Ich lasse euch zwei allein, damit ihr euch weiter unterhalten könnt, während ich an die Oberfläche gehe. Es war schön, dich kennenzulernen, König Kyven.«

»Du darfst mich Kyven nennen«, sagt er und meine Lippen verziehen sich zu einem Knurren. »Es war auch schön, dich kennenzulernen, Königin Inara.«

»Du darfst mich Inara nennen.« Sie schenkt mir ein schönes Lächeln. »Ich habe gehört, dass ihr beide gute Freunde seid, und ich hoffe, wir sehen uns wieder.«

»Das hoffe ich auch«, sagt er und nickt höflich.

Nachdem sie gegangen ist, rollt er mit den Augen zu mir. »Wirklich, Varys? Glaubst du, ich würde dir deine Gefährtin stehlen, obwohl ich dir bereits gesagt habe, dass ich die Hand ihrer Schwester begehre?«

»Es ist Instinkt.« Ich verenge meine Augen. »Du weißt, dass ich nicht anders kann. Warte nur, bis du eine Gefährtin hast, Kyven. Das Gleiche wird dir auch passieren, bevor du deine Bindung vollständig besiegelt hast.«

Er runzelt die Stirn. »Und... warum hast du es nicht besiegelt?«

»Weil ich ihr gesagt habe, dass wir warten werden, bis sie bereit ist.« Ich klappe meinen Kiefer zusammen. »Sie war mit Prinz Lukas verlobt, bevor sie sich an mich gebunden hat.«

»Du hast sie von einem Wolfswandler gestohlen? Bist du verrückt, Varys?«

»Ich hatte keine Wahl. Sie ist meine Khio'ri.«

Er blinzelt einige Male. »Er hat dich nicht herausgefordert?«

»Nein. Er hat akzeptiert, dass es ihre Entscheidung war, mich zu heiraten.«

»Das ist nicht typisch für seine Art.« Seine Stirn legt sich in tiefe Falten. »Sie sind sehr besitzergreifend, wenn es um ihre Partnerinnen geht. Sogar mehr als unsere eigenen Leute.« Er hält inne. »Sie muss ihn nicht geliebt haben, wenn sie zugestimmt hat, dich zu heiraten.«

»Oder... sie hat ihre Familie und ihn einfach so sehr geliebt, dass sie mich heiraten wollte, um einen Krieg zu vermeiden, der sie das Leben kosten könnte.«

»Das kann schon sein«, sagt er und spielt damit auf meine Sorge an. »Aber sie scheint hier bei dir glücklich zu sein.«

»Das hoffe ich«, lasse ich meine Gedanken ungefiltert heraus. Ich frage mich wieder, ob sie Lukas immer noch liebt. Ich habe sie nie gefragt, weil ich nicht glaube, dass ich es ertragen könnte, wenn sie »ja« sagen würde. Aber ich vermute, dass das einer der Gründe ist, warum sie unsere Bindung nicht vollziehen will.

Kyven legt mir eine Hand auf die Schulter und holt mich aus meinen dunklen Gedanken zurück. »Du bist ein guter Mann, Varys. Wenn ich sie richtig einschätze, glaube ich, dass sie bereits in dich verliebt ist.«

»Wie kommst du darauf?«, frage ich und bete, dass er Recht hat.

»Die Art, wie sie dich ansieht... dich anlächelt.« Traurigkeit verdunkelt seine Züge. »Ihre Schwester hat mich auch immer so angesehen.«

Als Kyven geht, kann ich nicht anders, als Mitleid mit meinem Freund zu haben. Ich wäre wahnsinnig geworden, wenn Inara mich abgewiesen hätte. Die Anziehungskraft des schicksalhaften Bandes war so stark, dass ich es nicht hätte ignorieren und einfach mit meinem Leben weitermachen können. Das hätte mich für alle anderen ruiniert.

Als ich den Thronsaal verlasse, beschließe ich, sie an der Oberfläche aufzusuchen. Der bloße Gedanke an meine Gefährtin bringt mich zum Lächeln. Ich bin ihr in der Tat sehr verfallen.
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VARYS

Als ich an der Oberfläche ankomme, teilt mir Devyn mit, dass Inara bereits zum Reiten aufgebrochen ist. Er sattelt Shynar für mich. Ich lege eine sanfte Hand auf sein dickes, grau-weißes Fell, und er lehnt sich an meine Berührung.

Seine Nüstern blähen sich, als er das mitgebrachte Futter riecht, und er sieht mich interessiert an. »Mach dir keine Sorgen, mein Freund. Ich habe dich nicht vergessen. Ich habe ein paar Leckereien für unseren Ausflug eingepackt.«

Seine Ohren spitzen sich sofort. Ich wollte sie eigentlich für später aufheben, aber wie kann ich widerstehen, wenn er sich an meine Seite kuschelt und mich mitleidig ansieht?

Ich krame in meiner Tasche und ziehe zwei Streifen Trockenfleisch heraus. Er schnappt sie mir so schnell aus der Hand, dass man meinen könnte, er sei am Verhungern.

»Er hat buchstäblich gerade gegessen, bevor du gekommen bist.« Devyn schürzt seine Lippen. »Du verwöhnst ihn, wenn du ihm ständig Happen gibst, weißt du?«

Shynar verengt die Augen und legt die Ohren an, da er offensichtlich nicht mit dieser Aussage einverstanden ist.

Ich streiche ihm mit der Hand durch das Fell und er stößt mit seiner mächtigen Schnauze gegen meinen Arm. »Mein Vater hat immer gesagt, dass ein wohlgenährter Wolf ein glücklicher Wolf ist.« Ich ziehe ein weiteres Stück Fleisch heraus, und sein Schwanz beginnt aufgeregt zu wedeln. Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich ihn sanft hinter dem Ohr kraule. »Ist es nicht so, Shynar?«

Er gibt ein zufriedenes Winseln von sich und nimmt mir den Happen aus der Hand.

»Vergiss, was ich vorhin gesagt habe.« Devyn rollt verärgert mit den Augen. »Es ist zu spät. Er ist bereits verwöhnt.«

Vielleicht hat Devyn recht, aber ich kann es nicht ändern. Shynar ist etwas Besonderes für mich. Er war das Reittier meines Vaters. Er hat zwei Pfeile abgefangen, um uns auf dem Schlachtfeld zu schützen, als ich meinen sterbenden Vater in meinen Armen hielt.

Nach Vaters Tod befürchtete ich, dass Shynar auch sterben würde. In den ersten Tagen seines Kummers weigerte er sich zu essen. Nyrala, Aryl und ich saßen jeden Tag abwechselnd bei ihm, bis er endlich wieder zu essen begann.

Ich habe gehört, dass die Menschen denken, Schattenwölfe seien nichts weiter als aggressive Bestien. Sie haben keine Ahnung von ihrer Intelligenz und ihrer wilden Treue zu ihren Reitern. Ich fühle mich geehrt, dass Shynar mir seine Bindung gegeben hat und dass Rhygar meiner Khio'ri seine angeboten hat.

Ich teile ihm mit, dass ich Inara finden will, und er projiziert ein Bild von ihr, wie sie mit Rhygar losging. Als ich mich auf seinem Rücken niederlasse, hebt er den Kopf und schnuppert den Wind, bevor er sich auf den Weg in den Wald macht, weil er ihre Witterung aufgenommen hat.

Ich schließe kurz die Augen und suche im Khio'rinar nach Inara. Jeden Tag wird unsere Bindung stärker. Zufriedenheit durchströmt mich, wenn ich spüre, dass sie in der Nähe ist.

Es dauert nicht lange, bis wir sie finden, und als wir sie gefunden haben, ist sie einfach nur wunderschön.

Der Wind peitscht durch ihr langes, blondes Haar, während sie mit Rhygar durch den Wald rast. Sie zielt auf eine der vielen hängenden Zielscheiben entlang des Weges und lässt ihren Pfeil fliegen, der das Brett genau in der Mitte trifft. Das Gleiche macht sie mit jeder anderen, die sie passiert.

Meine Braut ist so tödlich wie jeder Dunkelelfenkrieger, und mein Herz schwillt vor Stolz.

Als sie das Ende des Weges erreicht, rufe ich ihren Namen. Sie dreht sich im Sattel um. »Varys!« Sie begrüßt mich mit einem Lächeln, das mit der Helligkeit der Sonne konkurriert. »Wie lange bist du mir schon gefolgt?«

Ich steige neben ihr auf und grinse. »Lange genug, um zu wissen, dass ich nie dein Feind sein möchte.«

Sie lacht herzhaft, und ich staune wieder, wie schön das klingt. »Dann hast du wohl Glück, dass ich deine Frau bin«, erwidert sie neckisch.

»In der Tat.«

Sie wirft ihren Kopf zurück und genießt das natürliche Licht, das die verschiedenen Goldtöne in ihrem Haar hervorhebt. Ihre Wangen sind von der Anstrengung gerötet, und ich starre sie völlig fasziniert an. »Komm. Ich würde dir gerne etwas zeigen.«

Sie folgt mir weiter in den Wald hinein. Auf der linken Seite befinden sich mehrere Felder, auf denen reihenweise Gemüse angebaut wird. Sie studiert sie neugierig, während wir vorbeigehen. »Gehört das alles noch zu Ithylian?«

»Ja. Hier bauen die Bauern die Lebensmittel und das Getreide an, um unser Volk zu ernähren.« Ich deute auf den Feldweg, dem wir folgen. »In dieser Richtung liegt Valdoran, unsere zweitgrößte Stadt.«

Sie neigt ihren Kopf zur Seite. »Ich dachte, sie wurde im letzten Krieg zerstört.«

»Das wurde sie auch, aber wir haben sie wieder aufgebaut. Das mussten wir, wenn wir überleben wollten. Mächtige Magie schirmt sie ab, um sie vor unseren Feinden zu verbergen.«

»Bringst du mich dorthin?«

»Nein.«

»Wohin gehen wir dann?«

Ich grinse. »Es ist eine Überraschung.«

»Eine gute?« Sie grinst.

»Vertraust du mir?«

Ihr Blick wird ernst. »Ja.«

Vertrauen. Etwas, das ich nie von ihr erwartet hätte, als wir uns das erste Mal trafen. Es bedeutet mir alles, zu wissen, dass ich ihr vertrauen kann und dass sie mir auch vertraut. Mein Herz füllt sich mit Wärme, während ich meine schöne Gefährtin betrachte. Ich kann es kaum erwarten, ihr meine Überraschung zu zeigen.
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INARA

Ich folge ihm einen schmalen Pfad hinunter in den Wald. »Sind wir nah dran?«

Er wirft einen Blick über seine Schulter und nickt.

Das Geräusch von rauschendem Wasser hallt durch den Wald, und meine Augen weiten sich, als wir an einen Fluss kommen. Glitzerndes, blaues Wasser stürzt mehrere kleine Wasserfälle hinunter, bevor es sich in einem größeren Becken sammelt. Weiter unten ergießt sich der Fluss über einen weiteren Wasserfall in ein bewaldetes Gebiet darunter.

Varys führt mich zu einem großen, flachen Obsidian Stein, der über dem Rand des Sammelbeckens hängt. Er holt einen Beutel mit Essen und Trinken heraus. Er setzt sich und deutet mir an, dass ich es ihm gleichtun soll.

»Als ich noch jünger war, kamen wir oft hierher«, sagt er. »Wir haben hier immer gepicknickt.«

»Es ist wunderschön.«

Ich beobachte, wie er eine Platte mit Fleisch, Käse und Brot sowie einen Krug mit einer dunklen Flüssigkeit arrangiert. Er schenkt mir eine Tasse ein und ich halte sie an meine Nase und atme den Duft frischer Beeren tief ein. »Das riecht wunderbar. Was ist das?«

»Erlenzapfensaft«, antwortet er. »Er hat zu dieser Jahreszeit Saison.«

Nachdem wir gegessen haben, nippe ich an meinem Getränk. Ich ziehe meine Schuhe aus und lasse meine Füße über den Rand des Felsens ins Wasser hängen. Nur die Spitzen meiner Zehen streifen die Oberfläche. Ich bin überrascht, als Varys seine Stiefel auszieht und das Gleiche tut, nur dass seine Füße komplett untertauchen.

Er studiert meine Füße einen Moment lang und seine Augen funkeln vor Belustigung. »Sind alle menschlichen Frauen so klein?«

Ich spotte. »Sind alle Dunkelelfen Männer so groß?«

Er lacht, und ich bewundere, wie gut er aussieht, wenn er lacht. Nicht, dass er nicht immer gut aussieht, aber er ist noch umwerfender, wenn er offen lächelt.

Es ist ein perfekter Tag. Die Sonne scheint hell und der Himmel ist blau, gefüllt mit weißen, bauschigen Wolken. Eine kühle Brise weht durch den Wald und trägt den frischen Duft der Bäume und der Erde mit sich.

Varys holt zwei kleine Blaubeertörtchen hervor. Sie sind warm, als kämen sie frisch aus dem Ofen, und ich merke, dass es Magie ist, die sie in diesem Zustand hält. Ich nehme einen kleinen Bissen und ein leises Stöhnen entweicht mir, als der köstliche Beerengeschmack über meine Zunge strömt. »Das ist unglaublich.«

Ich drehe mich zu Varys, der mich fasziniert beobachtet. Ein langsames Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Freut mich, dass es dir schmeckt.«

Wir sitzen nebeneinander und starren auf das Wasser hinaus. Dieser Ort erinnert mich an zu Hause, und ich seufze wehmütig. »Es gibt einen See am Rande der Stadtmauern von Florin«, beginne ich. »Raiden, Edmynd, Grayce und ich hatten früher einen Wettbewerb. Wir ritten mit unseren Pferden zum See und wieder zurück, um zu sehen, wer der schnellste Reiter war. Aber im Sommer, wenn es so heiß wurde, dass man dachte, man würde schmelzen, gingen wir manchmal kurz schwimmen.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Es gehört sich nicht für eine hochgeborene Dame, so etwas zu tun, also habe ich immer ein paar Ersatzkleidungen in den Ställen aufbewahrt, damit Mutter nicht erfährt, was ich gemacht habe.«

Varys runzelt die Stirn. »Du hast so etwas schon einmal erwähnt... über deine Kleidung und dass du nicht einmal deine eigene Rüstung haben solltest.«

»Zu Hause dürfen Frauen nur Kleider und weiche Pantoffeln tragen, keine festen Stiefel. Uns wird beigebracht, im Damensattel zu reiten, weil es sich für eine Dame nicht gehört, rittlings zu reiten. Und es ist ganz sicher unpassend für eine Dame, eine Waffe zu führen.«

»Warum gibt es bei eurem Volk solche Regeln?« Er runzelt die Stirn. »Wollen sie nicht, dass die Frauen so stark sind wie die Männer?«

Ich ziehe meine Beine an und stütze mich auf den Knien ab, während ich auf das Wasser hinausschaue. »Vielleicht ist das ein Teil davon. Es scheint, als wollten sie die menschlichen Frauen so abhängig wie möglich von ihren Männern machen. Sogar Lukas war verärgert, als er erfuhr, dass Raiden mir den Umgang mit Pfeil und Bogen beibrachte. Er meinte, wenn ich einen starken Gefährten hätte, bräuchte ich solche Kenntnisse und Fähigkeiten nicht.«

Ein leises Knurren ertönt in Varys' Brust.

»So habe ich das auch gesehen.« Ich lache leise. »Ich musste die meiste Zeit im Damensattel reiten, aber ich ritt auch rittlings, wenn niemand zusah. Was mich aber am meisten störte, war, dass Edmynd nicht einmal meine Meinung hören wollte, als ich ihm sagte, wir sollten versuchen, mit dir zu reden, nachdem du Raiden gefangen genommen hattest. Ich sagte ihm, dass ein Zusammentreffen deiner Armee mit seiner die Lage nur noch weiter verschärfen würde.«

Varys hält inne.

»All die Geschichten, die ich über dein Volk gehört hatte, waren schrecklich, und ich hatte solche Angst, dass beide sterben würden. Und dann tauchte auch noch Lukas auf.« Ich werfe meine Hände hoch, als die Erinnerung zurückkehrt. »Edmynd wäre lieber losgezogen und hätte sich umbringen lassen, wie unser Vater, als auf mich zu hören. Er hätte sie alle in den Tod reißen können.«

Eine lange Stille herrscht zwischen uns, bevor Varys spricht. »Es tut mir leid, wie die Dinge gelaufen sind. Es tut mir leid, dass du Angst hattest.« Er runzelt tief die Stirn. »Und es tut mir leid, dass ich dir deine Zukunft gestohlen habe, als ich auf unserer Heirat bestand.«

»Du hast mir nicht die Zukunft gestohlen, Varys.« Ich lege meine Hand sanft auf die seine. »Ich bereue es nicht, dich geheiratet zu haben.«

»Bist du hier glücklich?«, fragt er und ich höre ein leichtes Zögern in seiner Stimme, als könnte er nicht glauben, was ich gerade gesagt habe.

»Mehr als ich je für möglich gehalten habe. Ich bin hier so frei, wie ich es noch nie gewesen bin.« Ein schwaches Lächeln umspielt meine Lippen. »Es hilft auch, dass der Dunkelelfenkönig eine gute Gesellschaft ist.« Er sieht selbstgefällig aus, und ich fahre fort. »Er hat sogar seinen Schattenwolf für mich aufgegeben. Es ist ihm sogar egal, ob ich Hosen trage oder wie ein Mann in die Schlacht reite und mit Pfeil und Bogen durch den Wald rase.«

»Dieser Dunkelelfenkönig klingt wie ein guter und ehrenhafter Mann«, sagt Varys und ein Hauch von Lächeln umspielt seine Lippen.

»Das ist er«, stimme ich zu. Ich berühre sanft sein Gesicht, während seine herrlichen Augen meine suchen. »Er ist auch sehr gutaussehend«, murmle ich. »Für einen Dunkelelf«, stichle ich.

Varys streichelt meine Wange und beugt sich näher zu mir, um mich wie einen seltenen und kostbaren Schatz zu betrachten. »Und seine Frau ist sehr hübsch.« Ein bezauberndes Lächeln umspielt seinen Mund. »Das habe ich jedenfalls gehört.«

»Auch wenn sie ein Mensch ist?«, frage ich leise.

»Sie ist die schönste Frau, die ich je gesehen habe.« Sein Blick haftet an mir und er flüstert. »Sie ist mein Herz.«

Glück blüht in meiner Brust auf, als ich mich vorbeuge und meine Lippen sanft auf seine lege. Seine Finger gleiten durch mein Haar und umschließen meinen Hinterkopf, während seine Zunge meine findet und unseren Kuss vertieft.

Er schlingt seine starken Hände um meine Taille und zieht mich in seinen Schoß, als würde ich nichts wiegen. Meine Schenkel spreizen sich vor ihm und als er mich an sich zieht und seine Hüften gegen mich rollen, atme ich scharf ein, als der Beweis seines Verlangens fest gegen meinen Kern drückt.

Varys schlingt seine Arme um mich, so dass kein Platz mehr zwischen unseren Körpern ist. Das Verlangen brennt durch meine Adern, und jede Bewegung seiner Zunge gegen meine schürt das Feuer in meinem Inneren. Nur eine dünne Barriere aus Kleidung trennt uns und ich keuche auf, als das leise Knurren seiner Erregung Vibrationen durch mich schickt.

Er zieht sich gerade weit genug zurück, um mich zu studieren, sein Atem geht genauso rasend schnell wie meiner. Seine Augen glänzen schwarz und seine Reißzähne sind voll ausgefahren.

»Warum hast du aufgehört?«, schaffe ich kaum.

»Ich möchte, dass du mich siehst, Inara... dass du siehst, was ich bin, meine menschliche Frau, bevor wir weitermachen.«

Ich berühre sein Gesicht und fahre dann mit meinen Fingern über seine Lippen, wobei ich die Spitze eines Zähnchens leicht streife. »Ich sehe dich, Varys«, flüstere ich und streichle seine Wange. »Und ich habe keine Angst vor dir, mein Dunkelelfen Ehemann.«

Ich beuge mich vor und drücke ihm einen weiteren Kuss auf die Lippen. Er zieht mich näher an sich heran, und jeder Nerv in mir summt vor Vergnügen, als er mit seiner Zunge über meine streicht. Er schmeckt nach Zimt und Erde. Zuerst langsam, finden wir einen sinnlichen Rhythmus.

Das Feuer entflammt tief in mir, als er seine Arme um mich schlingt und mich so festhält, dass sein Herz unter seiner Brust gegen meines schlägt. Er stöhnt, als ich meine Finger unter den Saum seiner Tunika schiebe und die harten Muskeln an Bauch und Brust erforsche.

Varys schiebt seine Hand unter meine Kleidung, und seine Berührung ist wie Feuer. Ich biege mich in seiner Handfläche, als er meine linke Brust umfasst und mit dem Daumen über den bereits steifen Gipfel streicht.

Hitze durchströmt meinen ganzen Körper und unsere Küsse werden drängender, als ich seine Tunika löse und sie von seinen Schultern gleiten lasse, sodass sein Oberkörper frei liegt. Sein Körper ist schlank und muskulös, und ich kann nicht aufhören, ihn zu berühren. Er zieht mir das Kleid aus und küsst eine heiße Spur an meinem Kiefer entlang und meinen Hals hinunter bis zum Tal meiner Brüste.

Ich atme scharf ein, als die Spitzen seiner Reißzähne über meine ohnehin schon empfindliches Haut streifen. »Varys«, hauche ich seinen Namen aus, während sich die Hitze tief in meinem Inneren sammelt.

Er schließt seinen Mund über meiner Brust und knurrt tief in seiner Kehle, während er mit seiner Zunge über die Spitze streicht. Ich fahre mit den Fingern durch sein Haar, halte ihn fest und genieße das Gefühl, das er mir bereitet.

Mein Herz klopft wild in meiner Brust, als er sich dreht und ich plötzlich auf dem Rücken liege. Er küsst mich fordernd auf den Mund und raubt mir den Atem, während seine Hüften gegen mich rollen und die köstlichste Reibung erzeugen.

Das Verlangen pulsiert durch meine Adern, als sein Mund in einer Reihe von leidenschaftlichen Küssen meinen Körper entlang gleitet. Er schiebt seine Hände unter den Bund meiner Hose und lässt sie von meinen Hüften gleiten, so dass ich bis auf das kleine dreieckige Stück Seide zwischen meinen Schenkeln nackt bin.

Er hebt den Kopf, seine Augen sind voller Verlangen. »Darf ich dich hier berühren?«

Ich liebe es, dass er fragt, anstatt einfach zu nehmen. Das habe ich noch nie gemacht. Mein ganzer Körper glüht vor Wärme unter der Hitze seines Blicks. Irgendwie schaffe ich es, in einem atemlosen Flüstern zu antworten. »Ja.«

Vorsichtig schiebt er den seidenen Stoff von meinem Körper herunter und lässt mich völlig nackt zurück. Mein Puls pocht in meinen Ohren, als er mit seinen Händen über meine Innenseiten der Oberschenkel streicht und mich seinem Blick aussetzt. »Du bist wunderschön«, flüstert er, während er langsam erst ein Bein und dann das andere über seine Schultern führt.

Er taucht seinen Kopf zwischen meine Schenkel und ich schnappe nach Luft, als er mit seiner Zunge durch meine bereits feuchten Falten fährt und scharf einatmet, als er das kleine Nervenbündel an der Spitze erreicht. Als er mit seiner Zunge über meine empfindliche Haut streicht, entweicht ein leises Stöhnen meinen geöffneten Lippen, während mein ganzer Körper vor Lust erstrahlt.

Ich habe mich schon öfter berührt, aber so hat es sich nie angefühlt.

»Varys«, bringe ich gerade noch hervor. »Bitte.«

Das Verlangen brennt in mir wie Feuer, und ich bin mir nicht einmal sicher, worum ich ihn bitte, während sich mein Körper unter ihm windet. Ich weiß nur, dass ich mehr will.

Vorsichtig drückt er einen Finger in mein Innerstes und ich wölbe mich gegen ihn, während er mit seiner Zunge über das weiche Fleisch zwischen meinen Schenkeln streicht.

Ich erinnere mich daran, wie empfindlich seine Ohren sind und streiche mit meinen Fingern über ihre Spitzen. Er knurrt und wandert wieder meinen Körper hinauf, um meinen Mund in einem brennenden Kuss zu erobern, während er sich auf die Berührungen konzentriert, die mich dazu bringen, mich in seiner Hand zu wölben.

Mein Herz klopft, als sein Blick meinen trifft, voller Feuer und Besessenheit.


KAPITEL 47
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VARYS

Dunkle und ursprüngliche Instinkte steigen in mir auf, als sich Inara unter mir windet. Ich sehne mich mehr als alles andere danach, sie ganz und gar in Besitz zu nehmen. Mein Stav ist schmerzhaft aufgerichtet vor Verlangen, meinen Körper mit ihrem zu vereinen und sie an mich zu binden, ihr mein Zeichen zu geben.

Sie klammert sich an mich, während sie sich meiner Berührung hingibt, und ich halte ihr Kinn fest und zwinge ihren Blick zu mir. Ich will sie dabei beobachten, wie sie ihre Erlösung findet.

»Varys«, keucht sie. »Bitte.«

Ihre haselnussbraunen Augen bleiben auf mir haften und ein leises Stöhnen entweicht ihr, als ich mit meinem Daumen über die kleine Perle an der Spitze ihrer Falten streiche. Ihr ganzer Körper spannt sich an, ihr Kopf fällt zurück, ihre Lippen öffnen sich und sie schreit meinen Namen, während sie unter mir zusammenbricht. Ich küsse sie auf den Mund und lege meine Stirn sanft auf ihre.

»Varys.« Sie streckt ihre Hand aus, um mein Gesicht zu berühren. »Das war... es gibt keine Worte.«

Mein Blick fällt auf die pulsierende Ader an ihrem Hals, und meine Reißzähne weiten sich mit dem Verlangen, sie als mein Eigentum zu kennzeichnen. Meine Nasenflügel weiten sich, als ich ihren berauschenden Duft tief in meine Lungen einatme. Ich sehne mich danach, sie zu erobern und sie in jeder Hinsicht an mich zu binden.

Meine.

Das Wort brennt durch mich wie Feuer.

Aber sie ist meine Gefährtin und meine Königin. Ich kann sie hier nicht nehmen - nicht so. Ich ziehe sie dicht an meine Brust und schlinge meine Arme fest um sie. Mein voll erigierter Stav drückt gegen meine Kleidung und sie atmet scharf ein, als er gegen ihren Unterleib drückt.

»Varys, du hast nicht…«

»Du bist mein Herz.« Ich streichle ihre Wange und blicke ihr tief in die haselnussbraunen Augen. »Ich sehne mich danach, dich ganz zu beanspruchen. Aber nicht hier, meine Khio’ri.«

»Warum?«, flüstert sie.

»Weil du meine Gefährtin und meine Königin bist, Inara. Weil ich dich in unserem Bett und in unseren Gemächern haben will. Ich will dich oft nehmen und dich als meine Gefährtin kennzeichnen, damit jeder weiß, dass du mir gehörst.«

»Ich gehöre bereits dir, Varys. Ich habe dich zweimal geheiratet, mein Dunkelelfen Gatte.« Sie presst ihre Lippen auf meine und flüstert sie an. »Ich habe dich zweimal gewählt, meine Liebe.«

Meine Liebe.

Diese zwei Worte erfüllen mein Herz mit Freude, heller als die Sonne.

Als ich sie festhalte, flattern ihre Augenlider auf und zu, während die Erschöpfung sie übermannt. Mit einem leisen Seufzer schmiegt sie sich an mich, und ich lege einen Finger unter ihr Kinn und hebe ihr Gesicht zu mir.

Ich kann kaum glauben, dass die Götter mich mit jemandem gesegnet haben, der so perfekt ist. »Sag es mir noch einmal«, flüstere ich. »Sag mir, dass du mir gehörst.«

»Ich gehöre dir«, haucht sie.

Ich drücke ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen und schicke ein stilles Dankgebet zu den Göttern. Ich halte meine Gefährtin fest und höre, wie ihr Atem leise und gleichmäßig wird, während sie in meinen Armen entschwebt.
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Ich weiß nicht, wie lange wir geschlafen haben, aber es ist schon dunkel, als ich endlich erwache. Sanft wecke ich sie, und wir ziehen uns beide an. Am liebsten würde ich hier mit ihr unter den Sternen bleiben, aber es ist spät und sie ist müde. Wenn wir noch länger weg sind, werden Devyn oder Melina nach uns suchen, also müssen wir zurückgehen.

Behutsam hebe ich sie in meine Arme und rufe dann nach Shynar und Rhygar. Sie kommen sofort aus dem Wald. Ich ziehe Inara vorsichtig auf den Sattel, während ich auf Shynars Rücken sitze. Sie lehnt sich an mich und schläft, während Rhygar uns zu den Ställen folgt.

Als wir absteigen, balanciere ich sie vorsichtig in meinen Armen, um sie nicht zu wecken. Als ich den Berg erreiche, gehe ich schnell, aber leise, die Steintreppe hinunter und in unser Zimmer.

Sobald ich den Flur des Familienflügels erreiche, spüre ich eine Präsenz hinter mir. Ich drehe mich und entdecke Devyn, der die Arme vor der Brust verschränkt hat und mich wütend anschaut. »Ich habe mir Sorgen gemacht, weißt du. Du warst stundenlang weg.«

Ich presse die Lippen zusammen. »Ich wollte Zeit mit meiner Gefährtin allein verbringen.« Ich schaue zu ihr hinunter. »Warte hier. Ich komme gleich wieder, um mit dir zu sprechen.«

Ich trete in unsere Kammer und lege Inara sanft unter die Felldecken. Als ich ihr einen zärtlichen Kuss auf die Lippen drücke, flattern ihre Augenlider auf und sie schenkt mir ein verschlafenes Lächeln. »Kommst du ins Bett?«

»Noch nicht. Ich muss mit Devyn sprechen. Aber ich werde bald zu dir zurückkehren.«

Sie nickt, dann schließt sie wieder die Augen.

Als ich wieder auf den Flur trete, sieht mich Devyn neugierig an. »Du liebst sie.«

»Ja, das tue ich.«

»Und... sie fühlt das Gleiche?«

Obwohl sie nicht genau diese Worte gesagt hat, hat sie mich ihre Liebe genannt. Ich glaube, das tut sie. »Ja.«

»Gut«, sagt er fest. »Dann musst du den Prinzen der Wolfswandler davon überzeugen.«

Ich runzle die Stirn. »Warum?«

»Prinz Lukas droht mit Krieg, wenn du sie ihm nicht zurückgibst.«

Wut schießt mir durch den Kopf. »Er hat sie weggegeben. Er war Zeuge unserer menschlichen Hochzeit. Warum will er sie jetzt zurückfordern?«

»Er hat Gerüchte über ihre Misshandlung gehört.«

»Misshandlung?«

Er nickt. »Offensichtlich stammen diese Gerüchte von jemandem, der gegen eure Vereinigung ist, aber ich weiß nicht, ob sie von unserem oder ihrem Volk stammen. Wir sollten sofort eine Antwort schicken, wenn wir einen Konflikt vermeiden wollen. Sonst ist es nur eine Frage der Zeit, bis auch ihr Bruder den Krieg erklärt.«

»Schicke einen Raben zu Prinz Lukas«, befehle ich. »Sofort.«

»Was soll die Nachricht besagen?«

Obwohl ich weiß, dass ich meine Worte sorgfältig formulieren muss, um meinen Feind nicht zu verärgern, kann ich die Wut, die durch meine Adern fließt, nicht aufhalten. Ich kaue meinen Kiefer zusammen und begegne seinem Blick mit gleichmäßiger Härte. »Dass sie mir gehört und ich sie nie wieder loslassen werde.«

Er schürzt seine Lippen. »Ich werde... die Nachricht etwas feinfühliger formulieren als das. Wir wollen keinen richtigen Krieg, Varys.«

Ich nicke. »Das wäre weise.«

»Es gibt noch ein anderes Problem«, lenkt Melinas Stimme meine Aufmerksamkeit von der Seite auf sich. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie hier war.

»Was ist es?«

»Mein Vater und der Hohe Rat... viele von ihnen glauben immer noch, dass deine Bindung an Inara eine Falle ist. Sie soll dich dazu bringen, deinen Schutz zu vernachlässigen, damit die Menschen unser Reich von innen heraus infiltrieren können.« Sie hält inne. »Sie sind misstrauisch, weil du vorhast, sie zur nächsten Ratssitzung mitzubringen.«

»Sie ist die Königin. Natürlich sollte sie dort sein«, protestiere ich. »Wenn sie eine Dunkelelfe wäre, würden sie das gar nicht in Frage stellen.«

»Aber sie ist kein Dunkelelf«, sagt Melina spitz. »Sie ist ein Mensch, Varys. Unser Feind, vor nicht allzu langer Zeit.«

Melina sieht mir direkt in die Augen. »Ich liebe meinen Vater, aber ich weiß, dass er dieses Königreich mehr als alles andere liebt. Wenn er glaubt, dass es bedroht ist, wird er...« Sie bricht ab.

»Was?« Ich beharre darauf. »Sag mir, was du sagen willst, Melina.«

»Ich habe erst vor einer Stunde mit ihm gesprochen, Varys. Er ist... Ich kann nicht mit ihm reden. Er wird alles tun, was nötig ist, um das Königreich zu schützen.«

Tränen glänzen in ihren Augen, aber sie hält sie zurück. Ich verstehe, dass das, was sie mir sagt, großen Mut erfordert. »Ich danke dir«, murmle ich. »Dass du mir genug vertraust, um mir das zu sagen.«

»Du bist ein fairer König, der nicht zu Wut oder voreiligen Entscheidungen neigt... außer, wenn es darum geht, einen Menschen als deine Gefährtin zu nehmen.« Ein Grinsen umspielt ihren Mund. »Das war etwas ganz Unerwartetes.«

»Stell dir vor, wie überrascht ich war«, fügt Devyn schmunzelnd hinzu. »Wir standen kurz vor einer Schlacht, als wir Prinzessin Inara dabei erwischten, wie sie ihren Bruder befreien wollte. Varys bat sie innerhalb von zwei Minuten nach ihrem Treffen, sich an ihn zu binden.«

Ich kneife die Augen zusammen, um meine Wut zu verbergen, aber ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, das mir bei ihrem Scherz droht.

Aryl kommt auf uns zu, sein Gesicht ist voller Sorge. Er fährt sich mit der Hand grob durch sein schulterlanges, dunkles Haar und winkt mir dann mit einer kleinen Pergamentrolle zu. »Hast du das gesehen?«

»Von Prinz Lukas?«

»Er droht mit Krieg, Varys.« Seine Stimme erhebt sich. »Ich dachte, deine Heirat sollte das verhindern. Ich verstehe das nicht. Wie kommt er auf die Idee, dass Inara wegen uns in Gefahr ist?«

»Das ist eine Lüge«, ertönt Nyralas Stimme. Ich drehe mich und sehe meine Schwester auf uns zukommen, ihr Blick ist voller Sorge. »Jemand... entweder aus unserem oder ihrem Reich hat den Wolfsfürsten diese Lüge gefüttert, um uns in einen Krieg zu ziehen.«

»Warum?«, fragt Aryl. »Ich dachte, sie wollen den Frieden genauso sehr wie wir.«

Ich wende mich an meinen Bruder. »Es gibt immer einige, die davon profitieren würden, wenn zwei Königreiche in den Krieg ziehen. Jetzt müssen wir herausfinden, wer genau.«

Ich muss mit Inara sprechen. Ihr erklären, was passiert ist, und sie nach ihrer Meinung zu der Angelegenheit fragen. Sie kennt den Wolfsprinzen gut. Sie waren verlobt.

Schon jetzt dreht sich mein Magen bei dem Gedanken, ihn ihr gegenüber zu erwähnen. Obwohl sie gesagt hat, dass sie mir gehört, frage ich mich, ob sie noch Gefühle für ihn hegt.

Die Eifersucht nährt die Wut tief in mir. Er kann sie nicht geliebt haben. Nicht wirklich. Wenn er sie geliebt hätte, hätte er sie nie gehen lassen. Er hätte um sie gekämpft und nicht einfach nur zugesehen, wie sie mein wurde. Er hat sie nicht verdient, und ich werde sie ihm nie überlassen.

Es sind nur noch ein paar Stunden bis zum Morgengrauen, aber ich habe viel zu erledigen und kann nicht schlafen. Ich muss Prinz Lukas eine Antwort schicken, bevor er mit seinen Kriegern vor unserer Haustür auftaucht. So gerne ich auch zu Inara zurückkehren möchte, so wenig möchte ich sie wecken. Zumindest jetzt noch nicht.

Ich mache mich auf den Weg zu meinen privaten Arbeitsräumen. Es ist selten, dass ich diesen Raum benutze. Ich ziehe den Schreibtisch in meinem Schlafzimmer vor. Als ich eintrete, fällt mein Blick sofort auf den alten Schreibtisch meines Vaters in der Nähe des Kamins. Das satte, dunkle Holz ist glatt und abgenutzt vom jahrelangen Gebrauch. An den Wänden hängen Wandteppiche, auf denen Elfen in verschiedenen Schlachten unserer Geschichte abgebildet sind.

Mein Vater hat sie hier angebracht, um sich an die schrecklichen Kosten des Krieges zu erinnern. Er verbrachte einen Großteil seiner Zeit in diesem Raum. König zu sein ist eine schwere Last, aber er schien sie immer gut zu tragen.

Ich setze mich an den Schreibtisch und schreibe eine Antwort an Prinz Lukas und an Inaras Brüder. Ich kann nicht zulassen, dass sie glauben, dass sie in Schwierigkeiten steckt. Das Letzte, was wir brauchen, ist ein weiterer Krieg.

Als ich fertig bin, bringt mir Devyn einige Schriftrollen zur Durchsicht. Ich seufze schwer, als ich sie ein paar Augenblicke lang studiere. Wenn ich alle Schriftrollen durchgesehen und unterschrieben habe, werden morgen sicher mindestens ein Dutzend weitere auf mich warten.

König zu sein kann anstrengend sein, allein schon wegen des vielen Papierkrams, den man erledigen muss. Nach einer scheinbaren Ewigkeit unterschreibe ich die letzte Schriftrolle und lege sie an den Rand meines Schreibtisches. Es ist jetzt Morgen, und meine Gedanken kreisen wieder um Inara.

Ich frage mich, ob sie schon wach ist oder noch schläft. Meine Gedanken schweifen ab zu dem, was gestern zwischen uns passiert ist. Sie hat so wunderbar auf meine Berührung reagiert und ich kann es kaum erwarten, sie wiederzusehen. Sie in meinen Armen zu halten und ihre Lippen mit meinen zu bedecken.

»Ein Rabe ist gerade aus dem Norden gekommen«, sagt Devyn und reißt mich aus meinen Gedanken. »Es gab einen weiteren Nachtgeister Angriff an der Grenze.«

Er reicht mir eine Schriftrolle, und ich lese den Bericht schnell durch. Ich bin erleichtert, dass es auf unserer Seite keine Verletzten gab. Trotzdem ist es beunruhigend, dass diese Angriffe überhaupt stattfinden. Die Magie entlang der Großen Mauer sollte sie eigentlich daran hindern, die Mauer zu überqueren.

»Schicke mehr unserer Krieger zur Verstärkung des Schleiers«, befehle ich. »Wir müssen die Magie der Barriere verstärken, um...«

Mein Herz stottert und bleibt stehen, als der Schrecken an meinem Verstand kratzt, und ich stolpere einen Schritt zurück und fange mich am Schreibtisch ab, um mein Gleichgewicht wiederzufinden.

»Mein König!« Devyn packt mich an der Schulter. »Was ist los?«

Ich suche den Raum nach einer Bedrohung ab, aber ich sehe keine.

Eine Welle des Schreckens durchflutet mich und füllt meine Adern mit Eis. Es dauert einen Moment, bis ich merke, dass dieses Gefühl nicht mein eigenes ist. Es kommt von Inara. Irgendetwas stimmt nicht. »Es ist die Königin. Ich kann sie durch das Band spüren.« Die Worte verlassen meinen Mund in panischer Eile. »Wir müssen sie finden. Sofort!«


KAPITEL 48
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INARA

Ich träume von Prinz Aegryn, der an der Spitze seiner Armee steht. Sein kurzes, braunes Haar ist rot von dem Blut einer kürzlich geschlagenen Schlacht. Sein Gesicht verzieht sich zu einem bösartigen Knurren, während seine grauen Augen den Horizont absuchen. In der Ferne steht die Burg von Florin.

Er hebt den Arm und treibt seine Männer vorwärts. Sie marschieren auf den Palast zu. An den Rändern ihrer Formationen schweben Nachtgeister. Ihre glühend roten Augen sind voller Hunger, während sie ihre scharfen Reißzähne entblößen.

Das Bild verändert sich und ich sehe Varys und Aryl auf einem Schlachtfeld neben meinen Brüdern stehen.

Ein Lichtbogen trifft Varys, und ein Schrei entringt sich meiner Kehle, als ich ihn fallen sehe.

Ich erwache mit einem Schreck, als die Bilder aus meinem Albtraum langsam verschwinden. Tränen brennen in meinen Augen, als ich sie reibe. Das fühlte sich nicht wie ein normaler Albtraum an. Es fühlte sich an wie eine Vision. Ich muss es Varys erzählen. Ich kann dieses Geheimnis nicht länger für mich behalten.

Ich schaue mich im Zimmer um und bin mir nicht sicher, ob Varys überhaupt zum Schlafen gekommen ist, nachdem er mich unter die Decke gesteckt hat. Ich drehe mich auf die Seite und drücke sein Kissen an mich. Ich atme tief seinen unverwechselbaren Duft ein und meine Wangen werden heiß, als ich daran denke, was wir am Fluss getan haben.

Er nannte mich »sein Herz« und sagte, dass ich ihm gehöre. Sicherlich ist das in seiner Kultur das Äquivalent zu »Ich liebe dich«. Zumindest hoffe ich das, denn ich bin bereits wahnsinnig in meinen Dunkelelfen Ehemann verliebt.

Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass er mich für eine Geliebte verstoßen würde, die ihm die Familie geben kann, die ich ihm nicht geben kann. Aber es scheint, dass meine Sorgen unbegründet waren, und mein Herz fühlt sich so leicht an. Er begehrt mich, und nur mich. Ich kann meine Freude kaum zügeln.

Noch wichtiger ist, dass ich ihm vertraue und ihm von meinen Visionen erzähle.

Obwohl es noch recht früh ist, mache ich mich für den Tag bereit. Als ich aus dem Reinigungsraum komme, stellt mir ein Diener ein Tablett mit Essen für mein Frühstück hin. Er verbeugt sich tief und wendet sich zur Tür, um zu gehen, aber ich spreche ihn an. »Weißt du, wo König Varys heute Morgen ist?«

»Normalerweise trifft er sich mit seinen Wachen, meine Königin, aber ich bin mir nicht sicher.«

»Danke«, antworte ich und entlasse ihn.

Als ich vor dem Spiegel stehe, um ein letztes Mal mein Aussehen zu überprüfen, fällt mir ein Lichtblitz ins Auge. Ich atme scharf ein, als Energiefunken wie Blitze zwischen meinen Fingerspitzen knistern.

Mein ganzer Körper zittert vor derselben seltsamen Kraft, die ich in den Ruinen von Elysarins Hof gespürt habe. Es ist schon viel zu lange her, dass ich Nylweed hatte, um meine Visionen und diese seltsame, neue Magie zu unterdrücken.

Ich atme tief ein und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen. Ich muss etwas Nylweed finden und eine weitere Dosis nehmen. Sobald ich meinen Fluch unter Kontrolle habe, werde ich Varys suchen und ihm alles erzählen. Ich kann dieses Geheimnis nicht ewig vor ihm bewahren und ich will es nicht länger vor ihm verbergen.

Es ist immer schwierig, genügend Nylweed zu finden, vor allem, weil die Dunkelelfen alles verbrennen, was sie finden. Ich muss tief im Wald suchen und zu den alten Göttern beten, dass sie mich leiten. Ich hatte Glück, dass ich die kleine Menge, die ich beim letzten Mal allein unterwegs war, in der Nähe des Waldrandes fand.

Wieder zerrinnt das Licht zwischen meinen Fingern, und mein Unbehagen wird größer. Ich habe solche Angst, die Kontrolle über diese seltsame Magie zu verlieren, die jetzt durch meine Adern fließt. Ich habe Angst, dass ich jemanden verletzen könnte, wenn ich sie nicht unterdrücken kann.

Schnell mache ich mich auf den Weg an die Oberfläche. Ich bin überrascht, dass mir niemand gefolgt ist. Varys überlässt mir normalerweise Devyn als Wache, aber ich habe kein Zeichen von ihm gesehen. Er muss bei meinem Mann sein. Auch Melina ist nirgends zu sehen, was auch merkwürdig ist.

Die Sonne scheint strahlend vom klaren, blauen Himmel, als ich zu den Trainingsplätzen schreite. Einige der Wachen trainieren miteinander, was darauf hindeutet, dass Varys wahrscheinlich nicht hier ist. Doch statt Enttäuschung spüre ich eine Welle der Erleichterung darüber, dass ich ohne Angst erwischt zu werden, nach der Pflanze suchen kann.

Eine Bewegung an der Seite erregt meine Aufmerksamkeit, aber als ich die Baumgrenze absuche, ist dort nichts zu sehen. Vielleicht ist es mein eigenes schlechtes Gewissen, das mich paranoid macht. Ich habe es gehasst, dieses Geheimnis vor Varys zu bewahren. Auch wenn ich mir immer noch Sorgen mache, wie er sich fühlen wird, wenn er erfährt, dass ich es ihm vorenthalten habe, werde ich erleichtert sein, ihm endlich die Wahrheit sagen zu können.

Ich gehe in die Waffenkammer und hole meinen Bogen und meinen Köcher. Ich hänge sie mir über die Schulter und mache mich dann auf den Weg zu den Ställen. Ich lege eine Hand auf Rhygars Fell, sobald ich ihn gefunden habe, und er lehnt sich an meine Berührung und projiziert ein Bild von uns beim Reiten.

»Heute ist Reiten und Erkunden angesagt«, flüstere ich. »Es gibt etwas, das ich brauche. Kannst du mir helfen, es zu finden?«

Als seine nachdenklichen, gelben Augen mich ansehen, tue ich mein Bestes, um ihm ein Bild des Nylweed zu vermitteln.

Durch unsere Verbindung spüre ich, dass er sich fragt, warum ich nach etwas suche, das alle für schlecht halten. Aber er projiziert eine Vision von mehreren Nylweed Büscheln in einem dicht bewaldeten Gebiet.

Es erfüllt mich mit Erleichterung, dass er weiß, wo ich etwas finden könnte. Ich lege ihm den Sattel auf den Rücken, stelle die Gurte ein und steige schnell auf. »Lass uns gehen, mein Freund.«

Rhygar verlässt die Ställe im Galopp und reitet direkt auf den Wald zu. Als wir uns durch den Wald schlängeln, kribbelt es auf meiner Haut - als würde ich beobachtet, aber ich kann niemanden in der Nähe sehen.

Ich will es schon wieder verdrängen, aber Rhygar bleibt abrupt stehen und starrt in den Wald hinaus, wo er die Bäume absucht. Er spürt es auch. Nach einem Moment atmet er aus und schüttelt den Kopf, bevor er wieder auf unseren Weg zurückkehrt.

Das dichte Blätterdach über uns verdeckt den größten Teil der Sonne, bis auf gelegentliche Lichtstrahlen, die durch die Äste brechen. Ein paar Elfen - ich hoffe, es sind Tageselfen - flitzen zwischen den Blättern hin und her. Wenn ein paar zu nahekommen, schnappt Rhygar mit seinem gewaltigen Kiefer nach ihnen und verscheucht sie.

Unauffällig streichle ich sein dickes Fell und freue mich über seine schützende Art. Es scheint, als traue er ihnen auch nicht zu nahe zu kommen. Nach dem, was Varys mir erzählt hat, bin ich nicht besonders erpicht darauf, Pixies aus der Nähe zu begegnen - weder Tag- noch Nachtelfen.

Rhygar geht auf eine Lichtung zu und ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus, als ich ein ganzes Feld mit Nylweed entdecke. Es scheint, als hätten die Dunkelelfen dieses Gebiet noch nicht entdeckt, denn sonst wäre es sicher nicht so überwuchert.

Ich gleite von Rhygars Rücken und pflücke mehrere Büschel, genug, um beide Satteltaschen und die Tasche meines Tunika Kleides zu füllen. Das sollte reichen, um mich für eine Weile zu versorgen. Nachdem ich Varys mein Geheimnis verraten habe, zeige ich ihm diesen Ort, und vielleicht kann er das nächste Mal mitkommen, wenn ich mehr holen muss.

Ich bin begierig darauf, mit meinem Mann zu sprechen. Sobald ich ihn finde, werde ich ihm die Wahrheit sagen. Die ganze Wahrheit. Ich hätte es ihm schon früher sagen sollen. Ich möchte, dass er alles erfährt, weil ich ihm vertraue. Ganz und gar.

Ich klettere auf Rhygars Rücken und wir machen uns auf den Weg zum Berg. Mit jedem Schritt fürchte ich mich vor dem Gespräch, das ich mit Varys führen muss, aber es muss getan werden. Ich will eine Zukunft mit ihm, und die darf nicht auf Lügen aufgebaut sein.

Ich lasse Rhygar im Stall zurück und packe das Nylweed in einen Rucksack, um es mit in unsere Zimmer zu nehmen. Einige der Wachen sind gerade beim Kämpfen und die meisten beachten mich nicht, als ich vorbeigehe. Als ich fast wieder an der verborgenen Tür des Berges bin, stellt sich mir jemand in den Weg.

»Eure Majestät«, sagt eine dunkle Stimme.

Ich hebe meinen Kopf und sehe Dralyn, Melinas Vater. Wie alle Dunkelelfen ist er größer als ich, aber nicht größer als mein eigener Mann. Aber die Art, wie er mich anstarrt, ist mir unangenehm.

»Lord Dralyn«, spreche ich ihn an und weiß nicht, was ich sagen soll, während ich darauf warte, dass er mir aus dem Weg geht.

Da ich am Hof meines Bruders aufgewachsen bin, weiß ich, wie wichtig es ist, nicht schwach zu wirken. Ich kippe mein Kinn hoch und verziehe mein Gesicht zu einer ruhigen Maske, weil ich mich von diesem Mann nicht einschüchtern lassen will.

Sein Blick fällt auf meinen Rucksack. »Was habt Ihr da, Eure Majestät?«

»Das geht Euch nichts an, Lord Dralyn. Tretet zur Seite, damit ich passieren kann.«

Er kneift die Augen zusammen und schnippt mit den Fingern. Wie aus dem Nichts erscheinen zwei Männer. »Durchsucht die Königin«, befiehlt er.

Einer der Männer starrt ihn schockiert an. »Nach was?«

»Waffen oder irgendetwas, das unserem König schaden könnte.«

»Wovon reden Sie?«, frage ich ungläubig. »Warum sollte ich Varys etwas antun wollen?«

Dralyn stürzt sich auf mich, reißt mir den Ranzen von den Schultern und holt das Nylweed heraus. Mit seinen Krallen schneidet er eine Linie in die Tasche meiner Tunika und legt noch mehr frei.

»Das ist Elfbane.« Er verengt seine Augen. »Ich habe gesehen, wie du das im Wald gesammelt hast. Es ist tödliches Gift. Du würdest es benutzen, um König Varys zu ermorden.«

»Was? Nein!«

»Bringt sie in den Kerker«, befiehlt er den beiden Männern.

Sie zögern. »Mein Herr, ich glaube nicht, dass der König...«

Er stößt sie beiseite und packt meinen Arm mit einem brutalen Griff. »Du kommst mit mir.«

Ich erinnere mich an mein Training, drehe mich aus seinem Griff und strecke mein Bein aus, um ihn hinter dem Knöchel zu erwischen. Er stolpert zurück und ich stürme zur Berg Tür.

Etwas knallt mir in den Rücken und ich werde nach vorne geschleudert. Ich komme auf die Beine, aber ein weiterer Schlag trifft mich und wirft mich zu Boden. Ein brennender Schmerz tobt durch meinen Körper, als ich mich auf den Rücken drehe.

Dralyn hebt seine Hände, um erneut seine Magie einzusetzen. Angst und Wut vermischen sich, als Energie über meine Finger spritzt. Panik ergreift mich, während ich darum kämpfe, meine Kraft zurückzuhalten.

Er schickt einen weiteren Lichtblitz auf mich zu, und meine Magie entweicht aus meinen Händen, und fliegt in einer Welle roher Kraft durch die Luft.

Dralyn und die anderen werfen in letzter Sekunde einen Schild auf und blaues Licht explodiert über die schützende Barriere.

Die beiden Männer starren mich schockiert an, als Dralyn erneut zuschlägt. Der Schmerz schießt durch meinen Körper und meine Sicht wird dunkel.
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INARA

Als ich aufwache, bin ich in einem kalten und dunklen Raum und liege auf einem Haufen Stroh. Mein Kopf dröhnt, als ich mich umsehe und kaum etwas anderes als eine Tür mit Gittern sehen kann. Ich bin in einer Art Zelle. Die Luft ist feucht und das Geräusch von Wasser, das auf Stein tropft, hallt in der Stille wider.

Meine Handgelenke sind gefesselt und an die dunkle Steinwand gekettet. Ich zucke zurück und bereue es sofort, als ein Krampf wie Feuer durch meinen Körper schießt. Tränen brennen in meinen Augen und ich beiße die Zähne gegen die Qualen zusammen.

Ich schaue auf meinen linken Unterarm, wo sich ein großer blauer Fleck in Form von Dralyns Handabdruck dunkel von meiner Haut abhebt. Er schwillt bereits an und bei der Kraft eines Dunkelelfen frage ich mich, ob er ihn sich vielleicht gebrochen hat, als er mich gepackt hat.

Die Angst pocht in mir, als ich mich daran erinnere, dass ich meine Magie gegen ihn eingesetzt habe, und ich rolle mich zu einem Ball zusammen, während sich weitere Tränen in meinen Augenwinkeln sammeln. Sie haben gesehen, wie ich Magie eingesetzt habe. Selbst jetzt spüre ich, wie sich die Angst in mir staut, wie Wasser, das sich hinter einem Damm sammelt und droht, überzulaufen und zu brechen.

Ich atme tief durch und versuche, den Sturm in mir zu beruhigen. Ich darf nicht die Kontrolle verlieren. Wenn ich das tue, könnte ich alles noch schlimmer machen.

Ein Schatten fällt auf mich und ich hebe meinen Kopf hoch und sehe Dralyns glühende Augen, die mich wie das eines Raubtieres mustern, das sich seiner Beute nähert. »Gib zu, wofür du das hier benutzen wolltest.« Er hält das Nylweed hoch. »Erzähl mir von deinen Plänen, König Varys zu ermorden und unser Königreich zu stürzen.«

»Du irrst dich«, stoße ich hervor. »Ich würde meinen Mann nie verletzen oder unser Königreich verraten.«

»Es ist nicht dein Königreich.« Er spottet über mich. »Ithylian gehört den Dunkelelfen, und du bist ein Mensch, du verräterische Hexe.«

Hexe. Ich zucke zusammen, als das Wort meine schlimmsten Albträume heraufbeschwört. Die Schreie der Frau, die auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, hallten in meinem Kopf wider.

Blitzschnell stürmt Dralyn auf mich zu. Er schlingt eine Hand um meinen Hals und hebt mich in die Luft, als würde ich nichts wiegen.

Das Geräusch einer Metalltür, die in rostigen Scharnieren schwingt, hallt auf dem Stein wider, gefolgt von gestiefelten Schritten, die den Gang hinunter schallen. Ich erkenne die Kadenz von Varys' Schritten.

»Inara?«, ruft er.

»Gib deine Verbrechen zu«, befiehlt Dralyn und packt mich fester an der Kehle.

Magie funkelt zwischen meinen Fingern. »Lass mich gehen, bevor ich jemanden verletze«, keuche ich. »Bitte, ich kann es nicht kontrollieren.«

Sein Blick fällt auf meine Hände und Sorge flackert über seinen Gesichtsausdruck, als die Energie auf der Haut meiner Handflächen knistert.

Ich beiße die Zähne zusammen und eine Träne läuft mir die Wange hinunter, während ich darum kämpfe, die rohe Kraft, die tief in mir brennt, zu bändigen. Ohne Vorwarnung holt sie aus, trifft Dralyn in die Brust und schleudert ihn nach hinten. Er prallt mit einem üblen Knirschen gegen die Wand und sackt bewusstlos zu Boden.

Ich falle auf die Knie. Angst durchzuckt mich, während sich meine Kraft in mir aufbaut. Die Steinmauern fangen an zu rumpeln und lassen Staub und Schutt herabregnen, während rohe Energie durch meine Adern fließt und droht, sich meiner Kontrolle zu entziehen.

»Inara?« Varys' Augen sind voller Panik, als er in meine Zelle stürmt. »Was ist passiert? Bist du...«

»Stopp!« schreie ich, und er bleibt abrupt stehen.

Schweißperlen rinnen mir über die Stirn, als ich versuche, den Feuersturm in mir zu beruhigen, aber er gehorcht mir nicht. Er ist ein lebendiges Wesen - eine zerstörerische Kraft, die befreit werden will und bereit ist, alles zu verschlingen, was ihr im Weg steht.

»Varys, du musst gehen«, keuche ich. »Ich kann es nicht kontrollieren und ich will dir nicht wehtun.«

Seine eisblauen Augen leuchten hell in der Dunkelheit und betonen die Sorgenfalten auf seiner Stirn. »Inara, was ist los?«

»Varys, bitte.« Meine Stimme zittert. »Du musst gehen.«

Der Boden rumpelt und bebt mit schrecklicher Wucht, und seine Augen weiten sich vor Schreck. »Machst du das?«

»Ja.« Tränen fließen über meine Wangen. »Aber ich kann es nicht aufhalten. Bitte, Varys. Geh!«

Er fällt vor mir auf die Knie. Sein Blick fällt auf meine Hände und die Magie, die wie Blitze zwischen meinen Fingern knistert und immer stärker wird. Die Wände wackeln und der Wind wirbelt umher, peitscht durch mein Haar und wirbelt Trümmer in der Zelle herum.

Ich nehme vage wahr, dass seine Geschwister und einige Wachen von der Tür aus zusehen, ihre Mienen sind ungläubig und entsetzt.

Varys fasst meine Hände mit seinen eigenen und zwingt meinen Blick zu ihm. »Konzentriere dich auf mich, Inara«, sagt er beruhigend. »Hör auf den Klang meiner Stimme.«

»Varys«, wimmere ich, weil ich Angst habe, ihn zu verletzen. »Ich kann es nicht kontrollieren.«

»Doch, das kannst du«, flüstert er. »Es ist ein Teil von dir. Atme tief ein und atme langsam aus. Konzentriere dich darauf, deine Magie zu dir zurückzurufen, Inara.«

»Ich kann nicht.« Ich verschlucke mich an einem Schluchzen.

»Doch, das kannst du. Es ist ein Teil von dir. Kämpfe nicht dagegen an, meine Khio'ri. Spüre es tief in dir. Es ist deins, und du hast die Kontrolle - nicht es.«

Ich zwinge mich auf das Feuer zu konzentrieren, das in meinen Adern wütet. Ich schließe meine Augen und konzentriere mich darauf, wie es sich anfühlt, wenn es durch mich hindurch und in die Welt hinaus fließt. Vorsichtig ziehe ich es wieder zurück und ziehe es tief in mich hinein. Der Wind legt sich und der Boden und die Mauern um uns herum werden wieder still, während ich den Strudel der Macht in mir eindämme.

»Stell dir vor, du versiegelst es«, durchschneidet Varys' Stimme meine Gedanken. »Du kannst es kontrollieren, Inara. Du hast die Kraft, das zu tun.«

Ich stelle mir vor, wie ich den Deckel einer Kiste schließe und sie verriegele. Mein ganzer Körper zittert vor Erschöpfung, als sich die Kraft verflüchtigt und den letzten Rest meiner Energie mit sich reißt.

Meine Augen rollen in meinem Hinterkopf zusammen und die Welt bricht unter mir zusammen.
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INARA

Helles Licht überflutet meine Sicht, als ich meine Augen öffne. Ich blinzle gegen das grelle Licht an, das durch eine Reihe von Fenstern auf der anderen Seite des Weges hereinkommt. Ich liege in einem großen, flauschigen Bett mit mindestens zwei Lagen Pelz, die mich wie ein Kokon einhüllen.

Mein Blick wandert durch den ungewohnten Raum. Ich bin umgeben von hellgrauen Steinwänden mit mehreren Wandteppichen und Gemälden von Naturszenen.

Mein Herz hämmert, als meine Erinnerungen zurückkehren. Ich hebe meine Hand, weil ich befürchte, dass die rohe Energie wieder zwischen meinen Fingern knistert, aber da ist nichts.

Mit einem Seufzer der Erleichterung drehe ich mich auf die Seite und sehe, dass Varys auf dem Stuhl neben dem Bett eingeschlafen ist. Vorsichtig richte ich mich auf und zucke leicht zusammen. Mein ganzer Körper fühlt sich wie ein einziger großer Bluterguss an.

Varys reißt die Augen auf und bewegt sich schnell zu mir. »Geht es dir gut?«

»Es geht mir gut.«

»Dein Gesichtsausdruck lässt anderes vermuten.« Er runzelt die Stirn. »Und ich kann dein Unbehagen durch unser Band spüren.«

»Warum hast du dann gefragt?«

Er senkt seinen Blick. »Um zu sehen, ob du mir genug vertraust, um die Wahrheit zu sagen.«

Ein scharfer Schmerz sticht mich wie ein Messer, und ich weiß, dass dieser Schmerz durch unsere Verbindung von ihm kommt. Er ist verärgert darüber, dass ich meine Magie vor ihm versteckt habe, und ich vermute, wenn unsere Situationen umgekehrt wären, würde ich das Gleiche fühlen.

»Du bist wach«, lenkt Nyralas Stimme meine Aufmerksamkeit auf sich, als sie das Zimmer betritt. Sie geht zu meinem Bett und bietet mir einen Becher an. Sie ist mit einer hellgrünen Flüssigkeit gefüllt, die ich aufgrund des frischen Kräuterdufts für Tee halte. »Trink das«, sagt sie. »Es wird gegen die Schmerzen helfen.«

Ihre Augen sind kalt, als ich ihr die Tasse abnehme.

Sie weiß von meinem Fluch. Das tun sie alle.

Der Gedanke daran erfüllt mich mit Schrecken, als Aryl hereinkommt und ich mich daran erinnere, dass sie alle Zeugen meines schrecklichen Geheimnisses waren. Dunkle Erinnerungen an den Hochmagier Ylari, der mir sagte, dass ich auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden könnte, durchfluten mich. Meine Hände beginnen so heftig zu zittern, dass meine Tasse auf der Untertasse klappert.

Varys' Hand bedeckt meine und mit der anderen nimmt er mir vorsichtig die Untertasse und die Tasse ab. »Was ist los, Inara?«

Tränen brennen mir in den Augen, aber ich halte sie zurück. »Wenn du mir das Nylweed gibst - das Elfbane - kann ich es unterdrücken.« Ich schaffe es kaum. »Ich verspreche es dir. Wenn ich es nehme, werde ich keine Gefahr mehr sein. Du wirst mich nicht loswerden müssen. Ich…«

»Dich loswerden?« Aryl runzelt die Stirn. »Wovon sprichst du?«

»Bitte, töte mich nicht.«

»Dich töten?«, fragt Nyrala ungläubig. »Wie kommst du darauf, dass wir...«

»Weil ich gefährlich bin.« Ich verschlucke mich an einem Schluchzen. »Ich weiß nicht, woher die Kraft in mir kommt. Ich kann sie nicht kontrollieren.«

»Sie gehört mir«, sagt Varys sanft. »Du hast sie durch unser Band erhalten.«

»Was?«

»Es kann ein Effekt des Schicksalsbandes sein. Die Magie des einen Partners kann mit dem anderen geteilt werden, aber das ist selten. Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Weil ich Angst hatte.«

»Woher wusstest du, dass du Elfbane nehmen musst?«, fragt Nyrala.

»Ich habe Visionen. Ich träume Dinge und dann passieren sie«, erkläre ich. »Der Hochmagier Ylari hat mir beigebracht, sie zu verbergen. Deshalb nehme ich das Nylweed. Es unterdrückt meine Visionen, und er sagte, dass andere es benutzen, um ihre Magie zu unterdrücken. Deshalb habe ich es im Wald gesucht. Aber Lord Dralyn dachte, dass ich es benutzen wollte, um dich zu vergiften, Varys.« Eine Träne rinnt mir über die Wange. »Bitte, glaub mir. Das würde ich dir nie antun.«

Ich hebe meinen Blick zu ihm. »Ich hatte eine Vision - einen Albtraum - kurz bevor Dralyn mich mit dem Nylweed erwischte. Ich wollte es dir an dem Tag erzählen, sobald wir allein sind. Ich brauchte das Nylweed nur, um meine Magie zu unterdrücken, bis ich mit dir sprechen konnte.«

»Was hast du geträumt?«

»Ich träumte, dass Prinz Aegryn mit seiner Armee auf Florin marschierte. Er hatte auch Nachtgeister dabei.«

»Du glaubst, dass es eine Vision war und nicht nur ein Albtraum?«

Ich nicke.

»Dann werden wir deinen Bruder benachrichtigen und ihn warnen.« Er nimmt meine beiden Hände in seine und drückt sie sanft. »Als wir uns das erste Mal trafen, habe ich geschworen, dass ich dir nie etwas antun würde, Inara.« Er lässt die Schultern sinken. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich das tun würde, meine Khio'ri?«

»Ich weiß jetzt, dass du mir nicht wehtun würdest, Varys. Aber das wusste ich nicht, als wir uns das erste Mal trafen. Ich hatte vor, es dir zu sagen. Du musst mir glauben.«

»Bitte, lass uns allein.« Varys blickt zu Nyrala und Aryl. »Ich muss mit meiner Gefährtin allein sprechen.«

»Trink das zuerst.« Nyrala deutet auf den Becher. »Er wird dir helfen.«

Varys reicht ihn mir zurück und ich trinke die bittersüße Flüssigkeit vorsichtig aus. Die Schmerzen verschwinden fast sofort aus meinem Körper. »Danke«, flüstere ich erleichtert.

Ihre Lippen verziehen sich zu einem schwachen Lächeln und sie und Aryl verlassen den Raum.

Varys' eisblaue Augen treffen auf meine, und in seinen sonst so stoischen Zügen ist der Schmerz deutlich zu erkennen. »Nach allem, was zwischen uns passiert ist, warum hast du mir das verheimlicht?«

»Seit ich ein Kind war, habe ich meine Kräfte geheim gehalten. Frauen, die magische Fähigkeiten besitzen, werden in meinem Königreich hingerichtet.« Eine Träne rinnt mir über die Wange, aber ich wische sie schnell weg. »Die Magier verbrennen sie auf dem Scheiterhaufen.«

Er atmet scharf ein.

»Meine Mutter hatte Visionen. Genau wie meine Schwester. Und als ich diese neuen Kräfte entdeckte... diese Magie... hatte ich solche Angst. Ist Lord Dralyn am Leben? Bitte, sag mir, dass er noch lebt.«

Varys knurrt tief in seiner Kehle, als er seinen Namen erwähnt. »Ja. Es ist ihm gelungen, während des ganzen Aufruhrs aus den Kerkern zu entkommen. Ich habe verkünden lassen, dass er aus dem Königreich verbannt ist. Wenn er jemals wieder einen Fuß in Ithylian setzt, werde ich ihn töten.«

Erleichterung erfüllt mich, dass ich kein Leben genommen habe, als ich die Kontrolle über meine Magie verlor.

Ich fahre fort. »Der Hochmagier Ylari gehört seit vier Generationen zu unserer Familie. Er hatte Mitleid mit uns und lehrte mich, wie ich meine Visionen mit Nylweed unterdrücken kann. Er sagte mir, wenn das jemand herausfindet, würde sie mich entweder töten oder benutzen.«

»Hast du es mir deshalb nicht gesagt?« Varys' Augen mustern mich. »Weil du dachtest, ich würde...«

»Zuerst dachte ich das«, gebe ich die Wahrheit zu.

Er senkt seinen Blick, sagt aber nichts. Durch unsere Verbindung kann ich sowohl seine Traurigkeit als auch seine Verzweiflung über meinen Verrat spüren. Ich habe ihn verletzt. Zutiefst. »Ich hätte es dir schon früher sagen sollen, Varys.«

»Ja.« Er presst seinen Kiefer zusammen. »Das hättest du tun sollen.«
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VARYS

Sie traut mir nicht. Nicht so, wie ich ihr vertraue.

Und es ist mir jetzt klar, dass sie es nie wirklich getan hat.

»Varys, ich hatte nicht die Absicht...«

»Die Vergangenheit kann nicht geändert werden.« Ich zwinge meine Stimme, ruhig zu bleiben, um den Schmerz über ihren Verrat zu verbergen. »Du bist hier in Sicherheit, Inara. Das ist das Einzige, was zählt.«

Sie hält inne. »Du wirst mich hierlassen.«

Sie sagt das wie eine Feststellung, aber ich verstehe, dass es eine Frage ist.

»Wir werden vorerst hierbleiben. Ich habe dich an diesen Ort gebracht, um dich zu beschützen. Die Magie, die du von mir geerbt hast, ist sehr mächtig. Hier kannst du unter Schutz lernen, deine Kraft zu nutzen und einzusetzen, ohne zu riskieren, dass jemand anderes oder unser Berg - unser Zuhause - zu Schaden kommt.«

Zuhause. Meine Gedanken kreisen um die Zeit, die wir zusammen verbracht haben. Ich hatte gehofft, dass sie sich bei unserem Volk sicher fühlt, und ich glaubte, dass sie sich bei mir sicher fühlt, aber ich habe mich getäuscht.

»Was ist mit dem Königreich?«, fragt sie. »Wer kümmert sich um die Dinge, während du hier bist?«

»Das ist das Sommerhaus meiner Familie - Trianon - in der Nähe der Ruinen der Burg Elysarin«, erkläre ich. »Es wird nicht schwer sein, meine Arbeit von hier aus zu erledigen. Die Stadt Elysarin selbst ist nur wenige Gehminuten entfernt.«

Sie wirft mir einen zögerlichen Blick zu. »Glaubst du wirklich, dass ich lernen kann, meine Magie zu kontrollieren?«

»Ja, das glaube ich.«

Ich reibe mir den Nacken, während ich darüber nachdenke, was hätte passieren können, wenn ihr eigenes Volk herausgefunden hätte, dass sie Kräfte hat. Ich frage mich, ob es alle wüssten. Auch ihr ehemaliger Verlobter. »Wusste Lukas von deinen Visionen?«

»Ja.«

Die Eifersucht erhebt ihr hässliches Haupt. Ich hasse es, dass er davon wusste, aber ich nicht. All meine Bedenken, dass sie möglicherweise Gefühle für ihn hegt, kommen an die Oberfläche. »Liebst du ihn noch?«

Die Frage kommt mir über die Lippen, bevor ich überhaupt merke, dass ich sie laut ausgesprochen habe. Aber jetzt, wo ich es getan habe, kann ich es nicht mehr zurücknehmen. Ich muss es wissen. Wenn sie etwas so Wichtiges wie ihre Magie und ihre Visionen trotz des Khio'rinar vor mir verbergen konnte, frage ich mich, ob sie auch ihre wahren Gefühle verborgen hat.

»Natürlich tue ich das.« Ich zucke leicht zusammen, als ihre Worte mich tief treffen. »Aber nicht auf diese Weise. Nicht so, wie du denkst«, fügt sie hinzu. »Wir sind zusammen aufgewachsen. Er ist wie eine Familie für mich.«

Ich schaue sie aufmerksam an und suche durch die Bindung, ob es die Wahrheit ist. Ich möchte ihr unbedingt glauben, aber nach allem, was passiert ist, weiß ich nicht, ob ich das kann. Ich möchte sie fragen, ob ihre Gefühle für mich echt sind, aber ich kann es nicht, weil ich befürchte, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.

»Du solltest dich ausruhen.« Ich stehe von dem Stuhl auf. »Wenn du etwas brauchst, ich bin im Zimmer nebenan.«

Ich wende mich zum Gehen, aber sie ruft mir nach. »Varys?«

Ich bleibe stehen, drehe mich aber nicht um. Ich muss mich beherrschen, um die aufgewühlten Emotionen zu unterdrücken, die tief in mir brodeln. »Ja?«

»Du musst nicht in einem separaten Raum schlafen. Du kannst hierbleiben, wenn du...«

»Ich glaube nicht, dass das klug wäre«, versuche ich gleichmäßig zu antworten. Ich bin in sie verliebt. Ich habe ihr mein Herz und meine Seele gegeben und ich dachte, sie liebt mich. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Und bis ich es weiß, werde ich Abstand halten und ihr Raum geben.

Auch wenn es keine Liebe zwischen uns geben kann, ist das Vertrauen, das wir hatten, gebrochen worden. Ich weiß, dass solche Dinge wiederhergestellt werden können, aber das braucht Zeit.

»Es tut mir leid, dass ich dir mein Geheimnis nicht anvertraut habe, Varys«, sagt sie leise. »Ich wollte dich nie verletzen. Ich lie...«

»Ich bin nebenan, wenn du mich brauchst«, unterbreche ich sie, da ich es nicht ertragen konnte, noch etwas zu hören. »Morgen früh beginnen wir mit deinem Training.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, öffne ich die Tür und trete auf den Flur hinaus. Ich wende mich nach links und betrete mein Zimmer, in dem ich meine Geschwister vorfinde. Ich lasse mich auf den Stuhl gegenüber von ihnen sinken und stütze meinen Kopf in die Hände. »Sie hat gesagt, dass sie mich liebt. Aber wie kann sie das, wenn sie mir von Anfang an nicht vertraut hat?«

Nyrala legt mir eine Hand auf die Schulter. »Sie war verängstigt, Varys. Ihr ganzes Leben lang wurde ihr gesagt, sie solle diesen Teil von sich verstecken, aus Angst vor dem Tod.«

Aryl beugt sich vor. »Ehrlich gesagt, hätte ich an ihrer Stelle wahrscheinlich dasselbe getan.«

Ich hebe meinen Blick zu ihnen. »Aber sie hätte wissen müssen, dass sie mir vertrauen kann. Sie hätte durch das Band spüren müssen, wie sehr ich...« Meine Stimme stockt und ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an. »Wie sehr ich sie liebe und dass ich eher mein eigenes Leben beenden würde, als ihr jemals etwas anzutun.«

»Sie ist ein Mensch«, sagt Nyrala mit Nachdruck. »Und ihr habt die Bindung noch nicht vollständig mit einer ersten Paarung besiegelt. Sie ist vielleicht nicht in der Lage, dich durch das Khio'rinar so stark zu spüren wie du sie.«

»Selbst wenn sie es hier nicht spüren könnte« - ich lege meine Handfläche auf mein Herz - »ich habe es ihr gesagt und ihr gezeigt, was sie mir bedeutet, aber sie hat weder meinen Taten noch meinen Worten vertraut.« Zweifel machen sich tief in mir breit. »Woher weiß ich, dass das, was wir hatten, keine Lüge war?«

»Liebst du sie?«, fragt meine Schwester sanft.

»Mehr als alles andere«, antworte ich, ohne zu zögern.

»Dann hast du eine Wahl. Entweder du liebst sie weiter oder du ziehst dich zurück. Ihr habt euer Band noch nicht besiegelt. Wenn du feststellst, dass sie dich nicht liebt, ist es noch nicht zu spät, das zu beenden, was zwischen euch erblüht ist.«

Ich senke meinen Blick auf den Boden, sage aber nichts. Was soll ich auch sagen? Es ist bereits zu spät; ich bin in Inara verliebt. Und der Gedanke, dass sie mich vielleicht nicht wirklich liebt, ist so niederschmetternd, wie ich es noch nie erlebt habe.

Aber ich bin der König von Ithylian, und ich bin meinem Volk gegenüber verpflichtet. Ich muss meine Traurigkeit verdrängen und meine Verzweiflung verbergen. Das sollte nicht schwer sein. Ich habe es schon einmal getan, als ich den Thron bestieg, nachdem ich meine Eltern so plötzlich verloren hatte.

Aryl und Nyrala fielen nach ihrem Tod in eine Depression. Ich war derjenige, der stark sein musste, und meine Verzweiflung vor allen verbarg. Einsamkeit und Unglücklichsein sind mir nicht fremd.

Als ich mich in Inara verliebte, glaubte ich, endlich jemanden gefunden zu haben, mit dem ich meine Wahrheit teilen konnte. Jemanden, der hinter die Maske sehen kann, die ich für das Königreich und sogar für meine eigene Familie trage. Aber ich habe mich geirrt.

Ich vertraute ihr, aber sie vertraute mir nie wirklich.

Vielleicht können wir uns trotzdem einigen. Wenn ihr ihre Familie und ihr Volk genauso am Herzen liegen wie mir die meinen, dann ist unsere Heirat der beste Weg, um das Bündnis zwischen unseren beiden Königreichen zu erhalten.

Ich fahre mir mit den Händen durch die Haare, während ich mich an die Nächte erinnere, in denen ich sie gehalten, neben ihr geschlafen, sie geküsst und geliebt habe... All das geht mir durch den Kopf. Ich will mehr als Freundschaft; ich will ihr Herz. Sie hat meines schon. Und so sehr es auch weh tut, ich kann nicht einfach aufhören, sie zu lieben. Es ist zu spät.

Jetzt muss ich abwarten, ob sie mir jemals wirklich ihr Herz zurückgeben wird.
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INARA

Als ich aufwache, liegen im Reinigungsraum frische Kleider für mich bereit. Er ist kleiner als unsere Kammer in der Burg. Elfenmagie sorgt dafür, dass die Wanne mit heißem Wasser gefüllt ist, aber alles andere hier ist eher einfach, fast schon rustikal.

Ich mache mir eine schnelle Mahlzeit aus dem Brot, dem Käse und dem Obst, das für mich bereitgestellt ist, bevor ich auf den Flur hinausgehe.

Hier ist alles ganz anders als in der Burg Cyridil in den Bergen. Die Räume hier sind alle hell erleuchtet, da das Sonnenlicht aus mehreren Fenstern an der Wand hereinfällt. Die Fußleisten sind aus reichem, dunklem Holz, das mit Ranken und Blättern verziert ist und dem Raum Wärme verleiht.

Ich steige die Holztreppe hinunter und gelange in einen scheinbar offenen Wohnbereich. Ein großes Sofa und ein paar mit grauem Plüsch bezogene Stühle stehen vor einem steinernen Kamin.

Gegenüber befindet sich eine Küche mit einer langen Theke und verschiedenen getrockneten Kräutern, die von der Decke hängen und die Luft ist mit dem Duft von Lavendel und Gewürzen erfüllt. An beiden Seiten der Spüle hängen ein paar Regale mit gestapelten Tassen und Tellern.

Alles ist ordentlich und aufgeräumt, aber ganz und gar nicht so prunkvoll, wie ich es mir vorgestellt habe, als Varys das Sommerhaus seiner Familie erwähnte.

Die Haustür öffnet sich und er kommt herein, bleibt aber abrupt stehen, als er mich bemerkt.

Eine peinliche Stille erfüllt die Luft um uns herum.

Ich werfe einen Blick in die Küche. »Es ist … ganz nett hier«, biete ich an. »Urig.«

Er schaut auf seine Hände hinunter. »Verglichen mit dem, was du gewohnt bist, kommt dir das hier sicher ziemlich klein vor.«

»Ich… ich habe es nicht so gemeint«, antworte ich schnell. »Ich finde es hier sehr schön.«

»Das Haus gehörte der Familie meiner Mutter. Sie ist in diesem Haus aufgewachsen.«

»Oh«, antworte ich, unsicher, was ich sagen soll.

»Nach ihrer Bindung hat mein Vater es natürlich ein bisschen erweitert«, fügt er hinzu. »Aber es ist immer noch ziemlich... einfach.« Sein Blick verharrt einen Moment auf meinem, bevor er sich abwendet. »Lass uns mit deinem Unterricht beginnen.«

Er deutet mir an, ihm nach draußen zu folgen. Es ist unangenehm zwischen uns, und das ist alles meine Schuld. Die Traurigkeit schnürt mir die Brust ein, und wegen der Bindung weiß ich nicht, was stärker ist: seine Verzweiflung oder meine eigene.

Als sich seine blauen Augen mir zuwenden, wird mir klar, dass ich meine Antwort habe, als ich den Verrat in ihnen sehe. Er hat mir von Anfang an die Wahrheit gesagt, und obwohl ich ihn nie direkt belogen habe, ist eine Lüge durch Unterlassung genauso verletzend. Das verstehe ich jetzt, aber es ist zu spät.

Als wir nach draußen gehen, werfe ich einen Blick zurück auf das Haus. Das Sommerhaus ist eigentlich eher eine Hütte. Es hat ein einfaches Strohdach und ist von Feldern umgeben. Der Hauptweg von der Haustür aus führt zu einer unbefestigten Straße, die nur einen kurzen Fußmarsch von der Stadt Elysarin entfernt ist.

Die Burgruine von Elysarin ist in der Ferne zu sehen. Von hier aus würde man nie vermuten, dass sie so baufällig ist, denn ihre stolzen Türme ragen in den Himmel und ihre silbernen Dächer schimmern im Sonnenlicht.

Varys schweigt, als wir zur Rückseite des Hauses und in die Gärten gehen. Die hohe Mauer, die den Hof umgibt, ist aus demselben hellgrauen Stein wie das Haus und bietet uns Schutz vor neugierigen Blicken.

Genau wie in den Gärten von Schloss Elysarin gibt es hier viele blühende Pflanzen und Bäume, von denen viele mit einer sanften Biolumineszenz leuchten. Ich kann mir nur vorstellen, wie viel schöner es sein muss, hier nachts herumzulaufen.

Weinranken hängen über die Gartenmauern und wiegen sich in der Brise wie lebende Vorhänge. Es ist nichts im Vergleich zu den geraden Reihen und scharfen Winkeln, die die Palasthöfe von Florins Schloss begrenzen. Es wirkt wild und ungezähmt und ist gerade deshalb umso schöner.

Es wäre leicht, sich hier zu verirren, wenn es nicht den ausgetretenen Kiesweg gäbe, der sich durch die Anlage schlängelt. Wir folgen ihm nach hinten und finden eine ziemlich große, offene Fläche. Devyn und Aryl kämpfen in der Ferne, während Nyrala von einer der Holzbänke in der Nähe zuschaut. Panik schießt mir durch den Kopf. Ich dachte, wir würden allein trainieren. Es sind zu viele Zuschauer hier und ich habe Angst, die Kontrolle über meine Kräfte zu verlieren und sie zu verletzen.

Ich berühre Varys' Unterarm, woraufhin er sich zu mir umdreht und eine fragende Augenbraue hochzieht.

»Varys, meine Magie... Ich will nicht riskieren, sie zu verletzen.«

Seine Miene wird weicher. »Du wirst sie nicht verletzen. Ich werde einen Schild um uns legen, damit deine Magie nicht entweichen kann.«

»Was ist mit dir? Du bist immer noch in Gefahr.«

»Aryl und Nyrala sind beide gute Heilerinnen. Sollte ich verletzt werden, kümmern sie sich um mich.«

Trotz seiner Versuche, mich zu beruhigen, beginnen meine Hände leicht zu zittern. Ich balle sie zu Fäusten an meiner Seite, um das Zittern zu beruhigen, und folge ihm, als er mich in die Mitte der Lichtung führt.

Devyn und Aryl hören mit dem Kämpfen auf und überlassen uns den gesamten Raum für unseren Unterricht.

Varys dreht sich mir zu, sein Blick fällt auf meine zitternden Hände. »Es ist alles in Ordnung, Inara. Alles wird gut werden.«

»Ist es ... klug, dass sie zusehen?« Ich schlucke schwer. »Es könnte so viel schiefgehen, und ich könnte nicht damit leben, wenn ich...«

Varys nimmt meine beiden Hände in seine und drückt sie leicht. »Vertrau mir«, sagt er, und ich zucke innerlich zusammen, weil er diese Worte gewählt hat.

Durch unser Band spüre ich den Stich, den sie ihm versetzen. »Das tue ich«, flüstere ich und wünsche mir so sehr, dass er mir glaubt. »Ich vertraue dir, Varys.«

Er wendet den Blick ab und kneift die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.

Es war das Falsche, was ich gesagt habe, und viel zu früh.

Er lässt meine Hände los und geht ein paar Schritte zurück, bevor er sein Kinn anhebt und mich mit einem gleichgültigen Blick mustert. Diesen Ausdruck habe ich bei ihm seit dem Tag unseres Kennenlernens nicht mehr gesehen.

»Heb deine Hände.«

Ich tue, was er sagt und bin mir bewusst, dass uns alle beobachten, aber ich zwinge mich nur auf ihn zu konzentrieren.

Er hebt seine Hände und schickt eine pulsierende Welle der Magie um uns herum. Blau schimmerndes Licht umgibt uns wie eine schützende Blase.

Ich weiß, dass er sagt, dass ich ihn nicht verletzen kann, aber ich habe trotzdem Angst.

»Schließe deine Augen und konzentriere dich«, sagt er. »Erlaube der Energie, sich in deinen Handflächen zu sammeln und halte sie dort fest.«

Rohe Kraft fließt durch meine Adern wie geschmolzene Lava und sammelt sich in meinen Fingerspitzen. Die Hitze steigt in meinen Handflächen an. Meine Hände zittern und ich knirsche mit den Zähnen, um die aufsteigende Energie zu bändigen. Es ist, als ob es jetzt, wo ich es heraufbeschworen habe, verzweifelt versucht, sich zu befreien.

»Kämpfe nicht dagegen an«, sagt er. »Lass es über und durch dich fließen wie Wasser.«

»Es ist kein Wasser«, schimpfe ich und Schweißperlen rinnen mir über die Stirn. »Es ist Feuer und Flamme.«

Intensive Hitze kocht wie ein Inferno und droht alles zu verschlingen, was sich ihr in den Weg stellt - auch mich. »Varys.« Meine Stimme zittert. »Das ist zu viel.«

»Hab keine Angst davor«, sagt er fest. »Furcht nimmt dir nur die Kontrolle.«

Ich öffne meine Augen. Energie knistert und tanzt über meine Haut und droht mich zu überwältigen. »Varys, bitte«, kann ich gerade noch sagen. »Du musst gehen. Ich will dir nicht wehtun.«

»Ich werde dich nicht verlassen.« Seine Augen blitzen voller Entschlossenheit. »Du kannst es kontrollieren, Inara. Diese Macht gehört dir und du kannst...«

Die Urenergie explodiert in einem glühenden Bogen blauer Magie aus meinen Händen und rast auf Varys zu. »Nein!«

Seine Augen weiten sich, und der Abstand zwischen den einzelnen Schlägen meines Herzens dehnt sich zu einer Ewigkeit aus, während es auf ihn zufliegt. Die Angst zieht meine Brust zusammen, als er hektisch seine Magie sammelt und einen Barriere Zauber beschwört, den er gerade noch aufrichten kann, bevor meine Macht ihn mit voller Wucht trifft. Sie explodiert gegen sein magisches Schild in einem brillanten Feuerwerk aus Licht und Macht, und er taumelt zurück von dem Angriff.

Die rohe, ungezähmte Energie windet sich um seinen Schild und versucht, ihn zu erreichen, während er versucht, sie abzuwehren.

»Varys!«

Ich versuche, es zu mir zurückzurufen, aber ich kann es nicht. Ich weiß nicht, wie ich es aufhalten soll!

Wärme breitet sich in meiner Brust aus und umhüllt meinen Körper wie ein beruhigender Balsam, der über und durch mich fließt. Die Kraft lässt nach, rollt sich auf sich selbst zurück und kehrt in meine Hände zurück.

Als sie langsam nachlässt, sinke ich auf dem Boden in die Knie. Mein ganzer Körper zittert und Tränen brennen mir in den Augen, als ich sie zurückblinzle.

»Inara!« Varys' panische Stimme ertönt von oben.

Er fällt auf die Knie und fängt mich auf, bevor ich nach vorne falle. Angst durchzuckt mich und ich umklammere seine muskulösen Arme. »Ich hätte dich töten können.«

»Aber das hast du nicht.« Er fährt mir beruhigend durch die Haare und streicht sie mir aus dem Gesicht. »Es ist auch meine Macht. Sie kommt von mir. Und weil ich sie kenne und verstehe, wäre es sehr schwer für sie, mich zu verletzen.« Er streichelt mein Kinn. »Du hast die Kontrolle über sie übernommen, Inara.«

Ich möchte darauf hinweisen, dass dies nur mit seiner Hilfe durch unser Band möglich war, aber die Worte wollen nicht kommen. Ich atme zitternd ein. »Bitte, Varys. Ich muss es unterdrücken, nicht versuchen, es zu kontrollieren. Es ist zu gefährlich.«

»Deine Magie ist mächtig, und ich werde dich nicht zwingen, sie zu kontrollieren. Wenn du sie unterdrücken willst, werde ich ganze Felder von Elfbein nur für dich anbauen, Inara.« Er hält inne. »Aber solange du nicht lernst, sie zu kontrollieren und zu beherrschen, wird immer die Gefahr bestehen, dass sie ausbricht oder dich überwältigt, auch wenn du versuchst, sie zu unterdrücken.« Er zieht die Stirn in Falten. »Magie und Visionen sind nicht dazu da, unterdrückt zu werden.«

Eine Träne rinnt mir über die Wange, als dunkle Erinnerungen zurückkehren, aber ich wische sie schnell weg. »Ich bin verflucht.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass alle gegangen sind, weil sie wahrscheinlich beschlossen haben, dass es sicherer ist, weiter weg von uns zu sein.

»Es tut mir leid, wie dein Volk die Magie betrachtet«, murmelt er. »Wir hätten deine Kräfte gefeiert und sie nicht gemieden oder als böse angesehen.«

Meine Stimme stockt, als ich von Schmerz und Schuldgefühlen überwältigt werde. »Ich habe vom Tod meiner Mutter geträumt, aber ich konnte sie nicht retten. Ich träumte auch von Vaters Tod, aber es war zu spät.«

»Warum gibst du dir die Schuld?«

»Mutter starb, um mich und Grayce zu schützen.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, damit sie nicht zittert. »Und dann zog Vater los, um ihren Tod zu rächen und starb im Kampf mit den Feen.«

Er schlingt seine Arme um mich und zieht mich an seine Brust. »Es ist nicht deine Schuld, Inara. Niemand hat dir beigebracht, wie man mit dieser Gabe umgeht, aber ich werde jemanden finden, der es dir beibringt, genauso wie ich dir beibringen werde, die Magie zu nutzen, die du durch unser Band von mir erhalten hast.«

»Was ist, wenn ich meine Angst nicht kontrollieren kann?«, frage ich und erinnere mich daran, wie er sagte, dass Angst es nur schwieriger macht, die Magie zu nutzen.

»Das wirst du.« Seine Stimme ist voller Überzeugung. »Ich weiß, dass du es kannst.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

Ein schwaches Lächeln umspielt seine Lippen. »Weil du einer der mutigsten Menschen bist, die ich kenne.«

Ich stoße einen frustrierten Atemzug aus. »Ich bin nicht mutig.«

»Doch, das bist du.«

Bevor ich protestieren kann, wölbt er eine Augenbraue. »Du hast den König der Dunkelelfen geheiratet - deinen Feind. Du hieltest mich und meinesgleichen für rücksichtslose Monster, und doch hast du unserer Heirat zugestimmt, um die, die du liebst, zu beschützen.« Seine eisblauen Augen sehen mir direkt in die Augen. »Jetzt wirst du denselben Mut aufbringen, um deine Magie zu kontrollieren und dafür zu sorgen, dass die Macht, die durch deine Adern fließt, niemals die, die du liebst, verletzen kannst.«

Als sein Blick meinen trifft, möchte ich ihm so gerne noch einmal sagen, dass ich ihn liebe und es mir mehr leidtut, als er je wissen wird. Aber zwischen uns liegt ein Ozean des Schweigens, den wir nicht überqueren können. Ich habe ihn verletzt. Zutiefst. Ich hoffe, dass ich mich beweisen kann ... dass ich sein Vertrauen zurückgewinnen und irgendwie einen Weg zurück in seine Arme finden kann, denn ich kann mir ein Leben ohne ihn an meiner Seite nicht vorstellen. Ich habe mein Herz bereits an diesen Mann verloren - an meinen Feind.
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Es ist erst zwei Wochen her, dass Inara mit ihrer Ausbildung begonnen hat, aber sie macht große Fortschritte, ihre Magie zu beherrschen zu lernen.

Inara hebt ihre Hände, und eine blau leuchtende Kugel schwebt zwischen ihren Handflächen. Sie knirscht mit den Zähnen, während sie die Kugel aufbaut, bevor sie sie in einem Bogen auf mich zufliegen lässt. Ich beschwöre einen Energieschild, und ihre Magie explodiert in einem brillanten Feuerwerk über die Barriere. Ihre Magie ist mächtig, aber diese Macht hat ihren Preis.

Sie keucht schwer bei dem Versuch, eine weitere Kugel zu beschwören, aber ich rufe ihr zu. »Genug für heute.«

Ich erwarte fast, dass sie protestiert, aber stattdessen nickt sie erschöpft. Ich weiß, dass ich sie sehr gedrängt habe, aber wir waren uns einig, dass wir heute mächtigere Magie ausprobieren wollen.

»Lass uns reingehen und etwas essen«, sage ich, weil ich spüre, dass sie Nahrung braucht.

Als wir den Gartenweg zurück zum Haus gehen, macht sich ein Gefühl des Unbehagens in der Verbindung breit. Ich drehe mich ihr besorgt zu. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

Sie hebt den Blick und ich sehe die dunklen Ringe unter ihren Augen. Sie macht noch einen Schritt und stolpert dann nach vorne.

Schnell fange ich sie um die Taille und ziehe sie in meine Arme. »Was ist passiert?«

»Ich… ich weiß es nicht. Ich bin nur … so müde«, murmelt sie. »Erschöpft.«

»Nyrala!«, rufe ich zum Haus zu.

Meine Schwester eilt zur Tür und ihre Augen weiten sich, als sie meine Gefährtin sieht. »Was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht. Sie kann nicht laufen. Sie...«

»Ich kann gehen, Varys«, sagt sie schwach. »Ich bin nur müde.«

»Ich möchte, dass Nyrala dich untersucht. Einverstanden?«

Es ist bezeichnend, dass sie nicht widerspricht. Normalerweise ist sie sehr stur, wenn es darum geht, Hilfe anzunehmen. Sie muss sich viel schwächer fühlen, als sie zugibt.

»Bring sie in diesen Raum«, sagt Nyrala und führt mich in den Salon.

Vorsichtig lege ich meine Gefährtin auf das Sofa und Nyrala beugt sich vor und lässt ihre Hände über ihrem Körper auf und ab schweben, während sie Inaras Energie mit geschlossen Augen liest.

Panik macht sich in meiner Brust breit, als ich die tiefe Falte auf ihrer Stirn sehe. »Was ist los? Was hast du herausgefunden?«

»Ich bin... mir unsicher.«

»Was meinst du?«

Sie sieht Inara an. »Du hast in dem heutigen Unterricht mehr Magie eingesetzt als je zuvor.«

»Ja«, antwortet Inara. »Varys und ich haben uns darauf geeinigt, meine Kontrolle bei jedem Training ein bisschen mehr zu testen.«

Nyralas Blick wandert zu mir. »Du musst aufhören.«

»Warum?«, fragt Inara. »Ich muss mich nur ausruhen, und dann...«

»Nein«, sagt Nyrala entschieden. »Du verstehst nicht.« Sie sieht mich an, und ein Gefühl des Grauens macht sich in mir breit. Ich kenne diesen Blick. Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht.

»Deine Magie ist nicht wie unsere«, sagt sie. »Wir beziehen unsere Kraft aus der Lebenskraft der Natur um uns herum. Aber du... auch wenn du sie durch deine Verbindung mit Varys erhalten hast... deine Magie bezieht ihre Kraft aus deiner eigenen Lebenskraft. Deshalb bist du nach jeder Stunde so erschöpft.« Sie hält inne. »Wenn du zu viel Magie anwendest, könnte dich das umbringen, Inara.«

»Das erklärt, warum deine Magie so mächtig ist«, murmle ich, mehr zu mir selbst als zu ihr. »Weil sie sich direkt von deiner Lebenskraft und deinen Gefühlen ernährt. Wir können nicht mehr üben. Es ist zu gefährlich. Du kannst deine Magie nicht benutzen, Inara.«

»Nein.« Ihre Augen blitzen voller Entschlossenheit. »Wir müssen weitermachen. Du hast es selbst gesagt, Varys. Du hast gesagt, wenn ich nicht lerne, sie zu kontrollieren, könnte ich aus Versehen jemanden verletzen, erinnerst du dich noch?«

Ich presse die Lippen zusammen. »Das war, bevor ich wusste, dass es dich töten kann.«

»Jetzt, wo wir wissen, dass ich nur eine begrenzte Menge davon benutzen kann, müssen wir einfach vorsichtig sein.«

Wenn es jemand anderes wäre, würde ich wahrscheinlich zustimmen, aber es geht um Inara und ich hasse den Gedanken, dass sie in Gefahr ist. Sie mag mich verletzt haben, aber das heißt nicht, dass ich sie nicht mehr liebe.

»Varys, du weißt, dass ich recht habe. Es ist sicherer für alle, wenn ich lerne, mit meiner Magie umzugehen, als zu riskieren, die Kontrolle über sie zu verlieren.«

»Sie hat Recht«, stimmt Nyrala zu. »Wenn sie die Kontrolle verliert, wer weiß, ob sie nicht stattdessen zu viel von ihrer Lebenskraft verbraucht?«

»Gut«, stimme ich widerstrebend zu. »Ruh dich aus und wir fangen morgen wieder an.«

Ich beuge mich herab und nehme sie wieder in meine Arme. Bevor sie protestieren kann, gehe ich die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf - eigentlich mein Zimmer, bevor ich es an sie abgegeben habe.

Als wir den Flur entlang gehen, kommen wir an Aryl vorbei. »Oh, wunderbar!« Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Ihr beide habt euch endlich versöhnt.«

Ich werfe ihm einen eisigen Blick zu, woraufhin er überrascht den Kopf schüttelt. »Inara geht es nicht gut. Sie hat sich bei unserem Training verausgabt.«

»Oh«, sagt er unbeholfen. »Ich dachte...«

»Würdest du bitte zur Seite gehen, damit wir passieren können? Oder willst du uns weiter den Weg versperren?«

Er spottet und streckt beide Hände aus, als ob er sich ergeben würde. »Entschuldigung, dass ich mich für dich freue, denn ich dachte, dass...«

Ein tiefes Knurren grollt in meiner Brust und er verstummt.

»Hast du deinen Morgentee noch nicht getrunken?« Aryl rollt mit den Augen. »Bist du deshalb so mürrisch?«

Inara verkneift sich ein Lachen, als ich ihn wieder anknurre.

Aryls Lippen verziehen sich zu einem neckischen Grinsen. »Gut, wir sprechen uns später, wenn du in besserer Stimmung bist.«

Als ich Inaras Zimmer erreiche, lege ich sie vorsichtig auf das Bett. Sie muss noch müder sein, als sie vorgibt, denn sie macht keine Anstalten, sich aufzusetzen. Stattdessen sinkt sie mit einem kleinen Seufzer der Erschöpfung zurück in die Matratze.

Jetzt, wo ich weiß, dass ihre Magie aus ihrer eigenen Lebenskraft gespeist wird, wird mir klar, dass ich sie hätte töten können, wenn ich sie während des Unterrichts zu sehr gedrängt hätte. Schuldgefühle steigen in meiner Magengrube auf. Auch wenn wir vielleicht nie echte Partner sein werden, so ist sie doch immer noch mein, um sie zu pflegen, zu beschützen und zu bewachen. Ich hätte sie fast im Stich gelassen.

Ich mustere noch einmal die dunklen Ringe unter ihren Augen. »Verzeih mir«, flüstere ich. »Ich könnte dich dazu gebracht haben...«

»Es gibt nichts zu verzeihen«, unterbricht sie mich. »Du wusstest es nicht.«

»Ich hätte es wissen müssen.« Ich seufze schwer, dann gehe ich zur Tür. »Wenn du etwas brauchst, bin ich in der Nähe.«

»Danke, Varys.« Ihre Stimme folgt mir in den Flur, und es kostet mich alles, mich nicht umzudrehen. Die Verletzung und der Schmerz sind noch zu stark. Ich muss entweder einen Weg finden, sie zu überwinden, oder ich muss sie wegstoßen. In diesem Moment bin ich nicht stark genug, um beides zu tun.

Ich gehe die Treppe hinunter und finde Aryl und Nyrala auf dem Sofa neben dem Kamin sitzen. Aryl hält mir eine Tasse Tee hin.

Ich erwarte beinahe, dass er etwas Witziges oder Stichelndes sagt, aber er tut es nicht. Stattdessen wird seine Miene nüchtern. »Ich wollte nicht, dass du dich in der Diele unwohl fühlst. Nyrala hat mir gerade von Inaras... Zustand erzählt. Verzeih mir.«

»Du wusstest es nicht.«

»Ja, aber... warum können die Dinge nicht wieder so werden, wie sie vorher waren?«, fragt er. »Du hast so glücklich gewirkt. Warum lässt du zu, dass diese eine Sache zwischen euch kommt?«

»Sie hat es mir verheimlicht, Aryl.« Ich fahre mir mit der Hand grob durch die Haare. »Ich habe ihr vertraut und…«

»Hast du das?«

Mein Blick fällt auf ihn. »Was meinst du?«

»Hast du ihr wirklich vertraut?«, fragt er. »Denn für mich sah es nicht so aus.«

Ich klappe meinen Kiefer zusammen. »Du hast keine Ahnung.«

»Meinst du? Dann habe ich mich wohl geirrt, und Inara war bei allen Sitzungen des Hohen Rates anwesend, nachdem sie zur Königin gekrönt wurde.«

Ich winke abweisend mit der Hand. »Sie ist ein Mensch. Das gehört nicht zu ihrer Kultur. Ich habe gesehen, wie die menschlichen Könige nicht gleichberechtigt mit ihren Königinnen regieren. Deshalb habe ich nicht erwartet, dass sie...«

»Aber Inara ist doch jetzt die Königin der Dunkelelfen, oder nicht?«, fragt er. »Soweit ich weiß, ist sie an den König der Dunkelelfen gebunden und wohnt in Ithylian. Nicht in Florin.«

Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber Nyrala kommt mir zuvor. »Er hat recht, Varys. Du bist wütend, weil sie dir nicht vertraut hat. Aber... du hast ihr auch nicht völlig vertraut.«

Ich stehe auf und starre die beiden mit einem donnernden Blick an. »Ihr seid ahnungslos. Ich hätte sie mit mir versiegelt und es wäre eine Lüge gewesen, weil sie mir nie genug vertraut hat, um mir zu sagen, wer sie ist.«

»Magie macht uns nicht zu dem, was wir sind, Varys«, entgegnet meine Schwester. »Sie ist nur ein Teil von uns. Einen, den sie zurückhielt, weil du ein Fremder warst.«

»Ich war kein Fremder. Ich war ihr Ehemann. Ihr Gefährte. Ihr Verbündeter. Ihr Schicksalsgenosse.«

»Und ihr Feind«, fügt Aryl hinzu. »Du warst zuerst ihr Feind, bevor du eines dieser anderen Dinge warst.«

Eine drückende Stille kehrt ein, während ich über seine Worte nachdenke.

Er hat Recht. Wir waren aneinandergebunden, aber trotzdem...

»Ich weiß nicht, wie ich das zwischen uns in Ordnung bringen soll.« Ich seufze schwer. »Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob das überhaupt möglich ist.«

»Die einzige Person, die das beantworten kann, ist sie«, sagt Nyrala. »Wenn du wirklich eine Antwort willst, musst du mit ihr reden, Varys.«

»Und was ist, wenn ihre Antwort...« Ich halte abrupt inne, weil ich meine Sorgen nicht laut aussprechen kann. Weil sie das vor mir verbergen konnte, fürchte ich, dass alles zwischen uns falsch war.

»Du wirst keinen Frieden haben, bis du es sicher weißt«, sagt Nyrala. »Um voranzukommen, musst du deinen Weg kennen. Du kannst ihn nicht bestimmen, ohne diejenige zu fragen, mit der du ihn teilen willst.«

Sie beugt sich vor. »Ich will dich mit einer Familie sehen... mit Kindern.« Sie schenkt mir ein gequältes Lächeln. »Weil sie ein Mensch ist, wirst du das vielleicht nicht mit ihr haben können. Bevor du also eine Entscheidung triffst, musst du ihr Herz kennen und auch deins verstehen.«

Sie hat Recht. Ich schätze ihren Rat, aber er macht die Sache nicht einfacher. Mein Herz ist zerrissen, und meine Seele schmerzt. Aber ich weiß es zu schätzen, dass sie und Aryl hier sind und versuchen, mir zu helfen... uns beiden zu helfen.

»Ein guter Rat, wie immer.« Ich lege eine Hand auf ihre Schulter. »Danke.«

Ich drehe mich und gehe die Treppe wieder hoch.

»Was ist mit mir?«, fragt Aryl ungläubig. »War ich nicht auch hier, um dir Ratschläge zu geben?«

Ich werfe einen Blick über meine Schulter und ziehe eine Augenbraue hoch. »Danke, Aryl. Ich weiß nicht, was ich ohne dich tun würde«, füge ich hinzu, ohne dass ich den Sarkasmus in meinem Tonfall verbergen kann.

»Gern geschehen, Bruder.« Mit einem leichten Grinsen hebt er sein Kinn an. »Wende dich an mich, wenn du das nächste Mal einen Rat brauchst. Denn wir alle wissen, dass ich der Weiseste in unserer Familie bin.«

Ich muss mich beherrschen, um nicht mit den Augen zu rollen. Ein Lächeln umspielt meine Lippen, als ich sehe, wie Nyrala sich ein Lachen verkneifen muss.

Ich gehe die Treppe wieder hinauf und stehe unschlüssig vor Inaras Tür. Der Zweifel siegt und ich beschließe, in mein Zimmer neben ihrem zu gehen. Ich möchte mit ihr sprechen, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, die Frage zu stellen, die ich unbedingt stellen möchte.

Meine wahre Angst ist, dass ich mein Herz bereits an meine Menschenbraut verloren habe und sie mir ihres vielleicht nie wirklich zurückgegeben hat. Ich lege mich zurück ins Bett und starre an die Decke, während ich über mein Dilemma nachdenke.

Ein Alarm schießt durch die Verbindung und ich zucke im Bett zusammen. Mein Kopf schnellt in Richtung der angrenzenden Tür zu ihrem Zimmer und ein erschrockener Schrei ertönt in der Luft. »Nein!«

Ohne zu zögern, stürme ich durch die Tür und finde sie auf dem Bett strampelnd unter den Decken. Ihre Augen sind geschlossen, als ich näherkomme.

Behutsam lege ich ihr eine Hand auf die Schulter und reiche durch die Verbindung zu ihr, um sie zu beruhigen. »Inara«, sage ich leise. »Du hast einen Albtraum. Er ist nicht real.«

Ich atme scharf ein, als ich in ihren Geist hineingezogen werde.

Die Fahne von Kolstrad weht im Wind. Prinz Aegryns Männer marschieren in Scharen auf Florin zu. Nachtgeister umzingeln sie, ihre glühend roten Augen glänzen vor Verlangen nach Nahrung. Wenn sie Florin erreichen, werden sie ein Festmahl feiern. Sie werden im Blut ihrer Feinde baden und von deren Lebenskraft trinken.

Aryl und ich stehen vor unserer Armee von Dunkelelfen, Seite an Seite mit Inaras Brüdern und den Soldaten von Florin.

Der Hochmagier Ylari steht auf den Mauern von Florins Burg und kämpft, um sie zu verteidigen.

Ein Blitz aus Magie fliegt durch die Luft, und ich sehe mich selbst, wie ich zurückfalle.

»Varys!« Inara schreit auf. »Nein!«

Ich schließe meine Augen, konzentriere mich und reiße sie aus dem Albtraum.

Sie reißt die Augen auf, voller Angst. Als sie mich sieht, bilden sich Tränen in den Augenwinkeln und sie zuckt hoch, schlingt ihre Arme fest um mich und schluchzt mir ins Ohr. »Ich dachte, du wärst gestorben. Ich hatte solche Angst.«

Ihre Angst war echt, genauso wie ihr Schmerz und ihre Traurigkeit. Das habe ich durch unsere Verbindung gespürt. Auch wenn sie mich nicht liebt, liegt ihr etwas an mir. Zutiefst.

Ich lege meine Arme um ihre Taille und streiche mit einer Hand beruhigend über ihre Schultern und ihren Rücken.

»Es war eine Vision. Ähnlich wie die, die ich vorher hatte.« Ihre Stimme zittert. »Die Nachtgeister waren dort mit Aegryn. Sie sind die Dunkelheit, Varys. Und Prinz Aegryn ist derjenige, der in der Prophezeiung versucht, sie zu kontrollieren. Er muss es sein.«

»Bist du dir sicher, dass das kein Albtraum war?«

»Es fühlte sich real an, aber ich kann mir nicht immer sicher sein.«

»Du hast schon einmal davon geträumt, dass Aegryn Florin angreift. Es kann nicht schaden, deinen Brüdern eine weitere Nachricht darüber zu schicken.«

»Was ist, wenn ich mich irre, Varys?« Besorgnis trübt ihr schönes Gesicht. »Ich konnte meine Eltern nicht retten. Was ist, wenn dir etwas zustößt?«

Mein Herz krampft sich bei ihrer Sorge zusammen. »Ich werde vorsichtig sein. Ich habe deine Vision gesehen. Wenn sie eintritt, werde ich wissen, was zu tun ist.«

Sie hebt ihren Blick zu mir und ihre Augen quellen über mit Tränen. Die erste Träne entweicht ihren Wimpern, aber ich streiche sie mit meinem Daumen von ihrer Wange.

»Ich weiß, was es heißt, die Last der Schuld zu tragen«, murmle ich. »Ich trage sie seit dem Tag, an dem mein Vater auf dem Schlachtfeld starb.« Dunkle Erinnerungen füllen meinen Geist und ich schließe kurz die Augen. »Er hat einen Pfeil abgefangen, der für mich bestimmt war. Als er im Sterben lag, wusste ich, dass meine Mutter ihm darauf bald folgen würde. Sie waren vom Schicksal bestimmt, und ich wusste, dass meine Mutter seinen Tod nicht überleben würde. Sie liebte ihn zu sehr.«

Ich klappe meinen Kiefer zusammen und versuche, den Schmerz zu unterdrücken. »Wenn ich nicht wäre, würden meine Eltern noch leben.«

»Du hast mir gesagt, dass der Tod meiner Eltern nicht meine Schuld war, aber du siehst nicht einmal, dass das auch für dich gilt.«

»Es war meine Schuld«, beharre ich. »Ich…«

»Du irrst dich. Dein Vater wusste, was er tat, als er sein Leben für deines gab. Genauso wie meine Mutter, als sie starb, um mich und meine Schwester zu schützen.« Sie nimmt meine Hand und drückt sie sanft. »Wenn du jemanden wirklich liebst, ist die Entscheidung schon gefallen. Du würdest alles tun, um ihn zu retten, egal, was es dich kostet.«

Ich denke an die letzten Momente mit meinem Vater zurück. Mit seinen letzten Worten sagte er mir, dass er mich liebt. Inara hat Recht. Ich verstehe die Entscheidung meines Vaters, denn es ist die gleiche Entscheidung, die ich für meine Khio'ri treffen würde.

Sie umarmt mich und ich lege meine Stirn sanft auf ihre. Ich hatte nicht vor, eine so intime Geste zu machen, aber ich werde sie nicht zurücknehmen. Ich liebe sie, und ich will sie nicht verlieren.

Selbst wenn die Dinge nicht so sein können, wie sie waren, möchte ich nicht, dass ihr etwas zustößt. »Ich habe Angst, dich weiter zu drängen, deine Magie beherrschen zu lernen«, gebe ich die Angst tief in meinem Herzen zu. »Jetzt, wo ich weiß, dass es für dich gefährlich sein kann, kann ich den Gedanken nicht mehr ertragen.«

»Mir wird es gut gehen«, murmelt sie. »Ich mag ein Mensch sein, aber ich bin stärker, als du denkst.«

»Ich weiß, dass du stark bist«, antworte ich. »Ich wusste es von dem Moment an, als wir uns trafen, meine tapfere menschliche Frau.«

Ihre haselnussbraunen Augen suchen meine, und ich bin in ihren Tiefen verloren. In diesem Moment verstehe ich eine unumstößliche Wahrheit. Der Khio’rinar ist ein absolutes Gesetz. Er wird im Laufe der Zeit nicht verblassen oder schwanken, und er wird keine anderen zulassen. Aber die Liebe ist anders. Sie ist eine Entscheidung. Und es besteht kein Zweifel, dass ich sie liebe. Ich gehöre ihr, und zwar von Anfang an.

Und jetzt muss ich wissen, ob sie wirklich mir gehört.

Sie beugt sich vor und drückt mir ihre Lippen auf meine. Mein Herz pocht in meiner Brust bei der ersten sanften Berührung ihres Mundes auf meinen. Ich habe das Gefühl von ihr in meinen Armen und den Geschmack ihrer Lippen vermisst. Ich ziehe sie näher an mich heran, umschlinge ihre Zunge und genieße das leise Stöhnen, das ihr entweicht, als ich unseren Kuss vertiefe.

Alles in mir sehnt sich danach, sie in jeder Hinsicht zu beanspruchen. Sie an mich zu binden und ihr mein Zeichen zu geben. Aber zuerst muss ich wissen, ob sie mich wirklich liebt oder ob ihr Herz Lukas gehört.

Ich zwinge mich zurückzuziehen. »Inara, wir müssen aufhören. Ich…«

»Varys!« Aryls Stimme ruft durch die Tür und unterbricht mich. »Eine Wache ist hier, um mit dir zu sprechen. Er sagt, es sei dringend.«

Ich verfluche sein Timing und wende mich wieder zu Inara. Ihre Augen sind voller Schmerz. »Ich verstehe«, flüstert sie. »Wirklich.«

Das tut sie nicht. Sie glaubt, dass ich sie zurückgewiesen habe, und ich habe keine Zeit für Erklärungen. Was auch immer diese Nachricht ist, ich muss sie hören. Es muss wichtig sein, dass mein Bruder uns auf diese Weise unterbricht.

»Ich werde zurückkommen und nach dir sehen.« Ich senke zum Abschied höflich mein Kinn und gehe. Als ich die Tür öffne, sind Aryls Augen groß. »Was ist los?«

»Es gibt Berichte über Wolfswandler in der Nähe der Hauptstadt«, sagt er mit leiser Stimme. »Einer wurde im Wald bei den Ruinen von Elysarin gesichtet.«

»Wann?«

»Vor weniger als eine Stunde.« Er hält inne. »Und wenn es Späher sind?«

»Warum sollten sie hierherkommen? Wir haben eine Nachricht an Lukas und Inaras Brüder geschickt.«

»Dann hat es sie entweder nicht erreicht und sie wissen nicht, dass das, was sie gehört haben, Gerüchte waren ... oder sie hat sie erreicht und es ist ihnen egal.«

Seine Worte treffen mich wie ein Schlag in den Magen. Inara und ich haben geheiratet, um einen Krieg zu verhindern, und jetzt habe ich ihn vielleicht ungewollt vor meine Haustür gebracht.
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INARA

Varys geht und ich kann nicht aufhören, an unseren Kuss zu denken. Ich liebe ihn, und einen Moment lang dachte ich...

Mit einem Seufzer verdränge ich meine Gefühle.

Er hat seine Meinung geändert. Er will mich nicht. Nicht nach dem, was zwischen uns passiert ist.

Ich stehe auf, gehe zum Fenster und drücke es auf. Ich blicke hinaus auf den Wald jenseits der Gartenmauer und auf die Ruinen von Elysarin und bewundere die schönen Türme in der Ferne. Eine Bewegung im Garten fällt mir auf und ich drehe mich ihr zu, um sie genau zu beobachten. Reflektierende goldene Augen blinzeln mir aus der Dunkelheit entgegen.

»Inara!«, ruft eine gedämpfte Stimme aus dem Schatten und mir fällt die Kinnlade herunter, als ich die Tonlage erkenne.

»Lukas?« Ich suche das Gelände ab, aber ich sehe niemanden anderen in der Nähe. »Was machst du denn hier?«

Vorsichtig bahnt er sich einen Weg durch den Garten, bis er unter dem Fenster steht. »Bleib zurück.«

Ich trete von der Öffnung weg und meine Augen weiten sich vor Überraschung, als er hindurch ins Schlafzimmer springt. Seine Nasenflügel blähen sich auf und sein Kopf schnellt sofort in Richtung Bett, sein Gesichtsausdruck verfinstert sich.

Ich verschränke meine Arme. »Du hättest einfach durch die Vordertür kommen können, wie normale Leute.«

Ein leises Knurren erhebt sich in seiner Kehle. »Der Dunkelelfenkönig war hier.«

»Natürlich war er das. Er ist mein Mann, Lukas. Was tust du hier? Ist alles in Ordnung?«

Die Tür öffnet sich und Varys tritt ein. Er bleibt wie erstarrt stehen, als er Lukas neben mir stehen sieht.

Lukas entblößt seine Reißzähne zu einem wilden Knurren.

»Lukas, was machst du...«

Bevor ich zu Ende sprechen kann, zieht er mich in seine Arme. Ein entsetzter Schrei entringt sich meiner Kehle, als er aus dem Fenster springt.

»Inara!«, ruft Varys aus dem Fenster. »Wachen!«

Lukas stürmt auf den Wald zu und bewegt sich so schnell, dass die Bäume um uns herum verschwimmen. »Lukas, was machst du?«

»Ich rette dich.«

»Wovor?«

»Vor dem König der Dunkelelfen, Inara«, antwortet er, nicht im Geringsten außer Atem, während er weiter durch den Wald rennt. »Mach dir keine Sorgen. Du bist jetzt in Sicherheit. Ich habe dich.«

»Lukas, hör auf! Ich weiß nicht, was du glaubst, was hier passiert, aber...«

Ein donnerndes Gebrüll hallt durch den Wald. Meine Augen weiten sich, als Varys mit unmenschlicher Geschwindigkeit auf uns zustürmt. Lukas setzt mich ab und verwandelt sich sofort in seine Wolfsgestalt.

Es ist so lange her, dass ich ihn verwandelt gesehen habe. Er ist so viel größer als die Schattenwölfe. Sein rostbraunes Fell sträubt sich vor Wut, als er knurrt und sich vor mich stellt, um mich vor meinem Mann zu schützen.

»Varys!«, rufe ich und versuche, seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Es ist alles in Ordnung. Es ist nur Lukas.«

Ich trete hinter meinem Freund hervor und mein Herz bleibt stehen. Varys' Augen sind pechschwarz. Seine tödlichen, schwarzen Klauen sind voll ausgefahren und seine Reißzähne zeigen einen wilden Ausdruck voller mörderischer Wut. »Lass sie gehen.« Ein tiefes Knurren grollt tief in seiner Brust. »Sofort.«

»Nein.« Lukas knurrt. »Du kannst sie nicht haben.«

»Sie. Ist. Mein.« knirscht Varys. »Wenn du es wagst, ihr etwas anzutun, werde ich...«

Ich stelle mich zwischen sie. »Halt!«

Sie zucken beide zurück und blicken mich verwirrt an.

»Stell dich hinter mich, Inara.« Varys geht auf mich zu, aber Lukas knurrt bedrohlich.

»Lukas wird mir nichts tun, Varys.« Ich wende mich an meinen Freund. »Und Varys ist mein Mann, Lukas. Warum bist du hier? Was ist hier los?«

Lukas wirft mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder Varys zuwendet und ihn mit eisigem Blick anschaut. »Wir haben erfahren, dass du gegen deinen Willen festgehalten wirst. Dass dein neuer Ehemann« - er spuckt das Wort aus - »dir wehtut.«

»Das ist lächerlich«, entgegne ich. »Varys ist mein Gefährte. Ich liebe ihn, Lukas.«

Lukas neigt seinen Kopf zur Seite. »Wirklich?«

Ich schaue meinen Mann an und stelle fest, dass er mich mit einem Ausdruck anstarrt, den ich nicht genau erkennen kann - irgendwo zwischen Hoffnung und Unglauben.

Er stellt sich neben mich, legt einen besitzergreifenden Arm um meine Taille und zieht mich an seine Seite. »Ich habe dir schon vor Tagen auf deine Anschuldigungen geantwortet, Prinz Lukas«, sagt Varys. »Ich habe dir versichert, dass Inara kein Leid zugefügt wird.«

Lukas verengt seine Augen. »Verzeih mir, dass ich einem Dunkelelfen nicht glaube, wenn es um Inara geht.«

»Mir geht es gut, Lukas. Ich bin nicht verletzt worden.«

Sein Blick ist durchdringend, als er versucht, meine Worte abzuschätzen. »Wirklich?«

Ich schenke ihm ein schwaches Lächeln. » Wirklich.«

Er verwandelt sich zurück in seine menschliche Gestalt, zum Glück so, dass es so aussieht, als wäre er vollständig bekleidet und nicht nackt. Ich gehe auf ihn zu und er umarmt mich, hebt mich hoch und wirbelt mich einmal herum, bevor er meine Füße wieder auf den Boden stellt. »Den Göttern sei Dank, dir geht es gut«, flüstert er mir ins Ohr. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht.«

»Wir?«

»Deine Familie und ich. Ein Rabe kam mit einer Nachricht. Wir dachten, sie sei von dir.«

Varys' Gesichtszüge verhärten sich. »Es war eine Lüge.«

Ich schaue zwischen den beiden hin und her. »Jemand will nicht, dass wir zusammen sind. Sie wollen nicht, dass wir ein Bündnis eingehen. Aber wer?« Die Bilder aus meiner Vision kehren zurück. »Prinz Aegryn.« Ich wende mich an Lukas. »Ich hatte einen Traum über ihn. Vielleicht ist er derjenige, der dahintersteckt.«

Lukas sieht mich alarmiert an.

»Varys weiß von meinen Visionen«, erkläre ich.

Lukas wendet sich ihm zu und mustert ihn scharf. »Gibt es in deinem Volk Seher?«

»Ja. Es ist nicht verboten, in meinem Volk Visionen zu haben. Es ist einfach eine Art von Magie. Wir betrachten sie nicht als böse oder ketzerisch, und wir bestrafen sie auch nicht mit dem Tod.«

»Das ist eine gute Einstellung von euch Dunkelelfen«, sagt Lukas, und Varys nickt.

Endlich finden sie etwas, bei dem sie sich einig sind.

Ich wende mich an Lukas und erkläre ihm meine Visionen und meine neu ererbte Magie. Als ich fertig bin, nickt er. »Deine Visionen könnten richtig sein«, sagt er. »Prinz Aegryn hat deinen Bruder um die Hand von Grayce angefleht, aber sie hat ihn abgewiesen. Er droht, sein Bündnis mit Florin aufzukündigen, und angesichts der ständigen Angriffe der Nachtgeister müssen wir...«

» Nachtgeister Angriffe?«, frage ich alarmiert. »Wo?«

»Im ganzen Königreich. Aber eher an den Grenzen zwischen Prinz Aegryns Königreich Kolstrad und Florin. Wenn er in deiner Vision bei den Nachtgeister war, steckt er irgendwie hinter den Angriffen. Er muss der Grund sein.«

»Jetzt müssen wir herausfinden, wie«, sagt Varys. »Ich bezweifle, dass er die Nachtgeister allein kontrollieren kann.«

»Jetzt, wo wir festgestellt haben, dass wir alle auf der gleichen Seite stehen, können wir uns vielleicht irgendwo hinsetzen und reden.« Ich schaue zwischen den beiden hin und her. »Anstatt hier draußen im Wald zu stehen.«

Lukas nickt, dann tritt er vor und streckt Varys die Hand entgegen. Varys hebt seine Hand und sie fassen sich gegenseitig an den Unterarmen. »Du bist nicht der, für den ich dich gehalten habe«, sagt Lukas. »Es scheint, ich habe mich in dir getäuscht, Dunkelelfenkönig.«

Aryl und Devyn kommen näher und beäugen den Austausch misstrauisch.

»Es ist alles in Ordnung«, sage ich ihnen und sie treten zurück. »Es war ein Missverständnis.«

Trotz meiner Worte ist die Stimmung immer noch angespannt, als Lukas uns zurück zum Haus folgt.
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VARYS

Es entgeht mir nicht, wie nah Inara neben ihrem ehemaligen Verlobten auf dem Sofa sitzt, während wir sprechen. Es gefällt mir nicht, wie vertraut dieser Wolfswandler Prinz mit meiner Gefährtin ist. Inara hat ihm gesagt, dass sie mich liebt, und er schien von dieser Information ziemlich überrascht zu sein.

Das war ich übrigens auch. Als diese Worte aus ihrem Mund kamen, war ich hocherfreut und ich bin sehr froh, dass sie ihrem ehemaligen Verlobten diese Erklärung gemacht hat.

»Ich sollte dich nach Florin zurückbringen«, sagt er zu ihr. »Ich habe deinen Brüdern und Grayce versprochen, dich zu finden und zu ihnen zurückzubringen.«

»Danke, dass du für mich gekommen bist«, sagt sie. »Das musstest du nicht, aber ich bin froh zu wissen, dass du mich gerettet hättest, wenn ich es wirklich gebraucht hätte.«

Sie dreht sich mir zu und nimmt meine Hand. »Aber jetzt kannst du berichten, dass es mir gut geht.«

»Vielleicht sollten wir sie besuchen«, biete ich an. »Ich würde gerne mit deinen Brüdern über diese Nachtgeister Angriffe sprechen.« Ich beuge mich vor und sehe Lukas an. »Wenn Aegryn dahintersteckt, müssen wir herausfinden, wie er den Nachtgeister hilft, die Große Mauer zu durchbrechen, ohne dass es jemand merkt.«

»Nur jemand, der sehr mächtig ist, könnte das unbemerkt machen«, fügt Lukas hinzu. »Aber wer?«

»Was ist, wenn Prinz Aegryn Magie besitzt?«, fragt Inara. »Wenn meine Visionen richtig sind, könnte er auch hinter den gefälschten Briefen stecken. Er hätte am meisten zu gewinnen, wenn wir gegeneinander Krieg führen würden. Und er würde die Nachtgeister benutzen, um uns weiter zu schwächen und unsere Reiche eins nach dem anderen zu zerstören.«

Ich reibe mir das Kinn. »Ich habe gegen Aegryn gekämpft. Wenn er Magie besäße, hätte er sie damals eingesetzt. Außerdem sind die Nachtgeister zu mächtig, als dass ein einzelner Mann sie kontrollieren könnte. Sie würden sich auch gegen ihn wenden, sobald sie mit uns fertig sind. Ohne Magie bezweifle ich, dass er in der Lage wäre, sie abzuwehren, sollten sie angreifen.«

»Man braucht keine Magie, um die Nachtgeister zu besiegen«, entgegnet Lukas. »Sie sind nicht immun gegen die Wirkung einer Axt oder einer Klinge.«

»Man braucht Magie, wenn sie in großer Zahl angreifen«, sage ich grimmig. »Deshalb wurde die Mauer mit Magie verstärkt, um sie abzuwehren. Das heißt, nur jemand mit großer Macht kann ihnen helfen, sie zu überqueren.«

»Was ist mit den Feen?«, fragt Lukas.

Ich schüttle den Kopf. »Die Nachtgeister haben an ihren Grenzen genauso angegriffen wie an unseren. Der Feen König kam vor kurzem zu mir, um mit mir darüber zu sprechen. Es scheint, als ob die Nachtgeister die magischen Barrieren, die unsere Reiche umgeben, testen und nach Schwachstellen suchen.«

»Der Feen König sagte, er wolle mit dir darüber sprechen.« sagt Inara zu Lukas. »Hast du dich mit ihm getroffen?«

»Ja, das habe ich.« Ein verschmitztes Grinsen umspielt Lukas' Lippen. »Er hat mir einige Fragen über Grayce gestellt und wollte sichergehen, dass ich nicht vorhabe, ihr den Hof zu machen.«

Inara runzelt die Stirn. »Warum wollte er das fragen?«

»Ich glaube, er möchte ein Bündnis durch Heirat schließen, wie du es getan hast.« Lukas wölbt eine Augenbraue. »Und du weißt, wie schnell sich Gerüchte verbreiten.« Sein Blick wandert zu mir. »Ich habe meine geliebte Prinzessin an den Dunkelelfenkönig verloren und bin jetzt angeblich in ihre Schwester verliebt, die mir über meinen Verlust hinweggeholfen hat.«

Inara lacht, aber ich verenge meine Augen. »Du hast am Tag unserer Hochzeit keine Einwände gegen unsere Ehe erhoben.«

»Du warst Inaras Wahl.« Lukas zuckt mit den Schultern und wendet sich ihr zu. »Wir hatten eine Abmachung, und die… hat ihren Zweck erfüllt.«

Sie nickt und ich wundere mich über diese kryptische Aussage und mache mir eine Notiz, Inara später danach zu fragen.

Lukas fährt fort. »Wenn du zurückkehrst, findest du deine Schwester vielleicht schon mit dem Feen König verlobt.«

»Das bezweifle ich«, sagt Inara. »Grayce hatte ein gebrochenes Herz, als wir das letzte Mal gesprochen haben.«

Lukas' Kopf ruckt zurück, bevor er die Augen verengt und leise knurrt. »Wer hat ihr wehgetan?«

Inara legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie hat mir keinen Namen genannt, aber ich bezweifle, dass sie in nächster Zeit an jemand anderem interessiert ist.«

Er runzelt die Stirn. »Was genau ist passiert?«

»Sie hat mich zur Verschwiegenheit verpflichtet, Lukas.«

Ich bin überrascht, dass er nicht weiter nachhakt, vor allem wenn man bedenkt, wie beschützend er war, als er hörte, dass sie Liebeskummer hatte.

Während wir uns weiter unterhalten und Pläne für einen Besuch bei Florin schmieden, bemerke ich, wie wohl sie sich in der Gesellschaft des anderen fühlen. In gewisser Weise beneide ich ihn. Er ist mit ihrer Familie verbunden, seit sie Kinder waren, und es ist deutlich zu sehen, wie sehr sie sich um ihn kümmert.

Trotz ihrer früheren Erklärung brennt das Feuer in meinen Adern. Ich bin ihr gegenüber sehr besitzergreifend und möchte sie an mich binden. Ich will unser Band vervollständigen, indem ich sie zu meiner Gefährtin mache, damit niemand mehr in Frage stellt, dass sie mir gehört.
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VARYS

Als die Sonne tief am Horizont untergeht, bittet Inara Lukas, bei uns zu bleiben, aber er besteht darauf, zu gehen. Er sagt, es sei wichtig, dass er ihren Brüdern Bericht erstattet, bevor sie die Armee hierherschicken, wie es der Orden der Magier vorgeschlagen hat.

Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist eine Schlacht, die auf Missverständnissen beruht und alles untergräbt, was wir mit diesem Ehebündnis erreichen wollten.

Inara geht mit Lukas hinaus in den Garten, um sich von ihm zu verabschieden. Ich beobachte unauffällig aus dem Schatten, wie er sie noch einmal umarmt und dann geht. Sie setzt sich mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck auf eine der Bänke in der Nähe.

Ich sehne mich danach, zu ihr zu gehen, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll.

Eine Hand auf meiner Schulter macht mich aufmerksam und ich drehe mich, um meine Schwester hinter mir stehen zu sehen. »Was willst du tun?«

»Wir werden nach Florin reisen.«

»Nein«, mahnt sie sanft. »Ich meine... was willst du mit deiner Gefährtin machen?«

Ich verstehe, was sie fragt, aber ich habe keine Antwort. »Ich weiß es nicht.«

»Liebst du sie?«

»Ja.«

»Was ist dann das Problem?«

Ich gestikuliere in die Richtung, in die Lukas gegangen ist. »Du hast doch gesehen, wie sie miteinander umgegangen sind.«

Nyrala wölbt eine Augenbraue. »Ich habe zwei Freunde gesehen. Das ist alles.«

»Hast du nicht gesehen, wie er sie umarmt hat?«

Sie rollt mit den Augen. »Ich weiß, wie wahre Liebe aussieht, und das war es nicht, Bruder. Er ist ihr Freund, mehr nicht. Da bin ich mir sicher.«

»Und wenn du dich irrst?«

»Was dann?«, fragt sie. »Wirst du wie unser Großvater sein? Nimmst du einen Dunkelelf als deine wahre Gefährtin und verbannst Inara auf eine andere Seite der Burg, damit du mit einer anderen eine Familie gründen kannst?«

Bitterkeit erfüllt mich, als ich wieder an Inaras Umgang mit Lukas denke. Eifersucht steigt in mir auf und ich klappe meinen Kiefer zusammen. »Vielleicht wäre das die klügere Entscheidung.«

Selbst als die Worte meinen Mund verlassen, fühlen sie sich falsch an. Tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich nie eine andere so sehr wollen werde. »Wenn ich einen Dunkelelfen als meine wahre Gefährtin nehmen würde, könnte ich eine Familie haben, aber…«

Der Schmerz sticht wie eine scharfe Klinge in meine Brust und ich halte inne. Ich drücke meine Hand auf die Stelle, während ich darum ringe, wieder zu Atem zu kommen.

»Varys, was ist los?«, fragt Nyrala besorgt.

»Inara«, keuche ich durch den tiefen Schmerz hindurch.

Ich drehe mich und sehe Inara an der Seite stehen, und ihre Augen treffen meine, die vor Schmerz glänzen. Ich war so sehr auf mein Gespräch mit Nyrala konzentriert, dass ich ihre Annäherung gar nicht bemerkt hatte.

Als ich den Khio’rinar durchsuche, erkenne ich, dass dieser Schmerz tief und intensiv ist. Sie hat gehört, was ich meiner Schwester erzählt habe und glaubt, dass ich sie nicht will.

»Inara«, rufe ich, aber zu spät, denn sie verschwindet hinter einer hohen Hecke.

Ohne zu zögern, renne ich ihr hinterher.

Sie ist verletzt, weil sie den Rest dessen, was ich meiner Schwester gesagt hätte, nicht gehört hat. Ich habe bereits beschlossen, dass ich, wenn ich mit Inara keine Kinder haben kann, lieber gar keine haben möchte. Ich werde ihr nie das antun, was mein Großvater seiner Feen Braut angetan hat.

Ich werde Inara finden, und ich werde heute Nacht die Wahrheit erfahren. Ich kann nicht in diesem Zustand der Unwissenheit bleiben. Wenn sie verärgert ist von was sie gehört hat, begehrt sie mich vielleicht genauso sehr wie ich sie.

Oder, vielleicht ist es aber auch nur die Angst, irgendwo in einem Turm eingesperrt und ignoriert zu werden.

Wenn Inara mich nicht will, werde ich am Boden zerstört sein. Aber wenn sie es tut, werde ich sie für mich beanspruchen und nie wieder gehen lassen.
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INARA

Varys will mich nicht. Er wird eine Dunkelelfe als seine wahre Gefährtin nehmen. Verzweiflung erfüllt mich. Ich weiß, dass ich kein Recht habe, mich so verletzt zu fühlen, besonders nachdem ich ihn verraten habe, aber ich kann nicht anders. Wenn Varys eine andere will, werde ich ihn nicht anflehen, bei mir zu bleiben. Ich habe mehr Stolz als das.

Ich brauche nur einen Moment, um mich zu sammeln, damit ich ihm gegenübertreten und lügen kann - ihm sagen kann, dass es mir gut geht, egal wie er sich entscheidet. Nur unser politisches Bündnis ist wichtig. Zumindest davon muss ich mich selbst überzeugen, bevor wir wieder miteinander sprechen.

Schnell mache ich mich auf den Weg zu den Ställen gleich hinter dem Garten. Rhygar ist nicht gesattelt, aber es wird sicher nicht schwer sein, ohne Sattel zu reiten. Ich habe das schon oft mit meinem Pferd gemacht. Er hebt den Kopf und ich fahre mit einer Hand durch sein weiches Fell, um ihm zu signalisieren, dass ich gehen will.

Seine spiegelnden gelben Augen treffen auf meine und er senkt den Kopf, wobei er ein Bild des Laufens projiziert, um mich wissen zu lassen, dass er mich versteht. Er senkt sich und ich klettere auf seinen Rücken, und wir machen uns auf in die Richtung der Ruinen der Burg Elysarin.

Als wir losgehen, höre ich Varys hinter uns rufen, aber ich halte nicht an. Ich kann mich nicht umdrehen. Nicht jetzt, wo ich so verletzt bin.
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VARYS

Ich gehe schnell zu Shynar und folge Inara. Ich schließe meine Augen und konzentriere mich auf unser Band, während Shynar ihrer Spur folgt. Der Schmerz schnürt mir die Brust zu und ich weiß, dass es nicht nur meiner ist, sondern auch ihrer. Ich muss mit meiner Khio'ri sprechen und ihr die Wahrheit sagen. Ich will niemanden außer ihr.

Als wir tiefer in den Wald eindringen, erheben sich in der Ferne die hohen Türme der Burgruine Elysarin. Ihre silbernen Dächer schimmern im letzten Licht der Sonne, und die Ranken, die die bröckelnden Steinmauern bedecken, beginnen zu leuchten, wenn sich ihre winzigen violetten und weißen Blüten dem aufgehenden Mond öffnen.

Als wir den Innenhof erreichen, weht eine kühle Brise über meine Haut. Meine Nasenflügel weiten sich, als ich ihren zarten Duft wahrnehme, und ich weiß, dass sie in der Nähe ist. Ein leises Geräusch auf der anderen Seite kommt von Rhygar, der an der gegenüberliegenden Wand entlang geht.

Ich gleite von Shynars Rücken und gehe zu ihm hinüber, wobei ich eine Hand auf sein Kinn lege. Durch unsere Verbindung kann ich seinen Wunsch zu jagen spüren, aber er will sich nicht weit von Inara entfernen. Das Bedürfnis, sie zu beschützen, überwiegt seine eigenen Wünsche. »Ich danke dir, mein Freund«, flüstere ich. »Geh, ich werde bei ihr bleiben.«

Er und Shynar gehen in den Wald, um nach Beute zu suchen. Das Geräusch ihres Rückzugs lenkt Inaras Aufmerksamkeit auf mich und ihre Augen weiten sich leicht, als sie meine treffen. »Varys«, haucht sie und legt eine Hand auf ihre Brust. »Du hast mich erschreckt.«

Sie steht im silbernen Mondlicht und wirkt ätherisch. Ich starre sie an, wie gebannt. Es fühlt sich wie eine Ewigkeit her, dass ich mir erlaubt habe, sie so anzuschauen. Sie ist so schön, dass ich keinen zusammenhängenden Gedanken fassen, geschweige denn sprechen kann, während mein Blick über den sanften Bogen ihrer Brauen, ihre sanft geschwungenen Ohren und ihre vollen, rosa Lippen wandert.

Ihr langes Haar fällt in seidenen, goldenen Wellen über ihre Schultern und über ihren Rücken. Langsam gehe ich auf sie zu. »Verzeih mir«, atme ich aus. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Sie sagt nichts. Ihr Blick bleibt an mir haften und ich strecke meine Hand aus, um ihre Wange zu berühren. Ich fahre mit meinen Fingern über ihre weiche Haut und beobachte, wie sie leicht errötet.

Sie macht einen kleinen Schritt zurück und senkt ihren Blick. »Nein«, flüstert sie.

Ich lasse meine Hand an meine Seite fallen. »Inara, bitte lass mich erklären.«

»Es gibt nichts zu erklären«, murmelt sie und dreht mir den Rücken zu. »Du wirst eine Dunkelelfe als deine wahre Gefährtin nehmen, damit du Erben haben kannst. Und weil ich...« Ihre Stimme bricht ab.

Der Wind trägt den salzigen Geruch ihrer Tränen mit sich, aber sie wischt sie schnell weg und kippt ihr Kinn hoch. »Das kann zwischen uns nicht funktionieren. Ich habe dein Vertrauen missbraucht und das kannst du mir nicht verzeihen. Das erwarte ich auch nicht von dir. Ich denke einfach«, sie schlingt die Arme um ihre Taille, »dass wir daran arbeiten sollten, unsere Freundschaft aufrechtzuerhalten, wenn sie noch da ist.«

»Inara, ich...«

Sie hält ihre Hand hoch, damit ich schweige. »Lass mich ausreden«, sagt sie, und ich verstumme. »Unsere Ehe ist das Fundament des Bündnisses zwischen unseren Völkern, und sie muss bestehen bleiben. Aber ich weigere mich, irgendwo in einem Turm zurückgelassen zu werden, wie die Feen Frau deines Großvaters. Ich werde nicht nebenbeistehen«, sagt sie fest. »Ich…«

»Bitte, lass mich reden«, unterbreche ich sie.

Vorsichtig nähere ich mich ihr, aber sie dreht sich nicht um. Sie ist so nah, dass ich die Wärme ihres Körpers spüre, als ich hinter ihr stehe. Meine Finger schmerzen danach, sie zu berühren, aber ich wage es nicht. Nicht bevor ich ihre Gedanken und Gefühle kenne.

»Kannst du mir verzeihen?«, frage ich leise.

Sie richtet sich auf und dreht sich langsam zu mir. »Für was? Ich bin diejenige, die...«

»Ich habe dich weggestoßen, obwohl ich dich von dem Moment an, als wir uns kennenlernten, nur an mich ziehen wollte. Ich war wütend, dass du mir nicht vertraut hast, obwohl ich dir bereits mein Herz geschenkt hatte. Ich…«

»Du willst mich nur wegen der Bindung.« Ihre Stimme zittert leise. »Das ist der Grund, warum du überhaupt um meine Hand angehalten hast.«

»Ja, das ist es«, gebe ich die Wahrheit zu. »Als ich erkannte, was du für mich bist, hatte ich die Wahl. Ich konnte es entweder ignorieren und hoffen, dass ich mit dieser Entscheidung leben kann, oder ich konnte es annehmen und dich zu meiner Frau nehmen. Du warst ein Mensch, wir waren Feinde, und ich wusste nicht, wie das funktionieren sollte, aber ich wollte es versuchen.«

Ich strecke die Hand aus, umfasse sanft ihr Kinn und hebe ihr Gesicht zu meinem hoch. »Ich werde das Band zwischen uns nie bereuen. Ohne es hätte ich dich vielleicht nie gefunden, Inara. Du bist intelligent, fürsorglich, mutig und die schönste Frau, die ich je gesehen habe. An dem Tag, als wir uns trafen, wusste mein Herz, was mein Verstand nicht akzeptieren wollte. Du bist so viel mehr als nur meine Gefährtin. Du akzeptierst mich so, wie ich bin... mit meinen Narben und allem. Du bist mein Licht in der Dunkelheit. Du bist die andere Hälfte meiner Seele.«

Ich nehme ihre Hand, ziehe sie an meine Brust und lege ihre Handfläche auf mein schlagendes Herz. »Du bist meine Khio'ri - meine Geliebte. Ich werde nie eine andere so lieben wie dich. Mein Herz gehört nicht mehr mir, es gehört dir, Inara.« Sanft senke ich meine Stirn auf ihre. »Ich liebe dich mehr als das Leben.«

»Du liebst mich?« Eine Träne rinnt ihr über die Wange, aber ich wische sie mit dem Daumen weg.

»Du bist mein Herz, meine Khio'ri.«

»Aber ich bin ein Mensch.« Ihre haselnussbraunen Augen mustern mich. »Du würdest deine Zukunft aufgeben. Die Chance, eine Familie zu haben.«

»Ich will keine Zukunft ohne dich an meiner Seite, aber ich werde dich nicht zwingen...«

Sie presst ihre Lippen in einem leidenschaftlichen Kuss auf meine, und ich nehme sie in meine Arme und halte sie fest, während ein Kuss in den nächsten übergeht, bis ich nicht mehr weiß, wo der eine endet und der andere beginnt.

Das Verlangen pulsiert durch unsere Verbindung und schürt ein Feuer tief in uns. Sie schlingt ihre Beine um meine Taille, während ich sie mit dem Rücken gegen die Gartenmauer stütze.

»Ich liebe dich«, flüstert sie. »Mehr als alles andere.«

»Sag mir, dass du mir gehörst«, hauche ich zwischen zwei Küssen. »Denn ich bin bereits dein, meine Inara.«

Sie lächelt gegen meine Lippen. »Ich gehöre dir, Varys.«

Ich fahre mit meiner Hand durch ihr Haar und nehme die seidigen Strähnen zwischen meine Finger, während ich unseren Kuss vertiefe. Ein leises Stöhnen entweicht ihr, als ich meine Hüften gegen ihre rolle und mein Stav hart ist, weil ich unsere Körper vereinen will.

Lange habe ich mich danach gesehnt, sie als meine zu beanspruchen, und jetzt werde ich nicht mehr warten.

Sie öffnet meine Tunika und schiebt sie mir von den Schultern, während ich ihre ausziehe. Ich ziehe den glatten Stoff herunter, der ihre Brüste bedeckt. Inara atmet scharf ein, als ich eine der weichen Kugeln in meine Handfläche nehme und mit dem Daumen über die empfindliche Spitze streiche.

Ich genieße das leise Stöhnen, das ihr entweicht, als ich ihren Körper hinunterfahre und meinen Mund über ihre Brust schließe, um mit meiner Zunge über den steifen Gipfel zu fahren.

Sie fährt mit ihren Fingern durch mein Haar und hält mich fest, während ich mich ihrer anderen Brust zuwende, bevor ich noch tiefer gehe.

»Varys«, haucht sie meinen Namen, während ich ihr den Rest ihrer Kleidung ausziehe. Sie zittert leicht, als sie völlig nackt vor mir steht.

Zuerst zögere ich, bis ich merke, dass ihr Zittern nicht von der Angst oder der Kälte herrührt, sondern von etwas ganz anderem. Meine Nasenflügel weiten sich, als der Duft ihrer Erregung in der Luft liegt.

Alles an ihr ist wunderschön.

Ich lasse mich auf die Knie sinken. Etwas Dunkles und Ursprüngliches regt sich in mir, als ich sanfte Küsse auf ihren Körper drücke, und plötzlich kommt mir der Gedanke, dass sie ganz mein ist.

Mein, um sie zu schätzen. Mein, um sie zu lieben. Mein, um sie zu berühren. Für immer mein.

Heftige Besessenheit durchströmt mich, als ich meinen Daumen leicht gegen die empfindliche Perle zwischen ihren Schenkeln drücke und sie sich meiner Berührung beugt.

Vorsichtig führe ich ihr Bein über meine Schulter, spreize ihre Schenkel und öffne sie für mich.

»Darf ich dich kosten?«, flüstere ich.

Sie blickt mit schweren Augen auf mich herab und nickt. Ihr Mund öffnet sich und ich fahre mit meiner Zunge sanft durch ihre bereits feuchten Falten. Ihr Geschmack ist köstlich und als ich das kleine Nervenbündel an der Spitze erreiche, öffnen sich ihre Lippen zu einem leisen Stöhnen, während ihr ganzer Körper vor Lust aufleuchtet.

Ich fahre mit meiner Zunge über das weich umhüllte Fleisch, während sie sich unter meinen Berührungen windet. Obwohl ich mich danach sehne, meinen Körper mit ihrem zu vereinen, muss ich noch warten. Ich will ihr erst Freude bereiten, bevor ich sie ganz für mich beanspruche.

Ihre zarten Finger fahren durch mein Haar, während ich weiter an ihren Falten küsse und mich auf die Stellen konzentriere, an denen sie mich noch fester umklammert. Ich will nur ihr gefallen. Meiner wunderschönen, perfekten Partnerin.

Ihr ganzer Körper spannt sich wie eine Bogensehne, bevor sie meinen Namen schreit und meine Zunge mit dem Geschmack ihres süßen Nektars überschwemmt.

Ich küsse eine Linie an ihrem Körper hinauf und verschließe meinen Mund mit ihrem. Ihre Hände wandern zu den Verschlüssen meiner Hose, aber ich halte ihre Handgelenke fest und halte sie davon ab. Sie reißt die Augen auf und blickt mich fragend an.

»Bist du dir sicher?«, frage ich, um sie nicht unter Druck zu setzen.

»Ja«, antwortet sie, ohne zu zögern. »Ich will dich, Varys. Ich liebe dich.«

Ich entledige mich des letzten Teils meiner Kleidung und ziehe mich zurück, um sie zu betrachten. Als ich mit meinen Fingern über die blütenweiche Haut ihrer Wange streiche, kann ich kaum glauben, dass sie mir gehört. Sie ist über alle Maßen schön. »Du bist perfekt«, flüstere ich.

Ich hebe sie in meine Arme und sie schlingt ihre Beine um meine Taille. Ich fahre mit meinen Händen über ihre Form; ihr ganzer Körper ist so weich und nachgiebig. Das Bedürfnis, sie zu erobern, ist überwältigend. Ich möchte tief in ihre warme, feuchte Hitze eindringen und sie mit meinem Samen füllen, um sie ganz und gar in Besitz zu nehmen - Körper, Geist, Herz und Seele.

Mein Blick fällt auf die pochende Ader an ihrem Nacken und meine Reißzähne weiten sich mit dem Drang, sie zu markieren, damit jeder Mann weiß, dass sie vergeben ist. Wilde Besessenheit erfüllt mich, während ich an ihrem Eingang verweile. Ihr Blick bleibt an mir haften, als ich beginne, tief in sie einzudringen.
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Der Atem stottert aus meiner Lunge, als er langsam in mich eindringt. Zuerst ist alles unangenehm, und in meinem Inneren blüht eine drückende Hitze auf, als er durch meine Barriere stößt.

»So eng«, rasselt er.

Ich zucke zusammen, als ich einen leichten Schmerz spüre, aber der wird schnell von Freude abgelöst, als er den Winkel seiner Hüfte verändert und unglaublich tief in mich eindringt. Wir starren uns gegenseitig an und staunen über unsere Verbindung, bevor er sich zu mir beugt und meinen Mund mit seinem verschlingt.

»Ich gehöre dir, seit sich deine Augen mit meinen getroffen haben«, flüstert er auf meinen Lippen. Er beginnt einen langsamen und stetigen Rhythmus, der eine köstliche Reibung zwischen uns erzeugt. »Sag mir, dass du mir gehörst, meine Inara.«

»Ich gehöre dir, meine Liebe.«

Er küsst mich auf den Mund und ich fahre mit meinen Händen über seinen Rücken und spüre, wie sich seine starken Muskeln anspannen, während er in mich stößt. Varys drückt eine Reihe von dringenden, saugenden Küssen auf meinen Kiefer und die Kurve meines Halses. Er streift mit den Zähnen über meine ohnehin schon empfindliche Haut und fährt mit der Zunge über die Ader, die darunter pulsiert.

Er zieht sich zurück und seine Augen sind ganz schwarz vor Verlangen. »Wir markieren unsere Partner, aber ich will dir nicht wehtun«, flüstert er. »Ich…«

»Ich will dich.« Ich fahre mit meinen Fingern über seine Lippen und berühre die Spitze eines Reißzahns, um ihm zu zeigen, dass ich keine Angst habe. Ich weiß, dass er mir nicht wehtun wird. »Ich will dich ganz, Varys.«

Sein Blick hält meinen fest, feurig und fordernd, während jeder Stoß länger, tiefer und kräftiger wird, während er mich beansprucht. Ich bin so kurz davor, die Grenze zu überschreiten. »Varys, bitte.«

Er knurrt und steigert sein Tempo. Ich umklammere ihn fest, während er in mich eindringt. Als er tief in mein Inneres eindringt, ist das die schönste Lust, die ich je erlebt habe.

»Du gehörst mir«, knurrt er, während er mit seiner Zunge über die pulsierende Arterie an meinem Hals fährt.

Ich neige meinen Kopf zur Seite, um ihm einen besseren Zugang zu ermöglichen. »Deine«, antworte ich atemlos.

Er versenkt seine Reißzähne tief in mein Fleisch. Ein heißes Kribbeln ersetzt sofort das anfängliche Stechen. Als er sich zurückzieht, leckt er über die beiden Einstichwunden und versiegelt sie.

Mein Atem stockt, als sich sein Glied tief in mir ausdehnt, fast bis zum Schmerz, aber nicht ganz. »Varys, was ist...?«

»Mein Knoten«, knirscht er mit den Zähnen und ich merke, dass es ihn alles kostet, die Kontrolle zu behalten.

Ein leises Stöhnen entweicht ihm, als ich meine Beine um seine Taille schließe. Ich liebe das Gefühl, wenn sein Körper mit meinem verschmilzt, wenn er sich tief in meinem Kanal verknotet, uns aneinanderbindet und mich bis zum Äußersten treibt. Ich schreie seinen Namen, als die intensive Lust mich verzehrt und mir den Atem aus den Lungen raubt.

Meine Erlösung löst seine eigene aus und er brüllt meinen Namen, als er tief in mir ausbricht und mich mit der köstlichen Wärme seines Samens füllt. Das Pulsieren hält ewig an und durchflutet mich mit seiner Essenz.

Unsere Körper sind immer noch miteinander vereint und ich habe mich noch nicht einmal vollständig von meinem Orgasmus erholt, als er sich erneut in mir bewegt. »Du willst mich wieder?«, flüstere ich gegen seine Lippen.

»Immer, meine Inara«, haucht er in meinen Mund. »Immer.«
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Wir lieben uns noch einige Male, bevor sie in den Schlaf fällt. Ich betrachte sie, während sie in meinen Armen liegt. Ihr goldenes Haar breitet sich unter ihr aus wie ein schöner Heiligenschein. Behutsam streiche ich ihr eine verirrte Strähne aus dem Gesicht und schaue ehrfürchtig auf sie herab.

Wenn Kinder zwischen uns möglich wären, frage ich mich, ob sie mehr wie ich oder wie sie aussehen würden.

Schwer seufzend schiebe ich diesen Gedanken beiseite. Inara ist ein Mensch, also ist es nicht möglich.

Ich gebe ihr einen sanften Kuss auf die Lippen und versuche, die Tiefe meines Bedürfnisses nach ihr zu verbergen. Ihre Augenlider flattern und öffnen sich, und ein zufriedenes Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen.

Ich küsse sie lang und innig. Als ich sie unter mich rolle, öffnet sie sich für mich und ich lasse mich zwischen ihren Schenkeln nieder. »Ich will dich wieder«, murmle ich gegen ihre Lippen.

Sie fährt mir mit den Fingern durch die Haare, greift mir in den Nacken und zieht meinen Mund wieder zu sich herunter. Sie platziert die Spitze meines Stavs an ihrem Eingang und ein leises Knurren ertönt in meiner Brust, als ich noch einmal tief in ihrer warmen, feuchten Hitze versinke.


KAPITEL 61
[image: ]


INARA

Als ich am Morgen aufwache, erinnert mich der dumpfe Schmerz zwischen meinen Schenkeln daran, dass mein Dunkelelfen Ehemann mich voll und ganz in Anspruch genommen hat. Wir sind oben in der Burgruine, in dem Zimmer, in dem wir kurz nach unserer Hochzeit geschlafen haben. Sein Mantel ist über uns beide drapiert, um uns warm zu halten. Er muss ihn irgendwann in der Nacht über uns gelegt haben, während ich schlief.

Mit seinen starken Armen fest um mich geschlungen, atme ich tief seinen warmen Zimtduft ein, bevor ich meinen Kopf von seiner Brust hebe und zu ihm aufschaue. »Du hast mich den ganzen Weg hierhergetragen?«

Seine eisblauen Augen begegnen mir voller Wärme, während sich seine Lippen zu einem hübschen Lächeln verziehen. »Dein Gewicht ist gering im Vergleich zu meinem Volk.«

Eifersucht durchzuckt mich. »Du hast schon vor mir Dunkelelfenfrauen ins Bett getragen?«

Zärtlich streicht er mir die Haare aus dem Gesicht. »Vor dir hat es niemanden gegeben, meine Khio'ri. Du bist meine Erste und meine Einzige. Mein Volk paart sich fürs Leben.«

Daran erinnere ich mich jetzt. Ein Hochgefühl überkommt mich, als er sich zu mir beugt und mich ausgiebig küsst. Als er sich zurückzieht, berührt er mein Gesicht und starrt mich verwundert an.

»Was ist es?« Ich lächle.

Seine schimmernden Augen blicken mir tief in die Augen, voller Liebe und Hingabe. »Ich wusste nicht, dass es möglich ist, so zu fühlen... jemanden so sehr zu lieben. Du bist alles für mich, Inara. Ich gehöre dir, und das seit dem Moment, als wir uns kennengelernt haben, meine tapfere menschliche Frau.«

Glück blüht in meiner Brust auf. »Und ich bin dein, mein Geliebter, mein Dunkelelfen Gatte.«

Das Sonnenlicht dringt durch die Fenster und taucht den Raum in ein sanftes, oranges Licht. Ich genieße das Gefühl der Sonne auf meiner Haut, während wir umarmt liegen. »Ich wünschte, wir könnten für immer hierbleiben«, flüstere ich.

»Ich fühle dasselbe«, murmelt er. Sein Mund ergreift Besitz von meinem, während er mich unter sich rollt.

»Varys?« Jemand ruft von unten herauf. »Inara?«

Mit einem schweren Seufzer der Frustration lässt Varys sein Kinn auf seine Brust fallen.

Ich spanne mich an und ziehe bereits den Mantel um uns. »Wer ist es?«

Er schürzt seine Lippen. »Aryl.«

Ein warnendes Knurren an der Tür jagt mir einen Schauer über den Rücken. »Es ist Rhygar«, erklärt Varys mit einem Hauch von Lächeln auf den Lippen. »Er bewacht die Tür für uns.«

»Rhygar, ich bin's«, sagt Aryl ungläubig. »Varys? Inara? Seid ihr da drin? Sag deinem Schattenwolf, dass ich...«

»Wir kommen gleich raus«, ruft Varys zurück, und Rhygar verstummt.

Varys und ich ziehen uns schnell an und treten dann in den Flur hinaus.

Rhygar dreht sich zu mir und kuschelt sich sanft an meine Seite, während ich seine Schnauze streichle.

Aryl starrt starr auf den Boden, sein ganzes Gesicht und die Spitzen seiner Ohren sind leicht verdunkelt, da er sich weigert, uns in die Augen zu sehen. »Verzeiht meine Störung. Wenn ich gewusst hätte...« Er hält inne und räuspert sich. »Ich habe mir Sorgen um euch beide gemacht, deshalb habe ich euch gesucht.«

»Es ist alles in Ordnung, Aryl«, sage ich ihm.

Er hebt den Kopf und sein Blick fällt sofort auf das Mal von Varys an meinem Hals. Sein Mund bleibt kurz offen, bevor er ihn schnell wieder schließt.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt Varys ihn.

Er räuspert sich erneut. »Es gab weitere Berichte über Nachtgeister Sichtungen. Dieses Mal innerhalb unserer Grenzen.«

Varys' Miene verhärtet sich. »Wie sind sie durch den Schleier gekommen?«

»Unsere Späher wissen es nicht. Sie sind mit denen fertig geworden, die sie gefunden haben, aber es könnten noch mehr sein.« Er hält inne. »Wir haben eine Nachricht vom Drachenkönig Aurdyn erhalten. Er hat zugestimmt, sich mit dir zu treffen. Er wird morgen ankommen.«

Ich schweige. Ich habe viele Geschichten über die Großen Drachen und ihren König gehört. Einmal hat er eine ganze Stadt in Schutt und Asche gelegt, nachdem ihr Menschenkönig versucht hatte, in ihre Berge einzudringen. Mein Vater hatte nichts mit ihnen zu tun, soweit ich weiß, und mein Bruder auch nicht. Wir haben absichtlich keinen Kontakt zu den Drachen, nicht nach all den Gerüchten, die wir gehört haben.

Ich wende mich an Varys. »Hast du König Aurdyn schon einmal getroffen?«

»Ja«, antwortet Varys und ich bemerke, dass Aryls Gesichtsausdruck bei der Erwähnung des Namens des Drachenkönigs blass wird. »Als wir das letzte Mal miteinander sprachen, drohte er damit, unser Königreich in Brand zu setzen.« Er wendet sich an Aryl. »Einer der Wachen soll das Banner über der Burg hissen, um ihn zu unserem Treffen hierher zu führen.« Er nimmt meine Hand. »Wenn du im Sommerhaus bleiben möchtest, während ich mit ihm spreche, kann ich...«

»Nein«, sage ich fest. »Ich werde mit dir kommen, um ihn zu treffen.«

Ein Lächeln umspielt seine Lippen und er drückt mir einen liebevollen Kuss auf die Rückseite meiner Knöchel. »Wie du wünschst, meine Königin.«
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Obwohl ich nicht glaube, dass der Drachenkönig uns tatsächlich etwas antun würde, kann ich die Sorge in meinem Herzen nicht unterdrücken, als ich meine Gefährtin ansehe. Inara steht stolz neben mir im Innenhof der Burg Elysarin, während wir auf die Ankunft von König Aurdyn warten.

Trotz ihres ruhigen Äußeren überträgt sich ihre Sorge auf unser Band und spiegelt meine eigene wider. Aryl und der Rest unserer Wachen sind auch hier, aber meine Schwester ist im Sommerhaus geblieben. Wenn das hier schief geht, muss mindestens einer von uns überleben, um die Herrschaft zu übernehmen, und ich kann mir niemanden vorstellen, der dazu besser geeignet ist als Nyrala.

Ich schließe meine Augen und verdränge die dunklen Gedanken aus meinem Kopf. Ich bin Aurdyn schon einmal begegnet, genau wie mein Vater, und trotz seines Zorns haben er und seinesgleichen unser Königreich nie angegriffen.

Seit mehr als tausend Jahren besteht ein schwacher Waffenstillstand zwischen meinem Volk und den Drachen. König Aurdyns Untertanen haben zwar Feuer, aber meine Besitzen mächtige Magie, so dass wir im Kampf ebenbürtig sind.

»Was glaubst du, wie lange es dauert, bis er ankommt?«, fragt Inara.

Ich will gerade antworten, als ein großer Schatten über mich hinwegzieht und die Sonne verdeckt. Ich hebe meinen Blick und sehe Aurdyn in seiner Drachengestalt über uns fliegen. Seine silbernen Schuppen schimmern im Sonnenlicht, während seine mächtigen Flügel durch die Luft schlagen. Er öffnet sein Maul und stößt ein donnerndes Brüllen aus, das im Wald widerhallt und mein Herz für einen Moment zum Stillstand bringt.

Inara rückt instinktiv näher an mich heran, und ich lege schützend einen Arm um ihre Taille.

Aurdyn lässt seinen linken Flügel sinken und beginnt einen langsamen Kreis über uns, bevor er landet. Der Boden zittert unter uns, als er landet. In seiner Drachengestalt ist er riesig und ragt bedrohlich über uns auf. Er wedelt mit seinem langen Schwanz, als wäre er aufgeregt. Seine großen, dunkelsilbernen Flügel falten sich eng an seinen Rücken, während er seinen massiven, gehörnten Kopf senkt.

Der Geruch von Inaras Angst liegt in der Luft. Ich werfe einen Blick auf sie und bewundere ihre Stärke, während sie stolz neben mir steht und ihre Sorgen hinter einer tapferen Maske versteckt.

Aurdyns große, grüne, senkrecht geschlitzte Pupillen mustern uns beide, bevor sie sich auf die ihren konzentrieren. Seine Nasenlöcher blähen sich auf. »Ein Mensch?«, fragt er mit dröhnender Stimme. Sein Blick wandert zu mir. »Seit wann paart sich deine Art mit ihnen?«

»Königin Inara ist meine Gefährtin.« Ein leises Knurren dringt durch meine Worte. »Du wirst deinen Respekt erweisen.«

In einem Windwirbel verwandelt er sich vor uns in seine zweibeinige Gestalt.
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Ich bin verblüfft, als der Drache sich in eine zweibeinige Gestalt verwandelt. Er ist so groß wie Varys und hat langes, silberweißes Haar, das ihm bis zu den Schultern fällt und zu seinen silbernen Schuppen passt. Zwei kleine, spitze schwarze Hörner ragen an beiden Seiten seiner Stirn hervor, und seine dunkelsilbernen Flügel sind eng an seinen Rücken gepresst.

Wie Lukas kann auch er das Aussehen von Kleidung herbeizaubern, und es scheint, als würde er eine dunkle Hose tragen. An Händen und Füßen hat er tödliche, schwarze Krallen. Ein langer, spitz zulaufender Schwanz krümmt sich hinter ihm, während seine smaragdgrünen Augen mich studieren. Seine vertikal geschlitzten Pupillen ziehen sich zusammen und weiten sich, als er näherkommt.

Mein Blick bleibt auf ihm haften. Ich weigere mich, Angst zu zeigen, obwohl mein Herz wie wild klopft.

»Ich habe dich herbestellt, um über die Nachtgeister zu sprechen«, sagt Varys zu ihm. »Sie haben einen Weg gefunden, die Große Mauer zu überqueren.«

Seine Miene verfinstert sich und eine dünne Rauchfahne quillt aus seinen Nasenlöchern, während er den Kiefer zusammenpresst. »Die Magier haben sich endlich durchgesetzt.«

»Was meinst du damit?«, fragt Varys.

»Sie haben schon immer nach Macht gelechzt«, antwortet Aurdyn. »Jetzt haben sie einen Weg gefunden, sie zu erlangen.«

»Wie?«, frage ich, verblüfft über seine Worte.

»Das solltest du wissen, Mensch. Ihr seid es, die ihnen geholfen haben.« Er wendet sich an Varys. »Prinz Aegryn marschiert gerade mit einer Armee von Nachtgeister durch das Land in Richtung des Königreichs Florin.«

Mir werden die Knie weich. »Woher weißt du das?«

»Ich habe es gesehen.«

»Wie werden die Nachtgeister kontrolliert?«, fragt Varys. »Ich dachte, es wäre unmöglich, dass das jemand schafft.«

Aurdyn verengt seine Augen. »Die Magier haben einen Weg gefunden, sie mit Magie zu versklaven. Es gibt Berichte, dass ein paar entkommen sind. Das sind diejenigen, die jetzt unkontrolliert durch die Ländereien wandern.«

»Aber warum sollten die Magier das tun?«, frage ich. »Sie wissen, wie gefährlich die Nachtgeister sind.«

»Warum strebt jemand nach Macht?«, antwortet Aurdyn düster. »Ich weiß nur, dass sie die Nachtgeister kontrollieren und sich mit Prinz Aegryn von Kolstrad verbündet haben, um gegen Florin zu ziehen.«

»Wenn das wahr ist, müssen wir uns ihnen entgegenstellen«, sagt Varys.

»Ich werde mein Volk nicht in einen Krieg ziehen, den sie nicht führen müssen«, sagt Aurdyn entschieden. »Kolstrad und Florin sind beides menschliche Königreiche. Vor langer Zeit haben sie sich mit dem Orden der Magier verbündet, um sie vor außerweltlichen Wesen wie uns zu schützen. Wenn die Magier jetzt beschlossen haben, ihre menschlichen Haustiere gegeneinander aufzuhetzen, ist das ihr Problem, nicht unseres.«

Meine Wut macht mich mutig, und ich trete einen Schritt näher und begegne seinen Augen gleichmäßig. »Glaubst du wirklich, dass Prinz Aegryn und die Magier nicht auch hinter deinem Volk her sind? Was wird sie davon abhalten, dich anzugreifen, nachdem sie mit uns anderen fertig sind, Drachenkönig?«

»Dazu wird vielleicht gar nicht kommen«, antwortet er trocken.

»Dazu wird es kommen, wenn sie erfolgreich sind«, fordere ich.

Er mustert mich einen Moment, bevor er sich wieder Varys zuwendet. »Ich habe keinen Streit mit den Dunkelelfen. Ich bin zu diesem Treffen gekommen, um mein Wissen weiterzugeben. Das ist alles.«
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»Wenn das Reich meines Bruders fällt, könnte deines das nächste sein.« Inaras Augen blitzen vor Zorn. »Wie kannst du das nicht sehen?«

»Ich bezweifle, dass dies passieren würde«, antwortet Aurdyn selbstgefällig. »Mein Volk ist stark. Die Menschen sind schwach.«

»Und ich habe gehört, dass Drachen mutig sind«, kontert Inara. »Aber wie es scheint, habe ich mich geirrt. Du bist ein Feigling, der sich in seinem Berg verstecken würde, während der Rest der Welt um ihn herum brennt.«

Einer meiner Männer keucht hinter uns, schockiert von den kühnen Worten ihrer Königin.

Aurdyn kneift die Augen zusammen und seine Nasenflügel blähen sich auf. »Du wagst es, mich zu beleidigen?«

»Wenn ich im Unrecht bin, werde ich mich gerne entschuldigen«, antwortet sie, während er sie eisig anschaut. »Aber ich vermute, dass ich das nicht tue.«

Ein bedrohliches Knurren erhebt sich aus der Kehle des Drachen. Aryl und der Rest meiner Wachen beobachten das Geschehen mit fassungslosen Blicken.

Aurdyn tritt näher an sie heran, aber sie bleibt standhaft und unerschrocken.

Ein heftiger Beschützerinstinkt durchflutet meine Adern, und ich packe ihren Unterarm und ziehe sie hinter mich, während ich ihm meine Reißzähne zeige und knurre. »Bedrohe meine Königin nicht, denn das wird das Letzte sein, was du tust.«

Er bäumt sich vor Wut auf und die Muskeln unter seinen Schuppen kräuseln sich, als würde er sich darauf vorbereiten, in seine gewaltige Drachengestalt zu wechseln. Er kommt näher, bleibt aber plötzlich stehen und starrt mit großen Augen über meine Schulter.

Ich schaue zurück zu Inara. Magie fließt zwischen ihren Fingern und knistert wie ein Blitz auf ihrer Haut, als sie ihre Kraft einsetzt.

Aurdyn starrt sie fassungslos an. »Du hast Magie«, murmelt er, mehr zu sich selbst als zu uns. »Wie ist das möglich? Ich dachte, es gäbe nur einen.«

»Nur einen was?«, fragt sie.

»Einen Menschen, der Magie besitzt. Prinzessin Freyja«, erklärt er. »Ich habe sie vor den Magiern gerettet. Ihr Onkel, der König, hätte sie wegen ihrer Macht als Hexe verbrennen lassen. Vor ihr wusste ich nicht, dass Menschen so etwas besitzen.«

Inara hält inne und zieht dann ihre Magie in sich zurück.

Aurdyn neigt seinen Kopf zur Seite. »Du kennst sie?«

»Unsere Mütter waren Cousinen. Wir haben als Kinder immer zusammengespielt. Sag es mir«, fordert sie. »Wo ist sie jetzt?«

»In meinem Königreich, wo sie sicher ist.«

Sie runzelt die Stirn zu einem kleinen Stirnrunzeln. »Du sprichst von den Menschen, als ob wir nichts wären, Drachenkönig, aber du hast meine Cousine gerettet. Warum?«

Er presst seinen Kiefer zusammen. »Ich habe meine eigenen Gründe.«

»Und ich soll dir einfach glauben, dass sie bei dir sicher ist?«, fordert Inara ihn heraus.

»Ja«, antwortet er fest. »Sie steht unter meinem Schutz. Ich werde niemandem erlauben, ihr jemals wieder etwas anzutun.«

Ich starre ihn erstaunt an. Er ist in diesen Menschen verliebt, da bin ich mir sicher. Ich trete näher an ihn heran. »Du beschützt sie, aber du würdest zulassen, dass ihresgleichen den Nachtgeister zum Opfer fallen, während du dich in deinen Bergen versteckst?«

»Ihre Artgenossen hätten sie getötet, wenn ich nicht gewesen wäre«, knurrt er. »Sie haben unseren Schutz nicht verdient.«

»Du kannst nicht ein ganzes Volk nach den Taten einiger weniger beurteilen«, sagt Inara. »Wenn du uns nicht hilfst, wird Florin vielleicht fallen. Wenn das passiert, könnte Ithylian der Nächste sein. Irgendwann werden die Nachtgeister dein Volk holen, König Aurdyn, und ich glaube, das weißt du.«

»Ich habe es in Betracht gezogen, ja«, antwortet er widerwillig. »Aber mein Urgroßvater hat vor langer Zeit den Worten eines Menschenkönigs vertraut, und das hat ihn ins Verderben gestürzt und mein Volk fast alles gekostet. Meine Art wurde erbarmungslos gejagt, und das hätte fast unser Ende bedeutet.«

»Wir haben nur überlebt, weil wir uns in den Eisbergen niedergelassen haben, wo die meisten anderen untergehen würden. Du wirst also verstehen, warum ich zögere, die gleichen Fehler wie meine Vorfahren zu wiederholen.«

Ich verstehe, dass er zögert, den Menschen zu helfen, aber die Dunkelelfen boten den Drachen Hilfe an, als es sonst niemand tat. »Und was ist mit Ithylian?«, frage ich. »Wenn du dich weigerst, den Menschen zu helfen: für Florin zu kämpfen, wenn sie sich gegen die Nachtgeister stellen... Mein Volk hat dir schon einmal geholfen. Wenn ich dich um Hilfe bitte, wirst du dann die Geschichte zwischen uns ehren?«

Er mustert mich scharfsinnig. »Dir werde ich helfen. Den Menschen werde ich nicht helfen.«

»Gut«, sage ich ihm. »Dann solltest du hoffen, dass die Menschen nicht den Nachtgeister in die Hände fallen, denn wenn sie es tun, bleiben nur wir übrig, um uns ihnen zu stellen, obwohl es noch mehr hätten sein können.«

»Das Risiko gehe ich ein«, brummt er. »Wenn das der einzige Grund ist, warum du dich treffen wolltest, habe ich gesagt, was ich sagen wollte.« Sein Blick wandert zu Inara und dann wieder zu mir. »Aber bevor ich gehe, möchte ich noch einen Moment mit dir allein sprechen.«

Ich nicke leicht und wende mich dann an Inara. »Ich komme gleich wieder.«

Sie überrascht mich, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellt und mir vor allen einen zärtlichen Kuss auf die Lippen drückt. Meine Artgenossen sind normalerweise nicht sehr offen, wenn es darum geht, ihre Zuneigung zu zeigen. Selbst Aurdyn scheint von dieser zärtlichen Geste überrascht zu sein.

Ich führe ihn weiter in den Garten, in die Nähe des Schlosses. Er hebt seinen Blick auf das verfallene Gebäude und betrachtet es mit so etwas wie Ehrfurcht. »Deine Vorfahren schufen Dinge, die nicht nur schön, sondern auch stark sind.« Er stützt eine Hand auf die graue Steinmauer. »Sogar die Magie dieser Steine ist noch vorhanden. Wenn ich mich recht erinnere, war dies das letzte Gebäude, das noch stand und deinen Bürgern während des letzten großen Krieges Schutz bot.«

»Das ist wahr«, antworte ich und denke an all die Menschen, die ihr Leben verloren haben.

»Wenn vom Reich meines Urgroßvaters etwas übriggeblieben wäre, wären wir nie weggegangen«, sagt er nüchtern. »Wir hätten es wieder aufgebaut, um die Erinnerung an die Verstorbenen zu ehren und die Kultur unseres Volkes zu bewahren.«

Ich schaue ihn aufmerksam an. Aurdyn ist unverblümt, wenn wir mit anderen zusammen sind, aber allein spricht er immer in Rätseln. »Was willst du mir auf so kryptische Weise sagen?«

»Du solltest dich nicht im Inneren des Berges verstecken. Deine Leute sind keine Orks. Wenn du dich zu lange an diesem Ort aufhältst, könntest du darin begraben werden, so wie sie.«

Ich zucke zusammen, als ich mir die Geschichte der Ork Hochburg Grundyn wieder ins Gedächtnis rufe. Sie wurden von ihren Feinden überrannt und ihre einzige Möglichkeit, aus dem Berg zu entkommen, wurde abgeschnitten. Fast die Hälfte ihres Volkes starb, und die Überlebenden sind jetzt über die sieben Königreiche verstreut und kämpfen um den Wiederaufbau.

Ich denke zurück an Inaras Worte von gestern. Es ist schwer für sie, unter der Erde zu leben, und sie wünschte, wir könnten für immer hier in Elysarin bleiben. Vielleicht ist es an der Zeit, etwas Neues aufzubauen. »Vielleicht hast du Recht.«

Seine Brauen schießen nach oben zur Stirn. So etwas gebe ich ihm gegenüber selten zu.

»Aber darüber wolltest du nicht mit mir sprechen, oder?« Ich verschränke meine Arme vor der Brust. »Dann sag mir, worüber du reden willst.«

»Deine menschliche Gefährtin«, sagt er. »Wie kann ich das Herz eines Menschen gewinnen?«

»Gewinnen?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, Drachen sind Eroberer.«

Er stößt ein Lachen aus. »Meine Frau sind willensstark und äußerst stur. Sie wird sich nicht bezwingen lassen.«

»Deine Frau?«

»Sie ist meine T'kara - meine Auserwählte. Ich habe sie gerettet, aber sie will sich mir nicht beugen.« Er seufzt schwer. »Und ich verstehe nicht, warum.«

Ich verschlucke mein Lachen. »Das ist der Punkt, an dem du falsch liegst, Aurdyn. Du kannst sie nicht wie einen anderen Drachen behandeln. Du musst um einen Menschen werben, um ihr Herz zu gewinnen, und nicht gegen sie kämpfen, bis sie es dir überlässt... denn ich garantiere dir, das wird sie nie tun. Sie sind stärker, als sie scheinen.«

»Das weiß ich«, brummt er. »Aber wie kann ich... sie umwerben?«

»Verbringe Zeit mit ihr«, biete ich an. »Sprich mit ihr. Sorge dafür, dass sie weiß, wie wichtig sie dir ist.«

»Wie kann sie es nicht wissen, was sie mir bedeutet?« Er runzelt die Stirn. »Ich habe sie gerettet. Ich beschütze sie. Ich habe ihr ein Nest gebaut, um das sie jede Drachenfrau beneiden würde. Ich habe sie zurückgelassen, als sie darauf bestand, mit mir zu kommen, weil ich wollte, dass sie in unserem Heim bleibt, wo sie sicher ist.«

Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter und schaue ihn gleichmäßig an. »Das war ein Fehler, den du bei deiner Rückkehr teuer bezahlen wirst. Menschen sind stur und daran gewöhnt, ihren Willen zu bekommen. Ich habe dir nicht erzählt, wie ich meine Gefährtin kennengelernt habe. Selbst ihr eigener Bruder, der König, konnte sie nicht davon überzeugen, ihm zu gehorchen, wenn es um ihre Sicherheit ging.«

Während ich erkläre, wie ich Inara kennengelernt habe, hört Aurdyn gebannt zu. Als ich fertig bin, schüttle ich den Kopf. »So, jetzt verstehst du es. Du kannst einen Menschen nicht zwingen, etwas zu tun, was er nicht will, auch nicht, sich aus der Gefahr herauszuhalten. Das Beste, was du tun kannst, ist, ihr beizubringen, sich selbst zu verteidigen und sie dicht an deiner Seite zu halten.«

»Du machst das mit deiner Gefährtin?«

»Was denkst du, warum sie hier ist?«

»Hier gibt es keine Gefahr.« antwortet er und scheint beleidigt zu sein. »Ich würde einer Frau nie etwas antun.«

»Ja, aber sie ist ein Mensch, und ich weiß, wie viel Wut du auf ihre Art hast.« Ich seufze schwer. »Und glaube nicht, dass ich vergessen habe, wie du meinen letzten Boten angezündet hast.«

»Es ging ihm gut, Varys.« Er rollt mit den Augen. »Ich habe nur sein Haar angezündet. Ich wusste, es würde nachwachsen.«

»Du hast ihm Angst gemacht«, kontere ich. »Du bist unter meinesgleichen für dein Temperament bekannt.«

»Drachen sind keine Kobolde«, schimpft er. »Wir sind nicht für unsere Freundlichkeit bekannt, sondern für unsere wilde Stärke.«

»Vertrau mir. Niemand wird euch jemals mit Kobolden verwechseln.«

Er schürzt die Lippen, aber dann wird sein Blick ernst. »Ich muss nach Hause zurückkehren. Wenn ich noch länger wegbleibe, werde ich mir den Zorn meines Menschen zuziehen.«

»Sie ist aber noch nicht ganz dein Mensch. Vergiss das nicht«, weise ich ihn darauf hin. »Du sollst ihr den Hof machen, nicht versuchen, sie zu erobern.«

Frustriert fährt er sich mit der Hand durch die Haare. »Ich werde deinen Rat beherzigen.«

Als ich merke, dass das einem »Danke« so nahekommt, wie ich es von einem Drachen erwarten kann, seufze ich. »Ein bisschen Bescheidenheit würde dir wahrscheinlich auch guttun, bei deinem... Menschen.«

Er spottet.

»Vergiss es.« Ich stoße ein Lachen aus. »Das wäre ein unmögliches Kunststück für einen Drachen.«

Aurdyn kneift irritiert die Augen zusammen und tritt einen Schritt zurück. In einem Wirbel aus Staub und Wind verwandelt er sich zurück in seine Drachengestalt. »Lebe wohl, Varys.« Er wölbt eine Augenbraue. »Wenn das hier vorbei ist, kannst du vielleicht deine Königin zu meiner bringen. Immerhin sind sie entfernt verwandt.«

Drachen sind für ihr übermäßiges Selbstvertrauen bekannt. Es ist schwer, sich ein Grinsen zu verkneifen, wenn er sie schon als seine Königin bezeichnet. »Ihr müsst uns unbedingt zu eurer Bindungszeremonie einladen.«

Er hebt sein Kinn an und schaut mich gebieterisch an. »Das werde ich tun«, antwortet er, während er seine Flügel anspannt und in den Himmel abhebt.

Als ich zu Inara und Aryl zurückkehre, wirft er mir einen neugierigen Blick zu. »Was hat er gewollt?«

»Einen Rat.«

Sein Kopf ruckt zurück. »Ein Drache bittet einen Dunkelelfen um Rat?«

Ich nicke, sage aber nichts weiter.

»Es sind in der Tat seltsame Zeiten«, murmelt Aryl leise vor sich hin.

Inara sieht mich an. »Wir müssen nach Florin reiten, Varys. Wenn es stimmt, was der Drachenkönig sagt, können wir nicht darauf vertrauen, dass ein Rabe es rechtzeitig zu meinem Bruder schafft.«

»Ich stimme zu. Und selbst wenn es so wäre, wird er unsere Unterstützung im Kampf gegen die Nachtgeister brauchen.« Ich nehme ihre Hand. »Wir brechen im Morgengrauen auf.«

Ich gebe Devyn den Befehl, die Armee zu versammeln. Wir werden ihnen einen Tag voraus sein, aber wir müssen schnell reisen, damit König Edmynd seine Truppen bereitstellen kann.
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Den Rest des Tages verbringen wir damit, Nachrichten nach Cyridil zu schicken und den Rat und meine Generäle über unseren Plan zu informieren.

Als der letzte Rabe abgeschickt ist, kommt Aryl zu mir. »Hier.« Er bietet mir eine Tasse mit starkem Tee an. »Ich dachte, du könntest ihn brauchen.«

Ich schaue zu ihm auf und erwarte ein schelmisches Grinsen auf seinem Gesicht, aber stattdessen sehe ich einen sehr nüchternen Ausdruck. »Bist du dir sicher, dass das klug ist?«

Ich brauche nicht zu fragen, was er meint, denn ich verstehe es nur zu gut. Trotz unseres Bündnisses mit Florin werden viele meiner Leute gegen die Idee sein, den Menschen zu helfen.

»Florin steht immer noch unter dem Schutz der Magier, Varys. Wenn sie dahinterstecken, dann weiß Inaras Bruder noch nicht, dass er verraten wurde. Wir werden gegen den Orden der Magier, die Nachtgeister und die Armee von Aegryn kämpfen. Ganz zu schweigen davon, dass wir unsere Kräfte wegen des Bindezaubers auf ihren Ländereien nicht einsetzen können.«

»Wir haben keine andere Wahl«, antworte ich. »Wir können nicht zusehen, wie Florin fällt.«

»Würden sie das auch für uns tun?«, fragt Aryl. »Wenn die Situation umgekehrt wäre, würde Florin uns dann zu Hilfe kommen?«

»Mein Bruder ist ein ehrenwerter Mann«, ertönt Inaras Stimme von der Tür her, als sie den Raum betritt. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass sie in der Nähe war. »Und ich weiß ohne Zweifel, dass Edmynd euch zu Hilfe kommen würde, wenn Ithylian angegriffen würde.«

»Und wenn die Magier dahinterstecken, für welche Seite wird er sich entscheiden?«, fragt Aryl. »Es besteht die Möglichkeit, dass Aegryn marschiert, nicht um Florin zu erobern, sondern um sie zu überzeugen, sich seiner Sache anzuschließen.«

»Er hat Recht.« Devyn tritt aus den Schatten. »Die Menschen sind schon viel länger mit dem Orden der Magier verbündet als sie mit uns.« Er sieht Inara an. »Und dann ist da noch die Tatsache, dass König Edmynd zu der Annahme verleitet wurde, dass die Königin schlecht behandelt wird. Wir haben zwar ein Bündnis, aber Vertrauen braucht Zeit, um aufgebaut zu werden.«

»Dafür ist unsere Ehe ja da.« Inara nimmt meine Hand. »Deshalb werde ich mit dir nach Florin gehen, um mit meinem Bruder zu sprechen.«

»Nein.« Meine Beschützerinstinkte flammen auf. »Du bleibst hier, wo es sicher ist.«

»Ich weigere mich, zurückzubleiben, Varys.«

»Inara, bitte«, flehe ich und hoffe, dass sie zur Vernunft kommt. »Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich dich mitnehme, wenn es gefährlich werden könnte.«

»Ich bitte dich nicht.« Entschlossenheit brennt in ihren Augen. »Florin ist genauso meine Heimat wie Ithylian. Du kannst nicht erwarten, dass ich zurückbleibe. Außerdem wirst du mich brauchen, um mit Edmynd zu sprechen. Wenn die Magier dahinterstecken, werden sie versuchen, euch beide gegeneinander aufzubringen.« Sie nimmt meine Hand. »Du weißt, dass ich recht habe.«

Mit einem leichten Kinnhaken seufze ich schwer. Sie hat Recht. Ich hasse den Gedanken, dass sie in Gefahr kommt, aber ich erinnere mich auch daran, wie ich meine tapfere und schöne Gefährtin kennengelernt habe. Und ich weiß, dass nichts, was ich sage, sie davon überzeugen kann, nicht zu kommen.

Ich ziehe sie in meine Arme. »In Ordnung«, flüstere ich, während ich sie fest umarme. Es scheint, dass meine Frau vor nichts Angst hat - nicht einmal vor Drachen oder Nachtgeister.
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Als es Zeit fürs Bett ist, ziehen Inara und ich uns in unser Zimmer zurück. Sie dreht sich zu mir, sobald sich die Tür hinter uns geschlossen hat. »Um was für einen Rat hat dich der Drachenkönig gebeten?«

Ich nehme ihre Hand und gebe ihr einen sanften Kuss auf die Fingerknöchel. »Er wollte wissen, wie man das Herz eines Menschen gewinnt.«

Ein Lächeln umspielt ihre Lippen. »Und was hast du ihm gesagt?«

Ich lege meine Arme um ihre Taille und hebe sie an meine Brust. Ein leises Knurren steigt in meiner Kehle auf, als sie ihre Beine um mich schlingt. Ich erobere ihren Mund mit einem heftigen Kuss und lege sie auf das Bett.

Ich fahre mit meinen Fingern über ihre Wange und eine rosa Röte erblüht, während ich tief in ihre leuchtenden Augen blicke. »Drachen erobern ihre Gefährtinnen. Ich habe ihm gesagt, dass menschliche Frauen nicht erobert werden können; sie müssen umworben werden... sie müssen angebetet werden.«

Sie ist perfekt und ich spreche ein stilles Gebet zu den Göttern, um ihnen zu danken, dass sie sie zu mir gebracht haben. »Ich liebe dich, meine Khio'ri«, flüstere ich. »Meine tapfere menschliche Frau.«

Sie fasst mir in den Nacken, zieht meine Lippen auf ihre und lächelt mich an. »Und ich liebe dich, mein Dunkelelfenkönig.«


KAPITEL 65
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INARA

Devyn, Aryl und Melina reiten neben uns, als wir uns zu dem Schleier und der Grenze des Königreichs Florin zubewegen. Ich mache mir Sorgen, was passieren wird, wenn wir das Land meines Bruders betreten. Die Magier haben es so eingerichtet, dass die Dunkelelfen ihre Magie dort nicht einsetzen können. Aber wenn wir auf Nachtgeister stoßen, werden sie es brauchen. Vor allem, wenn die Armee eintrifft, und es zu einer Schlacht kommt.

Ich habe über eine Lösung für dieses Problem nachgedacht und hoffe, dass ich richtig liege.

»Was ist los?«, fragt Varys, der meine Besorgnis durch das Band gespürt hat. »Bist du nervös, weil du deine Familie besuchen willst?«

»Nein, ich mache mir Sorgen, dass du deine Magie nicht mehr einsetzen kannst, wenn wir den Schleier überqueren.«

»Es wird alles gut, meine Khio'ri. Nur weil wir keinen Zugang zu unserer Magie haben, heißt das nicht, dass wir wehrlos sind.«

»Ich weiß, aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit, den Bindungszauber zu entfernen.«

»Vielleicht«, antwortet er, aber er klingt nicht überzeugt. »Ich gebe zu, wir haben es versucht.«

»Viele Male, möchte ich hinzufügen«, sagt Aryl neben mir.

»Wie funktioniert der Zauberspruch?«

»Wir beziehen unsere Magie aus der Lebenskraft der Erde um uns herum«, erklärt Aryl. »Alles ist miteinander verbunden. Die Erde unter uns erkennt keine Grenze an, nur weil jemand eine auf eine Karte gezeichnet und sie als ein anderes Land bezeichnet hat.« Er hält inne. »Doch irgendwie bewirkt der von den Magiern ausgesprochene Zauber genau das. Er schafft eine Barriere, die unsere Magie bindet und es uns unmöglich macht, irgendetwas in eurem Reich für unsere Magie zu nutzen.«

»Der Bindungszauber muss speziell für Dunkelelfen, Feen und so weiter gelten«, murmle ich und denke laut nach. »Wäre das nicht der Fall, könnten auch die Magier ihre Kräfte nicht nutzen.«

»Das macht Sinn«, antwortet Varys.

»Menschen, die bei der Ausübung von Magie erwischt werden, werden von den Magiern auf dem Scheiterhaufen verbrannt«, sage ich grimmig. »Das bedeutet aber auch, dass die Menschen nicht durch den Zauber gebunden sind.«

Varys' Stirn runzelt sich tief. »Die Magier hätten die Menschen genauso gut in ihren Bindungszauber einbeziehen können, aber sie haben es nicht getan. Das deutet darauf hin, dass sie in der Lage sein wollen, diejenigen unter euch zu identifizieren, die über Kräfte verfügen. Aber warum?«

»Ich weiß es nicht.«

Seine Frage beschäftigt mich den Rest unserer Reise. Varys hat Recht. Die Magier würden lieber Menschen bei der Ausübung von Magie erwischen und sie hinrichten, anstatt sie ganz zu verhindern.

Als wir das sanfte Glühen der Barriere erreichen, fordere ich Rhygar auf, stehen zu bleiben, und Varys und die anderen tun das Gleiche.

»Ich möchte etwas ausprobieren«, sage ich ihm. »Du hast gesagt, dass ich den Schleier überqueren kann, nachdem wir aneinandergebunden waren.«

Er nickt.

Ich gleite von Rhygars Rücken und lasse mich vor der Barriere auf die Knie fallen. Vorsichtig berühre ich mit einer Hand die leuchtende Wand. Ein leichtes Kribbeln wandert von meiner Handfläche meinen Arm hinauf. Es ist seltsam, aber nicht schmerzhaft oder gar unangenehm. Ich lege meine andere Handfläche auf den Boden, direkt in Florin. Ich grabe meine Finger in die feuchte Erde und spüre den Puls der rohen Energie, die sich direkt unter der Oberfläche befindet. Etwas drückt gegen mich, ein seltsames und schweres Gefühl der Dunkelheit, das mich zurückstoßen will, während ich zulasse, dass meine Magie durch mich und in den Boden fließt.

Ich schließe die Augen und zwinge mich zu konzentrieren und versuche es zu überwinden. Schweißperlen rinnen über meine Stirn und ich beiße konzentriert die Zähne zusammen.

»Inara, hör auf«, sagt Varys. »Wir haben das schon einmal versucht, aber es hat nicht funktioniert. Du wirst dich verletzen, wenn du noch mehr von deiner Energie verbrauchst.«

Ich weigere mich, aufzugeben. »Es sollte mich nicht abstoßen, Varys. Ich bin ein Mensch. Sie haben ihn nicht gebaut, um mich fernzuhalten. Er sollte mir nicht widerstehen...«

Ein scharfes Krachen erfüllt die Luft, und der Boden spaltet sich unter mir in einem haarfeinen Riss, der sich wie ein feines Netz über die Erde ausbreitet. Als ich den Riss betrachte, erkenne ich, dass es nicht der Fels ist, der bricht, sondern der Bann, der tief im Boden liegt.

Ermutigt neige ich meinen Kopf und richte meine ganze Energie auf die Erde, und spüre, wie der Zauber unter der Kraft meiner Magie zerbricht. Meine Glieder zittern und mein Puls pocht in den Ohren, während ich darum kämpfe, festzuhalten, fest entschlossen, nicht aufzuhören, bis der Bann vollständig gebrochen ist.

»Inara!« Varys' Stimme hallt in meinem Kopf wider, aber ich weigere mich, aufzugeben. Ich liebe ihn, und wenn ich den Bann brechen kann, der seine mächtige Magie bindet und ihm die Möglichkeit gibt, sie zur Verteidigung einzusetzen, werde ich es tun.

Der Boden bebt ein letztes Mal, als es vollkommen ist, und ich lasse meine Kraft los und ziehe sie in mich zurück. Erschöpfung macht sich in meinen Gliedern breit, und mein ganzer Körper fühlt sich schwach an. Mühsam hebe ich meinen Kopf zu Varys und die Welt bricht unter mir zusammen, als ich in die Arme des friedlichen Vergessens sinke.


KAPITEL 66
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INARA

Als mein Geist langsam wieder zu Bewusstsein kommt, erkenne ich Varys' Stimme neben mir. »Sie gehört mir«, knurrt er. »Du wirst sie nicht anrühren.«

Er steht an meinem Bett, strategisch zwischen mir und der Tür positioniert, während er sich mit meinem Bruder und dem Hochmagier Ylari anlegt. Mein Blick schweift über die Steinwände und den vertrauten Einhorn-Wandteppich über dem Kopfteil. Das Sonnenlicht fällt durch das Balkonfenster herein und im Kamin brennt ein Feuer. Das sind meine alten Gemächer.

»Sie ist meine Schwester, und ich verlange, dass du sie von dem Hochmagier Ylari begutachten lässt«, mahlt Edmynd.

»Sie wird von einer Elfenheilerin gepflegt«, knurrt Varys. »Ich traue einem Magier nicht zu, sie anzufassen.«

»Aber sie ist keine Elfe«, beharrt Edmynd. »Jetzt geh zur Seite und...«

»Varys«, bringe ich gerade noch hervor, und er dreht sich mir zu. Er nimmt meine Hand zwischen seine und reibt sie sanft.

»Inara.« Er haucht meinen Namen wie einen Seufzer der Erleichterung aus und presst seine Lippen auf meine. »Ich hatte solche Angst. Du hast zu viel Macht eingesetzt, meine Khio'ri. Wie geht es dir?«

»Geh zur Seite.« Hochmagier Ylari legt eine Hand auf Varys' Schulter.

Mit einer blitzschnellen Bewegung dreht sich Varys. Er packt Ylaris Handgelenk und klemmt es hinter seinem Rücken fest, während er ihn nach vorne stößt, so dass er auf die Bettkante knallt und sofort bewegungsunfähig wird.

Die Hand meines Bruders wandert zu seinem Schwert und Varys schickt einen Lichtbogen in Richtung des Griffs. Edmynd schreit auf, als es seine Hand verbrennt.

»Halt!«, befehle ich. Mein Blick fällt auf Varys und sehe seinen schwarz vor Wut. »Du wirst keine Magie gegen meinen eigenen Bruder einsetzen. Und der Hochmagier Ylari hat mein Geheimnis für sich behalten, obwohl er mich an den Orden der Magier hätte verraten können. Er wird mir nichts antun, Varys.«

Die Dunkelheit in seinen Augen verflüchtigt sich und wird durch sein normales, leuchtendes Blau ersetzt, während er Ylari loslässt und meine Hand wieder ergreift.

Edmynd wirft ihm einen boshaften Blick zu. »Wie kannst du hier überhaupt auf deine Magie zugreifen?«

»Ich habe den Zauber zerstört, der die Magie der Dunkelelfen bindet«, erkläre ich.

»Bist du verrückt?« Seine Augen weiten sich. »Und wie hast du so etwas überhaupt gemacht?«

»Das habe ich dir schon gesagt«, knirscht Varys. »Sie hat durch unser Band einige meiner Kräfte geerbt. Außerdem, was macht das schon? Wir sind doch jetzt Verbündete, nicht wahr, Bruder?« Varys betont das letzte Wort und wölbt eine verächtliche Braue.

Raiden und Grayce kommen herein. Grayce eilt zu meinem Bett. »Inara, den Göttern sei Dank. Wie geht es dir?«

Vorsichtig richte ich mich auf und zucke leicht zusammen, als mein Kopf zu pochen beginnt. »Mir geht's gut.«

»Nein, es geht dir nicht gut«, schimpft Varys. »Die Elfenheilerin hat gesagt, du musst dich ausruhen, um wieder zu Kräften zu kommen.«

»Sie ist keine Elfe«, beharrt Edmynd. »Jetzt lass Ylari sie untersuchen.«

»Ich habe es dir schon gesagt«, sagt Varys mit zusammengebissenen Zähnen. »Die Magier stecken hinter den Angriffen der Nachtgeister.«

»Und wir sollen dir vertrauen, nur weil du vom Drachenkönig gehört hast?« Raiden spottet.

»Ja«, sage ich ihnen. »Ich war dabei. König Aurdyn hatte keinen Grund zu lügen.« Ich setze mich aufrecht hin und ein scharfer Schmerzenslaut entweicht mir. »Ich träumte von den Nachtgeister, die mit Prinz Aegryn marschierten. Er wäre nicht in der Lage, sie allein zu kontrollieren.«

»Ich bin nicht im Bunde mit den Nachtgeister«, knurrt Ylari. »Ich versichere dir, Dunkelelfenkönig, dass ich dieser Familie gegenüber loyal bin. Wenn ich es nicht wäre, hätte ich die Prinzessin sofort verraten, als ich ihre Kräfte entdeckt habe.«

Varys drückt meine Hand, und durch unser Band kann ich seine Angst spüren. Er will den Hochmagier nicht in meiner Nähe haben, aber er kennt Ylari nicht so gut wie ich. »Er ist ein guter Mann, Varys. Er hat uns beschützt, seit wir Kinder waren.« Mein Blick wandert zu Grayce.

Varys nickt mir dezent zu. »In Ordnung.« Er wendet sich an Ylari und spricht eine letzte Drohung aus. »Du hast keine Ahnung, wie stark meine Kräfte sind, Magier.« Funken von Blitzen tanzen über seine Haut, als er Ylari finster anschaut. »Aber wenn du es wagst, meiner Gefährtin etwas anzutun, wirst du es heute noch erfahren.«

Ylari blinzelt einige Male, bevor er nickt, während meine Familie mit großen Augen und offenen Mündern hinter ihm steht. Der Hochmagier nähert sich vorsichtig, ein Auge auf mich gerichtet und das andere auf Varys. Mit einer zitternden Hand legt er sie sanft auf meine Stirn und senkt den Kopf, während er sich konzentriert.

Er zieht die Stirn in Falten und schließt die Augen. Er atmet scharf ein und zieht sich zurück, wobei er mit der Hand wedelt, als wäre sie verbrannt. »So viel Kraft«, murmelt er. »So etwas habe ich noch nie gefühlt.« Sein Blick wendet sich zu Varys. »Was sie durch das Band von dir bekommen hat, ist stark.«

»Ja.«

»Was meinst du damit?«, fragt Raiden, dem die Sorge ins Gesicht geschrieben steht.

Anstatt meinem Bruder zu antworten, wendet er sich an meinen Mann. »Es war weise von dir, sie auszubilden, König Varys. Das Nylweed hätte diese Kräfte nicht lange unterdrückt.«

»Wird es ihr gut gehen?«, fragt Edmynd beunruhigt.

Ich drücke Varys' Hand. »Ja, Varys hat mich gelehrt, sie zu kontrollieren.«

»Der Orden der Magier wird dich tot sehen wollen«, fügt Ylari hinzu. »Du bist mächtiger als sie, und sie teilen ihre Macht nicht außerhalb des Ordens.«

Varys entblößt seine Reißzähne zu einem wilden Knurren. »Ich werde sie alle vernichten, wenn sie es wagen, sie anzurühren.«

»Das wirst du vielleicht müssen«, sagt Ylari. »Ich glaube, sie ist eine der Großen Unitarier aus den alten Büchern der Lythyrian.«

Ich atme tief ein. »Was weißt du über die Prophezeiung?«

»Der Orden glaubt schon lange, dass die Menschen die Großen Einiger sind, von denen in den Büchern die Rede ist. Das ist der Grund, warum die Magier den Tod aller Menschen angeordnet haben, die Magie besitzen«, sagt Ylari grimmig. »Wenn sie es sind, die die Dunkelheit kontrollieren wollen, müssen sie jeden töten, der zu den Großen Uniter werden könnte.«

»Deshalb würden sie sie lieber finden und hinrichten, anstatt den Barriere Zauber zu sprechen, der den Menschen den Zugang zur Magie verwehrt«, schlage ich vor, als sich alles zusammenfügt.

Er nickt.

»Was wisst ihr über die Nachtgeister?« Varys verengt seine Augen. »Sprich die Wahrheit, alter Mann.«

Ylari wirft Edmynd einen betrübten Blick zu. »Vergebt mir, mein König. Ich habe Geheimnisse bewahrt, weil ich dachte, sonst würde das Königreich im Chaos versinken. Dieses Land hat sich auf die bindende Magie der Magier verlassen, um uns vor unseren Feinden zu schützen.« Sein Blick wandert zu Varys. »Aber jetzt muss ich die Wahrheit sagen.«

»Was ist es? Sag es uns«, fordert Edmynd.

»Es gibt zwei Seiten der Magie: Licht und Dunkelheit«, erklärt er. »Vor tausenden von Jahren haben wir versucht, uns beide Seiten zunutze zu machen, und in diesem Streben haben wir uns gespalten.«

»Was meinst du damit?«, frage ich.

»Dunkle Magie ist mächtig... mächtiger als Licht, könnte man sagen. Diejenigen, die diesen Weg wählen, verändert sie. Sie formt sie zu einer zerstörten Form des Lebens. Um sich der dunklen Magie voll und ganz hinzugeben, muss man einen Handel eingehen. Du gibst einen Teil deiner Seele weg, während du lernst, sie zu beherrschen. Diejenigen, die zu tief in die Dunkelheit eintauchen, werden zu Nachtgeister - seelenlose Wesen, die sich von anderen ernähren.«

»So werden sie kontrolliert«, murmle ich.

»Die Magier können sie kontrollieren, denn ihre Magie geht vom selben Ort aus«, fügt Varys hinzu.

»Warum arbeitet Prinz Aegryn mit ihnen zusammen?« Edmynd runzelt die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn.«

Ylari wendet sich ihm zu. »Ich vermute, sie haben ihm ein langes Leben versprochen, vielleicht sogar, dass sie ihre Kräfte mit ihm teilen.« Er verengt seine Augen. »Aber das versteht er nicht. Die Magier teilen nicht so etwas Mächtiges wie ihr Wissen oder ihre Kraft.«

»Warum bietest du das alles an?«, fragt Varys.

»Wie ich schon sagte, Dunkelelfenkönig, meine Loyalität gilt vor allem dieser Familie. Ich gehöre schon seit vielen Generationen zu ihnen.« Sein verhutzelter Blick wandert zu mir. »Ich werde alles tun, um sie zu beschützen. Sogar vor meinen eigenen Brüdern.« Er blickt zu Varys. »Ich könnte deine Hilfe und die deiner Sippe gebrauchen, um den Schutzzauber auf der Burg zu verstärken.«

Varys dreht sich mir zu. »Es ist in Ordnung. Geh ihm helfen und komm dann zu mir zurück, mein Liebster.«

»Bist du dir sicher?«, fragt er und in seinen Augen ist ein Zögern zu erkennen.

»Ja.« Ich schenke ihm ein schwaches Lächeln. »Ich verspreche, dass ich nirgendwo hingehen werde.«

Er drückt mir einen weiteren liebevollen Kuss auf die Lippen. »Ich werde so schnell wie möglich zurückkehren. In der Zwischenzeit wird Devyn bei dir bleiben.«

Devyn nickt ihm zustimmend zu.

»Du weißt schon, dass sie früher hier gewohnt hat, oder?« Raiden wölbt eine Augenbraue. »Sie ist in ihrem eigenen Haus sicher.«

Varys verengt seine Augen. »Ich werde mit meiner Königin kein Risiko eingehen.«

Mit diesen Worten verlässt er mit dem Hochmagier Ylari das Zimmer. Devyn verbeugt sich tief und zieht sich in den Flur zurück, um die Tür zu bewachen.

Raiden setzt sich auf den Stuhl neben mir. Ein Grinsen umspielt seinen Mund. »Dein neuer Mann scheint von dir sehr angetan zu sein, Inara.«

»Er ist wunderbar.« Ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen, das meine Lippen bei dem Gedanken an ihn umspielt. »Er akzeptiert mich so, wie ich bin. Als er erfuhr, dass ich Bogenschießen liebe, ließ er einen Bogen für mich anfertigen. Wir üben fast jeden Tag und jetzt bringt er mir bei, wie man ein Schwert führt und wie ich meine Magie kontrollieren kann.«

Raiden grinst. »Nun, dann müssen wir wohl nett zu ihm sein, oder?« Er blickt zurück zu Edmynd und Grayce.

Edmynd verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich bin nett zu ihm. Du warst es, der ihm gedroht hat, ihm den Kopf abzuschlagen, als sie ankamen.«

Ich blinzle meinen Bruder an. »Das hast du gedroht?«

»Er hat deinen bewusstlosen Körper getragen, Inara.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich hatte Angst, er hätte...«

»Varys würde mir nie etwas antun.«

Raiden rollt mit den Augen. »Nun, das weiß ich jetzt, aber zuerst sah es ziemlich verdächtig aus.«

Grayce schlägt ihm spielerisch auf den Hinterkopf, und er zuckt zusammen. »Ich habe ihm gesagt, er solle nicht gleich das Schlimmste annehmen, aber er wollte nicht hören.« Sie zeigt auf Edmynd. »Er übrigens auch nicht.«

»Ich hätte mich genauso gefühlt, wenn der Feen König so bei dir aufgetaucht wäre, Grayce«, entgegnet Edmynd.

»Der Feen König?« Ich runzle die Stirn. »Wovon sprichst du?«

Mit einem schweren Seufzer lässt sich Grayce auf den Stuhl neben Raiden fallen. »Der Feen König kommt, um einen Vertrag zwischen uns auszuhandeln. Edmynd glaubt, er wird um meine Hand anhalten.«

»Warum?«

»Er hat ausdrücklich gefragt, ob ich dabei sein kann, wenn er ankommt.«

»Aber das kann alles Mögliche bedeuten«, erwidere ich. »Vielleicht will er einfach die ganze Familie kennenlernen, als Geste des guten Willens.«

Edmynd wölbt eine Augenbraue, sagt aber nichts.

Ich wende mich wieder an meine Schwester. »Ich habe ihn getroffen, weißt du.«

»Hast du?« Sie blinzelt ein paar Mal. »Wie war er denn so?«

»Er schien sehr nett zu sein. Wie jemand, der gerne scherzt, aber auch versteht, wann es wichtig ist, ernst zu sein. Er und Varys sind Freunde.«

»Wie hat er ausgesehen?«, fragt Raiden. »Ich habe seinen Vater einmal gesehen, aber ihn habe ich noch nie gesehen.«

»Silbernes Haar, lavendel Augen und Flügel. Er sah ziemlich jung aus, aber so sehen sie alle aus, nicht wahr? Er war auch gutaussehend, aber nicht annähernd so gutaussehend wie Varys.«

Raiden macht ein spöttisches Würgegeräusch. »Genug, ich muss mir nicht anhören, wie gutaussehend und liebevoll dein neuer Mann ist.«

»Warum nicht?« Ich runzle die Stirn.

Er legt einen Arm um meine Schulter und sträubt mein Haar. »Weil du immer noch meine kleine Schwester bist«, stichelt er. »Deshalb.«

»Du bist wirklich glücklich mit ihm?«, fragt Edmynd.

»Ja«, antworte ich, ohne zu zögern.

Er umarmt mich fest. »Dich an diesem Tag mit ihm gehen zu sehen, war das Schwerste, was ich je tun musste.«

»Es war meine Entscheidung, Edmynd.«

»Ich weiß. Aber ich habe mich trotzdem verantwortlich gefühlt.«

Eine Wache tritt ein und verbeugt sich tief. »Mein König, die Männer sind versammelt, wie Ihr gewünscht habt.«

Edmynd tauscht einen Blick mit Raiden aus, dann sieht er mich an. »Wir werden bald zurück sein. Ich muss mit unseren Wachen sprechen, damit sie verstehen, dass die Dunkelelfen unsere Verbündeten und Freunde sind. Ich möchte nicht, dass es zu unangebrachten Feindseligkeiten kommt, wenn ihre Armee morgen hier eintrifft.«

Sie gehen beide und Grayce setzt sich auf die Kante meines Bettes. »Du siehst wirklich glücklich aus, Inara. Ich freue mich so für dich.«

»Was ist mit dir? Bist du immer noch...« Ich halte inne, weil ich nicht weiß, wie ich das Thema ihres geheimnisvollen Verehrers ansprechen soll. »Ist dein Herz geheilt?«, frage ich schließlich.

Sie senkt ihren Blick. »Ich hätte dir nicht von ihm erzählen sollen.«

»Warum nicht?« Ich nehme ihre Hand. »Ich bin deine Schwester. Du kannst mir alles sagen.«

»Weil es jetzt keine Rolle mehr spielt, oder?« Ihre Stimme ist ein flacher Monoton und ihre Schultern hängen herunter. »Ich war naiv. Er hat mich nicht gewollt.«

»Es tut mir so leid, Grayce, wirklich.«

Sie lehnt sich zu mir und umarmt mich fest. »Ich bin einfach so froh, dass es dir gut geht und du glücklich bist. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich vermisst habe, meine liebe Schwester.«

»Und ich dich.«

»Varys hat sich geweigert, auch nur für einen Moment von deiner Seite zu weichen, als du bewusstlos warst. Er muss erschöpft sein. Er hat sich geweigert, sich auszuruhen oder gar etwas zu essen.« Sie stupst mich an. »Du hättest sehen sollen, wie blass die Wachen angesichts deines knurrenden Mannes und seines furchterregenden Schattenwolfs wurden.« Sie kichert. »Ich habe zufällig gehört, wie Edmynd nach Freiwilligen unter den Wachen gefragt hat, die deine Schattenwölfe unterbringen können, da sie kaum in den normalen Ställen mit den Pferden gehalten werden können.«

Varys kehrt zurück und grüßt Grayce mit einem höflichen Nicken.

Sie steht auf und geht auf ihn zu. »Danke, dass du dich um meine Schwester gekümmert hast.«

»Sie gehört mir«, antwortet er. »Ich würde mein Leben für sie geben.«

»Das kann ich verstehen.« Sie lächelt und dreht sich wieder mir zu. »Ich lasse euch beide allein, damit ihr euch ausruhen könnt.«

Varys setzt sich neben mich und nimmt meine Hand. »Wo sind die anderen?«, frage ich und wundere mich, wo sein Bruder und Melina geblieben sind. Ich weiß, dass Devyn draußen vor der Tür steht, aber ich weiß nicht, wo die anderen sind.

»Aryl ist beim Kämpfen mit Raiden und Melina ist bereits in ihren eigenen Gästezimmern für den Abend.« Er wölbt eine Augenbraue. »Ich glaube, unsere Brüder verstehen sich ganz gut, soweit ich gesehen habe. Sie scheinen ein ähnliches Temperament zu haben.«

»Du meinst, Aryl ist genauso ein Spaßvogel wie Raiden?«

Er lacht laut auf. »Ja, genau das ist es.«

Er steht auf. »Hast du Hunger? Ich werde gehen und...«

»Bist du hungrig?«, frage ich. »Grayce sagte, du hättest nichts gegessen und hast dich nicht einmal ausgeruht, während ich bewusstlos war.«

Sein Gesichtsausdruck wird weicher. »Dein Bruder hat mir etwas Käse und Brot aufgezwungen, als er mich vorhin gefunden hat.«

»Ich bin nicht hungrig. Jedenfalls noch nicht.«

»Du musst etwas essen, meine Khio'ri.«

»Das werde ich.« Ich ziehe an seiner Hand. »Aber zuerst möchte ich einen Moment mit meinem Mann sprechen.«

»Wie meinst du das?«

Ich rutsche im Bett hinüber, und er legt sich neben mich. Er öffnet seine Arme, und ich schmiege mich an seine Brust. »Genau so«, seufze ich. »Das ist perfekt.«

Er stützt mein Kinn, hebt mein Gesicht zu seinem und betrachtet mich hingebungsvoll. »Ich liebe dich mehr als das Leben«, flüstert er. »Du bist alles für mich, meine Inara.«

»Und du bist alles für mich, mein Schatz.«

Ein leises Klopfen an der Tür lässt uns aufschrecken. Varys steht vom Bett auf und stellt sich zwischen mich und die Tür. »Herein«, ruft er.

Es ist eine der Dienerinnen. Sie blinzelt mehrmals, ihr Mund öffnet und schließt sich, bevor sie es endlich schafft. »Das Essen ist fertig, mein Herr und... Prinzessin, ich… ich meine, meine Dame«, korrigiert sie sich. »Ihr Bruder hat mich geschickt, um euch zu holen.«

»Wir sind gleich unten«, sage ich ihr.

Sie verbeugt sich tief und fällt vor Nervosität fast um, bevor sie schnell wieder zur Tür hinausschlüpft.

Varys dreht sich mir zu. »Willst du nach unten gehen?«

»Ja.« Ich lächle. »Es wird schön sein, wieder mit meiner Familie zu essen.«


KAPITEL 67
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VARYS

Als wir den Flur hinuntergehen, kommen wir an einer Reihe von Porträts von Männern und Frauen in eleganter Kleidung vorbei. Ich nehme an, dass es sich um die Vorfahren meiner Gefährtin handeln muss. Überall hängen Wandteppiche von verschiedenen Schlachten und Kriegen. Als wir das obere Ende der Treppe erreichen, bin ich überrascht, wie breit diese Treppe ist. Bei einem Angriff wäre sie bestimmt nicht leicht zu verteidigen.

Ich wünschte, Inara wäre irgendwo anders als hier. Wenn ich klug gewesen wäre, hätte ich sie mit König Aurdyn geschickt, mit der Ausrede, dass ich sie zu ihrem entfernten Cousin schicken wollte. Aber wenn ich meine Frau ansehe, weiß ich, dass sie nicht mitgegangen wäre. Sie hätte meine Ausrede durchschaut und sich geweigert, von meiner Seite zu weichen.

Selbst in Ithylien wäre sie sicherer als hier. Ich weiß, dass ihr Bruder eine Armee hat, aber ich weiß nicht, wie viele Soldaten Prinz Aegryn mit seiner Armee und den Nachtgeistern hat. Ich hoffe nur, dass wir mit Ithylians Verstärkung genug haben, um sie zurückzuschlagen, sollten sie angreifen.

Als wir den Speisesaal erreichen, bin ich überrascht, wie groß er ist. Die hohen, gewölbten Decken lassen ihn noch größer erscheinen. Ein langer, rechteckiger Tisch steht in der Nähe eines riesigen Kamins mit einem lodernden Feuer. Edmynd sitzt am Ende des Tisches, Raiden sitzt links von ihm und Grayce rechts von ihm. Aryl sitzt Raiden gegenüber, und ich stelle fest, dass sie sich bereits eine Flasche Wein teilen, lachen und sich gegenseitig necken.

Ich setze mich neben meinen Bruder und Inara setzt sich mir gegenüber, neben Raiden. Er wendet sich ihr zu, legt ihr einen Arm um die Schultern und wirft mir einen spöttischen Blick zu. »Du solltest sie lieber bei Laune halten, sonst...«

Ich runzle die Stirn. »Wie kommst du darauf, dass ich etwas anderes tun würde?«

Er deutet auf Aryl, während er sich zu Inara beugt und ihr etwas zuflüstert. »Der hier gefällt mir viel besser.«

Aryl erhebt triumphierend ihr Glas auf ihn. »Vielen Dank, mein Herr.«

Raiden zieht eine Augenbraue zu meiner Gefährtin hoch. »Bist du dir sicher, dass du nicht den falschen Bruder geheiratet hast?«

Aryl beginnt in sein Glas zu husten.

Ein leises Knurren hallt in meiner Brust wider, als ich die Augen zusammenkneife, aber ich höre sofort auf, als Inara ihre Hand auf meine legt. »Ich habe gut gewählt.«

Er lacht. »Gut.«

Aryl lehnt sich zu mir und flüstert mir etwas auf Elbisch zu. »Es ist seltsam, nicht wahr? Jeder ihrer Brüder hat dir seit unserer Ankunft mindestens dreimal gedroht, dich zu schlagen oder dein Leben zu beenden, wenn du sie unglücklich machst. Ist das ein menschlicher Brauch, frage ich mich?«

»Ich glaube schon«, murmle ich.

Ich denke über Grayce nach und erinnere mich an mein Gespräch mit dem Feen König. Die Feen sind noch voreingenommener als meine Art, wenn es um Menschen geht, und ich frage mich, ob es ihnen schwerfallen würde, sie als ihre Königin zu akzeptieren.

Ich werfe einen Blick auf meine Gefährtin und denke an mein Gespräch mit Aryl. Er hatte Recht. Ich habe Inara nicht in Fragen der Herrschaft einbezogen. Ich nahm an, dass sie, da sie ein Mensch war, wie die meisten menschlichen Königinnen sein würde und sich nicht in Staatsangelegenheiten einmischen würde. Ich habe mich geirrt. Sie ist meine Königin, und ich habe sie nicht als solche geehrt. Das werde ich jetzt auf jeden Fall nachholen.
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Als sie aus dem Reinigungsraum kommt, stockt mir der Atem. Sie hat meine Tunika an. Mein Blut surrt in meinen Adern, als ich tief unseren gemeinsamen Duft einatme. Obwohl es zu groß ist, kann es die Schönheit ihrer Gestalt darunter nicht verbergen. Wir legen uns ins Bett und sie schmiegt ihren Körper an meinen, während ich meine Arme um sie lege.

Ich fahre mit den Fingern durch ihr langes, glänzendes Haar. Sie ist ein unbezahlbarer Schatz und ich liebe sie mehr als alles andere. Ich habe gesehen, wie glücklich sie heute Abend mit ihrer Familie war, und ich frage mich, ob sie es bereut, mich geheiratet zu haben.

Sie streichelt meine Wange und lenkt meinen Blick auf ihre. »Was hast du auf dem Herzen?«

Ich zögere, bevor ich frage, weil ich nicht weiß, ob ich die Antwort wissen will. »Vermisst du dein Zuhause?«

»Natürlich tue ich das. Ich bin hier aufgewachsen. Aber Ithylian ist auch mein Zuhause.«

Mein Herz füllt sich mit Wärme.

Sie greift in die Tasche meiner Tunika und holt das seidengrüne Band von unserer Bonding Zeremonie heraus und betrachtet es neugierig. »Ist das von unserer Elfenhochzeit?«

»Ja.«

»Trägst du es immer bei dir?«

Behutsam streiche ich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ja. Es erinnert mich an dich.«

»Du hast gesagt, dass Paare es tragen, wenn sie ihren Bund vollziehen.«

»Es soll ihren Bund segnen«, murmle ich.

Sie lächelt und stützt sich auf ihren Ellbogen ab. »Dann sollten wir es vielleicht jetzt tragen.«

Das Verlangen pulsiert in unserer Verbindung und ich ziehe sie zu mir, um meinen Mund in einem zärtlichen Kuss auf ihren zu schließen. Ich liebe es, sie zu berühren, sie zu schmecken. Ich spüre die kleinen Schauer, die meine Händen auslösen, wenn ich über ihren Körper streiche. »Ich will dich«, hauche ich.

Sie bewegt sich über mich und spreizt mit ihren Schenkeln meine Hüften. Intensives Verlangen brennt durch meine Adern, als die Hitze ihres Zentrums gegen meinen Körper drängt. Nur eine dünne Schicht Kleidung trennt unsere Körper, und ich will unbedingt in ihr sein.

Ich schiebe meine Hand unter den Saum ihrer Tunika und fahre mit den Fingerspitzen über ihre bloße Haut, während ich ihr vorsichtig die Kleidung ausziehe. Als ich das kleine Stück Seide zwischen ihren Schenkeln erreiche, fahre ich meine Krallen aus und sie keucht auf, als ich es von ihrem Körper abschneide.

Ich starre zu meiner Gefährtin hoch. Alles an ihr ist wunderschön, und ich kann kaum glauben, dass sie mir gehört.

Sie greift zwischen uns hindurch und öffnet meine Hose, um mich von der Enge meiner Kleidung zu befreien. Ihre zarten Finger streichen kurz über meinen Stav, bevor sie sich erhebt und meine Spitze an ihren Eingang setzt. Ihr Blick bleibt an mir haften und ein gequältes Stöhnen entweicht meinen Lippen, als sie sich auf mich herabsenkt.

»So eng«, murmele ich und genieße das Gefühl, wie ihr Körper meinen umklammert. Auf diese Weise mit ihr verbunden zu sein, ist das schönste Gefühl überhaupt.

Sie beugt sich herab und streicht mit ihren Lippen über die Narben auf meiner Brust. Mein Herz schwillt an, denn ich weiß, dass es ihre Art ist, mir zu versichern, dass sie keine Rolle spielen. Sie liebt mich trotz meiner Unvollkommenheit.

Inara hebt ihren Kopf und drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die lange Narbe über meiner Wange. »Ich liebe dich mehr als alles andere, Varys.«

Ich setze mich auf, schlinge meine Arme um ihren Rücken und halte sie fest an mich gedrückt, während ich jede Bewegung ihrer Hüften gegen meine erwidere. Ich liebe es, wie sie stöhnt und sich an mich klammert und meinen Namen wie ein inbrünstiges Gebet ausstößt, während sich unsere Körper wie eine Einheit bewegen.

»Du bist perfekt«, flüstere ich an ihren Lippen, während ich sie an meine Brust drücke.

Mit jedem Stoß meiner Hüfte in ihren Körper spannt sich ihr Kanal um meine Länge und ich weiß, dass sie kurz davor ist.

Sie spannt sich um mich und zieht mich noch tiefer in ihr Inneres. Ihr ganzer Körper verkrampft sich kurz, bevor ihr Kopf nach hinten fällt und sie meinen Namen schreit, als sie ihren Höhepunkt erreicht.

Meine Beherrschung reißt und ich verliere den letzten Rest meiner Kontrolle. Ohne unsere Verbindung zu unterbrechen, drehe ich sie auf den Rücken und versinke tief in meiner Gefährtin. Sie schlingt ihre Beine um mich und jeder Stoß wird stärker und tiefer, während ich mich in ihr verliere.

Ihr Duft ist berauschend und ruft etwas Dunkles und Ursprüngliches in mir hervor, während sich mein Knoten in ihrem Kanal auszudehnen beginnt.

Ich bemerke das zarte, grüne Band in ihren Händen. Ich nehme ihre linke Hand mit der rechten, spreche Worte der Verzauberung und wickle es um unsere Handgelenke, so wie es bei unserer Zeremonie war. Ich verschränke unsere Finger, während ich ihre Hände neben ihrem Kopf auf der Matratze festhalte. Ein warmes Gefühl breitet sich durch die Berührung in meinem ganzen Körper aus.

»Varys«, flüstert sie verwundert meinen Namen, als uns ein sanftes, grünes Licht umgibt. »Was geschieht hier?«

»Es ist die Versiegelung unseres Bandes«, flüstere ich, während ich mich weiter tief in ihr bewege.

Ihre Lippen lösen sich in einem Stöhnen, als mein Knoten uns zusammenhält und ihr Körper sich an mich schmiegt.

»Du bist mein«, hauche ich. »Und ich bin dein.«

»Dein«, keucht sie.

Ursprüngliche Besessenheit erfüllt meine Adern, als sie sich unter mir windet und kleine Laute der Ekstase von sich gibt, während ich sie beanspruche. Mit meiner freien Hand umfasse ich ihr Kinn und zwinge ihren Blick zu mir. »Ich will sehen, wie du deine Erlösung findest.«

Ihre halbgeschlossenen Augen starren mich voller Verlangen an und sie schreit auf, als sie zum Höhepunkt kommt. Ihr Kanal krampft sich rhythmisch um meine Länge. Da ich mich nicht länger zurückhalten kann, beginnt mein Stav zu pulsieren. »Mein!« brülle ich und stoße tief in ihr Inneres vor und fülle sie mit meinem Samen.

Während mein Stav noch in ihr verweilt, drehe ich uns beide auf die Seite und ziehe sie dicht an meine Brust. Vorsichtig entferne ich das seidene Band von unseren Händen und das grüne Leuchten um uns herum verblasst langsam.

Während sie in meinen Armen entschwebt, betrachte ich ihr schönes Gesicht. Mein Blick fällt auf das Band, das neben uns liegt. Es ist ungewöhnlich, dass die Magie, die das Band besiegelt hat, sich auf diese Weise manifestiert hat - sie leuchtet vollständig um uns herum. Es ist einer der höchsten Segnungen der Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit. Wäre Inara eine Dunkelelfe, wäre das ein Zeichen dafür, dass wir mit unserer Vereinigung in dieser Nacht Leben schaffen würden.

Ich wünsche mir sehnlichst, dass wir eine Familie gründen können, aber ich bezweifle, dass das möglich ist. Soweit ich weiß, gibt es keine Elfen-Menschen-Kinder, und in unserer Geschichte hat es auch nie welche gegeben. Trotzdem werde ich meine Entscheidung, sie als meine wahre Gefährtin zu nehmen, nie bereuen. Unsere Liebe ist genug. Sie ist mein, und ich bin ihres.
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INARA

Als ich am Morgen aufwache, schläft Varys noch. Vorsichtig drehe ich mich in seinen Armen und betrachte ihn. Er ist so attraktiv. Die eleganten Spitzen seiner Ohren faszinieren mich, und ich kann nicht widerstehen.

Ich strecke meine Hand aus und fahre mit den Fingerspitzen sanft über sein linkes Ohr. Seine Augen sind immer noch geschlossen und ein schwaches Lächeln umspielt seine Lippen. »Warum bist du so besessen von meinen Ohren, meine Khio'ri?«

Seine Augen öffnen sich und er blickt mich amüsiert an.

»Ich liebe deine Ohren.«

Er legt die Stirn in Falten. »Es sind nur Ohren.«

»Woher weißt du, dass ich dich beobachte?«

Er legt seine Handfläche auf meine Brust, direkt über mein Herz. »Wir sind aneinandergebunden, Inara. Ich kann es nicht ganz erklären, aber irgendwie... kann ich es spüren.«

»Das ist nicht fair.« Ich schmolle. »Ich kann dich spüren, aber nicht auf diese Weise. Was ist, wenn du beschließt, mich zu beobachten, während ich schlafe?«

Sein Blick wird ernst und er streichelt meine Wange. »Ich liebe es, dir beim Schlafen zuzusehen.« Er tippt mir spielerisch auf die Nase. »Und dein Schnarchen ist bezaubernd.«

»Schnarchen?«, frage ich entgeistert. »Ich schnarche nicht.«

Ein anmutiges Lächeln erhellt sein Gesicht. »Nicht immer, aber manchmal schon. Das ist sehr charmant.«

»Schnarchen ist alles andere als charmant.« Ich kippe mein Kinn hoch. »Du machst dich über mich lustig. Ich weiß, dass ich nicht schnarche.«

Er wölbt eine Augenbraue. »Bist du dir sicher?«

Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Ja, das bin ich.«

Er lacht.

Ein leises Klopfen an der Tür weckt unsere Aufmerksamkeit. »Was ist los?«, ruft er.

Bevor jemand antwortet, ertönt ein Horn in der Luft und ich werfe meinen Blick in Richtung Balkon. »Ist das...«

»Unsere Armee ist angekommen«, sagt er und setzt sich auf. »Wir müssen zu ihnen gehen.«
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INARA

Edmynd und Raiden machen große Augen, als sich die Armee der Dunkelelfen nähert. Sie tragen das Banner von Ithylian und marschieren in stolzer und perfekter Formation, bevor sie vor ihrem König Halt machen.

Varys nimmt meine Hand und tritt vor. Alle verbeugen sich tief und richten sich dann auf. Die Wache von der vordersten Reihe kommt auf uns zu. »Mein König. Meine Königin. Wir erwarten Eure Befehle.«

»Schlagt ein Lager rund um die Burg auf«, befiehlt Varys. »Wenn die Nachtgeister und Prinz Aegryn ankommen, wissen sie, dass eine gewaltige Streitmacht auf sie wartet.«

Die Wache salutiert zackig, dann dreht er sich und gibt den Befehl weiter.

Varys wendet sich an Edmynd. »Wir sollten mehr Späher entlang der Straßen postieren, die uns vor Aegryns Annäherung warnen.«

»Einverstanden«, antwortet Edmynd. »Ich bezweifle, dass er so einen Widerstand erwartet.«
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Während wir auf Nachricht von den Spähern warten, zieht sich der Tag in die Länge. Ich hätte nie gedacht, dass der Krieg aus so viel Warten besteht.

Sturmwolken ziehen über uns auf und die Luft wird feucht. Dröhnender Donner erschüttert den Boden und Blitze zucken über den verdunkelten Himmel und kündigen den nahenden Regen an. Als wir aus dem Fenster der Burg schauen, prasseln ein paar verirrte Tropfen auf das Glas. Ich bin zwar kein Experte für Schlachten, aber ich weiß, dass Regen und Schlamm die Dinge verkomplizieren und gegen uns arbeiten können.

Schließlich galoppiert ein Reiter auf einem Schattenwolf in den Burghof, und wir eilen hinunter zu ihm. Er gleitet von seinem Wolf und schreitet auf Varys zu. Wasser tropft von seiner Rüstung und hinterlässt kleine Pfützen auf dem Steinboden, während er auf uns zugeht. »Sie nähern sich über die Hauptstraße im Westen, mein König, aber das tut der Sturm auch. Zum Glück habe ich weniger als ein Dutzend Nachtgeister gesichtet. Der Großteil dieser Truppe besteht aus Prinz Aegryns Menschenarmee.«

Hochmagier Ylari streicht sich nachdenklich übers Kinn. »Die Magier stecken hinter diesem Unwetter. Sie müssen es sein. Der Himmel war heute Morgen viel zu klar, als dass ein solcher Sturm plötzlich aufziehen könnte.«

Es ist leicht, die Sorge auf Edmynds Gesicht zu sehen. Florins Armee ist zwar besser gepanzert, aber es ist schwer, und der Schlamm behindert die Manövrierfähigkeit, wenn es getragen wird.

»Dies sind eure Ländereien«, wendet sich Varys an meine Brüder. »Gibt es irgendetwas an diesem Terrain, das wir zu unserem Vorteil nutzen können?«

Raiden senkt seinen Blick auf den Boden und sieht nachdenklich aus. »Der Regen hat den Boden in Schlamm verwandelt, rutschig und dick. Ich habe eine Idee, aber sie wird dir nicht gefallen.«

»Was ist es?«, fragt Varys.

Er schaut Varys von oben bis unten an. »Wie schwer ist deine elbische Rüstung?«

»Nicht so schwer wie die Florin-Rüstung, aber trotzdem...« Er runzelt die Stirn. »Warum fragst du?«

»Ich glaube, wir werden ohne sie kämpfen müssen.«

»Was?«, frage ich erschrocken. »Du wirst wehrlos sein.«

Varys schaut Raiden einen Moment an, bevor er nickt. »Ich glaube, du hast recht.«

»Das ist ein großes Lob von einem Dunkelelfen«, stichelt Raiden, aber seine Miene wird schnell nüchtern.

Edmynd schaut zwischen den beiden hin und her. »Ich werde den Befehl geben.«

»Warte«, sage ich. »Du kannst doch nicht wirklich vorhaben, ohne Rüstung in die Schlacht zu ziehen.«

Varys nimmt meine Hand. »Es ist der einzige Weg. Ein Sturm zieht auf, und der Boden wird sich in Morast verwandeln. Unsere Rüstung wird uns nur beschweren und das Manövrieren erschweren. Auch wenn wir ohne Rüstung ungeschützt sind, wären wir mit Rüstung noch verwundbarer, wenn wir im Schlamm kämpfen.«

Ich verstehe, was er sagt. Es macht zwar Sinn, aber ich mache mir trotzdem Sorgen, dass sie ohne ihre Rüstung in die Schlacht ziehen werden.
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VARYS

Shynar steht angespannt neben mir, sein dickes Fell sträubt sich, als wir vor unserer Armee stehen und auf den Feind auf dem Schlachtfeld starren. Inara und ihre Schwester sind innerhalb der Burgmauern in Sicherheit. Eine Handvoll menschlicher und elfischer Wachen wurde abgestellt, um sie und die anderen Frauen und Kinder zu beschützen, die im Palast Schutz gesucht haben.

Es ist seltsam, sich ohne Rüstung auf den Kampf vorzubereiten, aber ich weiß, dass es die richtige Entscheidung ist.

Dunkle Wolken türmen sich am Himmel über uns hoch, während immer mehr Regentropfen fallen, die den Boden befeuchten und ihn in Schlamm verwandeln, wie wir befürchtet haben.

In der Ferne sehe ich weniger als ein Dutzend Nachtgeister, die Prinz Aegryns Armee flankieren. Selbst ein einziger Nachtgeister wäre für eine menschliche Armee verheerend gewesen, aber weil mein Volk und ich hier sind und unsere Magie jetzt ungebunden ist, stehen die Chancen sehr gut für uns.

Der Wind wird kalt, während sich die Nachtgeister von der Lebensenergie der umliegenden Landschaft ernähren. Ich werfe einen Blick zur Seite auf Edmynd und Raiden auf ihren Pferden an der Spitze ihrer Armee und bemerke, wie sie zittern. Die Menschen allein wären den Nachtgeister gegenüber verwundbarer gewesen, und ich bin sicher, dass Aegryn damit gerechnet hat, als er seine Armee nach Florin marschieren ließ.

»Kehre jetzt um oder sei besiegt«, ruft Edmynd Aegryn über das Schlachtfeld zu.

»Es ist nicht ich, der an diesem Tag verlieren wird«, antwortet Aegryn bedrohlich. »Ich werde deine Armeen unter mir zermalmen und...«

Die Worte erstarren in seiner Kehle, als ich mein Schwert aus der Scheide ziehe und meine Magie herbeirufe. Eine blaue Flamme leckt über die scharfe Klinge, als ich sie neben mich halte, um ihm zu zeigen, dass wir nicht mehr von den Magier gebunden sind.

Sogar von der anderen Seite des Feldes kann ich sehen, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht weicht. Ich wende mich an meine Männer und gebe ihnen ein Zeichen. Sie heben alle ihre Schwerter und machen mir nach, und ich beobachte mit Genugtuung, wie die vorderste Reihe von Aegryns Armee einen kleinen Schritt zurückweicht. Einige ihrer Pferde bäumen sich auf, als unsere Schattenwölfe knurren und ihre Reißzähne fletschen, begierig darauf, das Blut unserer Feinde zu kosten.

Sie wissen, was ihnen heute bevorsteht: ein Heer von Menschen und Elfen, was ihnen keine Gnade zeigen wird.

Schon lange wollte ich mich an dem Mann rächen, der mich mit seiner eisenbeschlagenen Klinge entstellt hat. Heute werde ich sie endlich bekommen.

Ich schließe kurz die Augen und konzentriere mich auf mein Band mit Inara. Jetzt, wo unser Band besiegelt ist, können wir, wenn ich mich stark konzentriere, über die Verbindung in unseren Köpfen miteinander sprechen.

Ihre Angst schlägt mir durch das Khio'rinar entgegen, aber sie lässt nach, als sie die Welle der Ruhe und Beruhigung spürt, die ich ihr sende. »Wir werden heute nicht verlieren, meine Khio'ri. Das verspreche ich dir«, flüstere ich durch die Verbindung.

Ihre Anwesenheit wird stärker und ich drehe mich, und sehe, wie sie trotzig auf der Burgmauer steht, zusammen mit den Bogenschützen von Edmynd. Ihre Augen treffen meine, voller grimmiger Entschlossenheit, als sie ihren Bogen hebt und einen Pfeil spannt.

Edmynd hebt seinen Arm und gibt das Signal. Eine Salve von Pfeilen pfeift durch die Luft und segelt über unsere Heere hinweg. Aegryns Männer heben ihre Schilde und versuchen, den Angriff abzuwehren, aber es ist sinnlos. Ihre Schreie und Rufe verraten mir, dass viele von ihnen getroffen wurden. Blut befleckt das Gras und Leichen liegen zwischen ihren Reihen.

Jeder andere Anführer wüsste es besser, als anzugreifen, aber Prinz Aegryn scheint sich mit militärischer Strategie nicht auszukennen. Er ruft einen Befehl und führt seine Männer vorwärts. Wir stoßen einen Schlachtruf aus und rennen auf ihn zu. Der Boden donnert unter uns, als wir über das Feld stürmen. Mein Puls pocht in meinen Ohren, als wir näherkommen.

Shynar springt über die vorderste Linie, und wir prallen mit Aegryns Armee zusammen, während die Schwerter klirren. Nachtgeister stürmen auf uns zu, aber ich schicke eine Flammenwand, um sie zurückzuhalten, und verbrenne dabei Aegryns Männer.

Ein Bogen mächtiger Magie fliegt auf mich zu, und ich springe von Shynars Rücken und verpasse die Explosion nur knapp.

Um mich herum kämpfen Männer, und ich hebe meinen Kopf, um nach Edmynd und Raiden zu suchen und frage mich, wie es den Menschen geht. Entsetzt beobachte ich, wie Edmynd von seinem Pferd stürzt und auf dem Rücken zu Boden knallt. Ein feindlicher Soldat hebt sein Schwert und ich weiß, dass sich Inaras Bruder nicht schnell genug bewegen kann. Ich schicke eine Magiekugel auf den Mann zu, die ihn direkt in die Brust trifft und ihn wegschleudert.

Ein lautes Donnern hinter mir wird schnell von einem gequälten Schrei gefolgt und ich drehe mich, um einen von Aegryns Männern tot hinter meinem Rücken zu finden, ein Pfeil hat seine Brust durchbohrt.

Ich richte meinen Blick auf die Burgmauer und Inara nickt mir nüchtern zu. Wenn sie nicht wäre, wäre ich tot.

Die Nachtgeister greifen uns wieder an, aber wir wehren sie mit Feuer ab. Es ist anstrengend, aber da Edmynds Soldaten sich um die von Aegryn kümmern, können wir uns auf den Kampf gegen die Nachtgeister konzentrieren. Es regnet jetzt stark, was die Sicht auf dem Feld für unsere menschlichen Verbündeten erschwert.

Ich beobachte, wie die Nachtgeister versuchen, uns zu flankieren, um die Burg zu erreichen. »Wir müssen sie hier aufhalten!«, rufe ich und gestikuliere zu den Nachtgeister. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie den Palast erreichen!«

Meine Männer konzentrieren ihre Angriffe auf die Nachtgeister, aber sie sind schwer zu treffen. Ich habe schon früher gegen Nachtgeister gekämpft, aber diese sind stärker und schneller und nicht so leicht zu töten. Selbst ein direkter Treffer mit unserer Magie bringt sie nicht zu Fall. Nur wiederholte Angriffe scheinen zu funktionieren.

Irgendetwas stimmt nicht.

Ich überblicke das Feld und entdecke drei Männer in langen Roben, die an der Hügelkette hinter Aegryns Männern stehen. Mit erhobenen Armen sammeln sie riesige rote Kugeln mit verheerender Kraft zwischen ihren Handflächen. Ich wende mich den Nachtgeister zu und bemerke, dass sie von demselben roten Kugeln umgeben sind.

Aryl steht hinter mir, und ich wende mich an ihn. »Die Magier nutzen ihre Magie, um die Nachtgeister zu stärken und vor unseren Angriffen zu schützen. Deshalb sind sie auch so schwer zu töten.«

»Wir müssen sie ausschalten«, ruft Aryl.

»Ja, aber wie?«

Eine Reihe von Pfeilen fliegt auf Aegryns Männer zu, aber die Magier werfen ihre Arme hoch, um einen Schild zu beschwören, und die Pfeile prallen harmlos an ihnen ab. Aber etwas noch Wichtigeres fällt mir auf, und ich erkenne, dass die Magier ihre Magie von den Nachtgeister lösen müssen, um einen Schild zu zaubern, was sie wieder verwundbar macht.

»Inara«, rufe ich ihr durch das Band zu und versuche, ihr zu sagen, was ich beobachtet habe.

Eine weitere Salve von Pfeilen fliegt auf die Männer zu, und ich weiß, dass sie es verstanden hat.

»Wie können wir sie ausschalten?«, sagt Aryl. »Sie schirmen sich ab.«

Als sie eine weitere Barriere errichten, um die Pfeile abzuwehren, bemerke ich, dass die Magier sie auf ihre Front konzentrieren und ihren Rückseite unverteidigt lassen.

»Wir müssen hinter sie kommen«, sage ich ihm. »Folgt mir!«

Ich schwinge mein Schwert in einem weiten Bogen und pflüge mit Magie und Klinge durch die Männer von Aegryn. Aryl bewegt sich neben mir und jeder hält dem anderen den Rücken frei, während wir uns einen Weg bahnen, um die Magier zu flankieren.

Ohne unsere Rüstung können wir uns über das schlammige Feld bewegen, ohne zu stürzen, während Aegryns Männer ausrutschen und im Schlamm straucheln. Doch es sind viele von ihnen, und es ist schwierig, durch die Leichen zu waten.

Prinz Aegryn ist am Verlieren. Aber er weigert sich, aufzugeben. Raiden hat sich jetzt mit ihm angelegt, die Schwerter klirren mächtig. Aegryn ist Raiden nicht gewachsen, und als er sich umdreht, um sich zurückzuziehen, läuft er direkt in König Edmynd hinein, der sein Schwert gnadenlos auf unseren Feind niederschlägt.

Ein Bogen aus purpurnem Licht rast auf den König und Raiden zu. Sofort wirke ich eine magische Kugel, um Inaras Brüder zu schützen.

»Aryl!«, rufe ich und deute auf die beiden.

Er wirft einen weiteren Zauber, der sie noch mehr vor den gezielten Angriffen der Magier abschirmt.

Schweißperlen stehen auf meiner Stirn, während ich meine ganze Energie auf Inaras Brüder konzentriere, um die verheerende Kraft der Magier abzuwehren.

Ich bin so konzentriert, dass ich die Gefahr nicht sehe, die auf mich zukommt. Ein roter Blitz erfüllt meine Sicht und ich drehe mich, aber zu spät, denn die zerstörerische Macht explodiert in meiner Seite und schleudert mich in die Luft.

»Varys!«, schreit Aryl, der sich über mich stellt und eine Barriere errichtet, um den nächsten Angriff abzuwehren.

»Beschützt den König!«, schreit einer meiner Krieger und signalisiert meinen Männern, mich zu verteidigen.

In meinem Kopf schwirrt es und Geräusche hallen um mich herum, während quälende Schmerzen durch alle Nervenenden an der Stelle schießen, an der die Explosion mich getroffen hat. Ich nehme nur vage wahr, wie Aryl Befehle zum Schutz von Edmynd und Raiden ruft.

»Varys!«, ruft Inaras Stimme durch die Verbindung. »Ich komme zu dir!«

»Nein!«, schicke ich durch die Verbindung zurück.

Ich drehe mich auf meine unverletzte Seite und zische vor Schmerz. Ich lege meine Handflächen auf den aufgeweichten Boden, drücke mich auf die Füße und zwinge mich aufzustehen. Wenn ich liegen bleibe, wird Inara versuchen, mich zu erreichen, und ich kann sie nicht in Gefahr bringen. Die Welt kippt und dreht sich, während ich darum kämpfe, aufrecht zu stehen.

Das Entsetzen zieht sich in meiner Brust zusammen, als einer der Magier einen roten Flammenball auf die Burgmauer schickt. Ich stoße einen Zauber aus, aber ich weiß, dass er nicht schnell genug sein wird, um ihn abzufangen.

»Inara!«

Grünes Feuer explodiert aus der Mauer und prallt gegen die rote Kugel, bevor es sie erreichen kann. Ich wende meinen Blick zur Burg und sehe den Hochmagier Ylari neben meiner Gefährtin stehen. Er zittert am ganzen Körper, während er mehr Kraft zwischen seinen Handflächen sammelt, um einen weiteren Angriff abzuwehren.

»Aryl, wir müssen zu den Magiern gehen.«

»Ich weiß. Ich…«

Eine rote Flamme trifft ihn und schleudert ihn zu Boden. Er landet auf seiner Seite und bleibt keuchend liegen, aber wenigstens ist er am Leben.

Die Zeit verlangsamt sich, während der Kampf um mich herumtobt. Die Nachtgeister machen sich auf den Weg zur Burg, während die Magier ihren Angriff auf die Mauer fortsetzen. Nur Ylaris immer schwächer werdende Magie hält sie davon ab, wirklichen Schaden anzurichten. Sobald seine Macht versagt, ist Inara in Gefahr.

Ich darf meine Khio'ri nicht verlieren. Ich werde sie nicht sterben lassen.

Ich schlage meine Handfläche auf den Boden und grabe meine Finger in die schlammige Erde. Ich spüre die rohe und ungezähmte Energie wie einen schlagenden Puls unter meinen Fingern. Ich beiße die Zähne gegen den überwältigenden Schmerz zusammen und konzentriere den letzten Rest meiner Energie und Kraft.

Die Erde rumpelt und bebt mit schrecklicher Kraft, als ich die Lebenskraft aus der Erde ziehe und verlange, dass sie sich mir beugt. Mit meiner verbleibenden Kraft dehne ich meine Magie aus und lasse einen Kreis aus roher Kraft unter uns entstehen.

Mit zusammengebissenem Kiefer unterdrücke ich einen Schmerzensschrei, während ich meinen anderen Arm hebe und mit der Faust auf den Boden schlage, um meine Magie freizusetzen und die Erde mit voller Wucht zu zerreißen. Eine Explosion aus Gestein und Erde breitet sich wie eine riesige Welle aus und verschont meine Männer und Verbündeten, während sie die Armee von Prinz Aegryn zu Boden wirft und in verheerenden Flammen verbrennt.

Ihre gequälten Schreie erfüllen die Luft, während das Feuer sie verbrennt. Ich sehe mit kalter Genugtuung, wie Aegryn vor meinen Augen zu Asche wird.

Rohe Energie pulsiert durch unser Band, und ich blicke zum Palast. Mein Herz bleibt stehen, als ich Inara auf mich zustürmen sehe. Sie fällt an meiner Seite auf die Knie. »Varys!«

Über ihrer Schulter sehe ich mehrere Nachtgeister, die über das Feld auf uns zu stürmen, angezogen von unserer gemeinsamen Kraft.

»Du musst gehen, meine Khio'ri.« Ich nehme Inaras Hand. »Bitte.«

»Nein.« Ihre Augen glühen vor Entschlossenheit. »Ich kann uns alle retten.«

Bevor ich antworten kann, steht Inara auf. Sie hebt ihre Arme und eine glühende Kugel der Macht entspringt aus ihren Handflächen. Blaue Energie knistert zwischen ihren Händen wie ein Blitz und durch unsere Verbindung kann ich die Belastung ihrer Lebenskraft spüren, während sie darum kämpft, ihre mächtige Magie zu bändigen.

Die Warnungen meiner Schwester hallen in meinem Kopf nach. Wenn Inara zu viel von ihrer Kraft einsetzt, könnte sie sterben.

»Inara, nein!«

Sie fächelt mit den Händen und setzt ihre Kraft frei. Ich beobachte ehrfürchtig, wie sie mit einer leuchtenden Lichtexplosion auf die Nachtgeister einprasselt. Ihre ohrenbetäubenden Schreie erfüllen die Luft, als ihre verheerende Magie sie verzehrt und von innen heraus verbrennt. Ihre Schreie verstummen, als sie zu Boden sinken.

Meine Krieger drehen sich ihr zu und starren ihre Königin bewundernd an.

»Die Sanishon des Khio'rinar«, ruft eine Stimme vom Feld her.

»Es ist die Prophezeiung«, sagt eine andere.

Inara wendet ihren Blick zu mir und bricht dann neben mir zusammen.

»Holt einen Heiler für den König und die Königin!«, schreit jemand.

Ich ziehe sie in meine Arme. Würgende Ranken der Angst schlängeln sich durch mich, als ihre Lebenskraft durch unsere Verbindung langsam schwindet. Ich schließe meine Augen und konzentriere mich auf unser Band. »Bleib bei mir, meine Khio'ri«, flüstere ich. »Bitte.«

»Varys!«, schreit Aryl und lenkt meine Aufmerksamkeit zurück auf die Magier. Die Verzweiflung zieht mir die Brust zusammen, als sie ihre Schilde senken, völlig unbeeindruckt.

Meine Energie schwindet und ich kämpfe darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Der Schmerz in meiner Seite ist nur ein Echo der Qualen, wenn ich weiß, dass meine Khio'ri stirbt und ich nichts tun kann.

»Varys.« Eine Träne rinnt ihr über die Wange. »Ich habe versagt, meine Liebe. Es tut mir leid.«

»Du hast nicht versagt. Du hast uns gerettet, Inara.« Ich berühre ihr Gesicht und schaue ihr tief in die schönen Augen. »Und jetzt werde ich dich retten.«

Ich drehe mich und nehme Aryls Hand. Sein Blick trifft den meinen und zwischen uns herrscht ein unausgesprochenes Einverständnis. »Ein letztes Mal«, murmelt er mit einem leichten Grinsen.

»Ein letztes Mal«, schaffe ich es gerade noch.

Gemeinsam nehmen wir unsere letzte Kraft zusammen, und ich bete, dass sie ausreicht, um die Magier zu besiegen. Während die rohe Kraft der Erde durch meine Adern brennt, dringt die betäubende Kälte des Todes zu mir vor. »Ich liebe dich, Inara«, sende ich durch die Verbindung.

Ich brülle, als die Energie meine Adern wie flüssiges Feuer füllt und alles in ihrem Kielwasser versengt, während ich meine andere Faust erneut auf den Boden schlage und eine weitere Schockwelle auf die Magier schicke.

Aus den Winkeln meiner schwankenden Sicht bemerke ich das Aufblitzen violetter Flügel, und als ich meinen Blick hebe, sehe ich den Feenkönig Kyven und ein Dutzend seiner Krieger hinter den Magiern. Sie schicken einen Bogen der Macht direkt auf ihre ungeschützten Rücken, der sie im Nu zu Asche verbrennt.

Schwer keuchend rolle ich auf den Rücken. Der Regen fällt unaufhörlich auf uns herab. Ich drücke Inara fest an meine Brust, starre in den dunklen Himmel über mir und schicke ein geflüstertes Gebet zu den Göttern, meine Khio'ri zu verschonen, während ich in die Vergessenheit stürze.


KAPITEL 71
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VARYS

Als ich aufwache, liegt Inara neben mir im Bett und hat sich an meine Brust gekuschelt. Ich streiche ihr mit einer zitternden Hand sanft die Haare aus dem Gesicht, und sie hebt den Kopf. »Varys?«

Sie setzt sich auf, schlingt ihre Arme um mich und bedeckt mein Gesicht mit zärtlichen Küssen, bevor sie schließlich ihre Lippen auf meine presst.

»Du bist am Leben.« Erleichterung durchflutet meine Adern. »Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren.«

Ihr Gesicht ist rot und ihre Augen sind geschwollen. Ich schmecke das Salz ihrer Tränen, als sie mich wieder küsst. »Du hast mich gerettet.« Ihre Stimme zittert. »Ich hatte Angst, du würdest sterben.«

Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. »Wir haben uns gegenseitig gerettet, meine tapfere menschliche Frau.«

Hinter ihr stehen ihre Brüder und König Kyven an der Seite. »Du bist wach«, sagt Edmynd mit einem Lächeln. Er klopft mir mit der Hand auf die Schulter und ich verkneife mir ein Zusammenzucken bei der ruckartigen Bewegung. Mein ganzer Körper tut immer noch weh.

»Mein Bruder?«, frage ich schwach.

»Aryl erholt sich im Zimmer nebenan«, sagt Inara. »Die Elfenheilerin sagt, er wird sich wieder erholen.«

Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf den Feen König und ich zwinge mich aufzusetzen. »Kyven«, sage ich mit einem schwachen Lächeln. »Du kamst gerade rechtzeitig, mein Freund.«

Ich strecke meinen Arm aus und wir verschränken die Unterarme, während seine lavendel Augen mich aufmerksam mustern. »Ich bin froh, dass ich rechtzeitig hier war.«

Inaras Schwester Grayce kommt herein, und Kyven richtet sich auf und verbeugt sich tief vor ihr. »Prinzessin Grayce. Es ist schön, dich wiederzusehen.«

»Und Euch auch, König Kyven«, antwortet sie.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch, und er erwidert die Geste. Ich nehme an, das bedeutet, dass er noch nicht um ihre Hand angehalten hat.

Edmynd sieht mich und Inara an. »Wir wären gefallen, wenn ihr zwei nicht gewesen wärt.« Er legt Kyven eine Hand auf die Schulter. »Und auch eure Hilfe kam rechtzeitig.«

Kyven wirft einen Blick auf Grayce und wendet sich dann wieder ihren Brüdern zu. »Lasst uns dies als den Beginn eines neuen Bündnisses zwischen uns betrachten.«

Edmynd umklammert seinen Unterarm. »Auf ein neues Bündnis.«


EPILOG
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VARYS

Seit der Schlacht ist eine Woche vergangen. Die Bedrohung durch die Nachtgeister ist noch lange nicht vorbei. Es gibt Gerüchte, dass die Magier ihre Kräfte für einen weiteren Angriff sammeln. Sie haben ihren Wunsch, die sieben Reiche zu erobern, noch nicht aufgegeben. Doch bis sie einen weiteren Zug machen, herrscht Frieden und der Beginn eines neuen Bündnisses.

»Bist du bereit?« Inara kommt aus dem Reinigungsraum herein.

Ich sehe sie anerkennend an. Sie ist absolut atemberaubend in ihrem Elfengewand. Es ist der Hochzeitstag ihrer Schwester, und obwohl wir in Florin sind, hat sie darauf bestanden, ein Elfenkleid zu tragen, das zu meiner Tunika und meinen Hosen passt, um der ganzen Welt zu signalisieren, dass sie nicht mehr Prinzessin von Florin, sondern Königin der Dunkelelfen von Ithylian ist.

Das lange, fließende Jadekleid hebt das Grün ihrer haselnussbraunen Augen hervor. Sie ist so schön, dass sie förmlich leuchtet. Ich lege meinen Arm um ihre Taille und ziehe sie zu mir.

Sie schenkt mir ein wunderschönes Lächeln. »Glaubst du, Grayce und Kyven werden genauso glücklich wie wir?«

»Ich hoffe es«, antworte ich und frage mich, ob Kyven Grayce sein Geheimnis verraten hat.

Die Wahrheit liegt mir auf der Zunge und ich würde es meiner Gefährtin so gerne sagen, aber der Zauber des Versprechen verbietet es mir. Ich habe Kyven geraten, es Grayce zu sagen, und ich bete, dass er darauf hört.

Ich lege einen Finger unter Inaras Kinn, hebe ihr Gesicht zu mir und fahre mit dem Daumen über ihre vollen, rosa Lippen, mit dem Verlangen sie zu küssen. Ihr schöner Blick bleibt an mir haften, während ich mich zu ihr hinunterbeuge und ihren Mund in einem innigen Kuss einfange. Ein leises Knurren ertönt in meiner Brust, als ihre Hände meine Tunika greifen und sie mich näher zu sich zieht.

Ich hebe sie in meine Arme, trage sie zum Bett und lege sie sanft auf die Decke. Ich beuge mich über sie und sie lächelt zu mir hoch. »Varys, wir müssen gehen, meine Schatz. Sie erwarten uns in einer Stunde.«

Ich presse meine Lippen auf ihre und schiebe meine Hand unter den Kragen ihres Kleides, um ihre Brust zu umfassen. Ich streiche mit dem Daumen über die weiche Kugel, und sie keucht und krümmt sich in meiner Berührung.

»Varys«, flüstert sie gegen meine Lippen.

Meine Nasenflügel weiten sich, als ihr zarter Duft die Luft um uns herum verdickt. Er ist jetzt stärker und verlockend süß. Ich küsse eine Linie entlang der eleganten Säule ihres Halses, bis zum Tal ihrer Brüste. »Ich kann dein Verlangen riechen, meine Khio'ri«, flüstere ich auf ihrer Haut und schließe dann meinen Mund über dem empfindlichen Gipfel.

Sie stöhnt köstlich, als ich mit meiner Hand unter ihrem Kleid ihren Schenkel hinauffahre. Ich schiebe ihr seidenes Unterkleid zur Seite und sie keucht, als ich mit meinen Fingern durch ihre bereits feuchten Falten fahre.

Ich sehne mich danach, tief in ihrer warmen, feuchten Hitze zu vergraben. »Du bist perfekt«, hauche ich, während ich tiefer gehe. Ich schiebe ihren Rock bis zu den Hüften hoch und ziehe eine Spur von Küssen von ihrer Wade bis zu ihrem Innenschenkel. Ich lege meine Hand auf ihren Bauch, um sie in Position zu halten, während sie sich unter meinen Berührungen windet.

Ein schwacher Energieimpuls durchfährt meine Haut und ich halte inne. Ich ziehe die Stirn in Falten, während ich ihren Körper hinaufgleite und meine Handfläche auf ihren Unterleib lege.

Sie hebt ihren Kopf. »Was ist los, meine Liebe? Stimmt etwas nicht?«

Ich schließe meine Augen und konzentriere mich, suchend, als ich es plötzlich wieder spüre. Ich reiße die Augen auf und meine Kinnlade fällt herunter, als ich sie verwundert anstarre. »Leben«, flüstere ich. »Wir haben Leben erschaffen, Inara.«

»Was?«

Mir stockt der Atem. »Du trägst unser Kind in dir.«

»Bist du sicher? Ich dachte, das sei nicht möglich.«

»Ich bin mir sicher.« Ich ergreife ihre Hand und lege sie auf ihren Unterleib, damit sie den Lebensfunken, der unser Kind ist, spüren kann.

Ihre Augen leuchten vor Tränen.

»Warum weinst du?« Ich streichle ihr Gesicht. »Macht dich das traurig, meine Khio'ri?«

»Nein«, flüstert sie, während eine Träne ihre Wange hinunterrinnt. »Ich weine, weil ich glücklich bin, Varys.«

Ich küsse ihre Tränen weg. Als ich mich zurückziehe, streichle ich ihr Gesicht und schaue ihr tief in die wunderschönen haselnussbraunen Augen. »Ich hoffe, sie sieht genauso aus wie ihre Mutter.«

»Sie?« Inara lächelt. »Was ist, wenn wir einen Sohn haben? Wirst du dann traurig sein?«

»Niemals.« Ich berühre ihre Wange und lege meine Stirn sanft auf ihre. »Dieses Kind wird das erste von vielen sein.«

Sie lacht leise und stützt eine Hand auf ihren Bauch. »Und wie viele willst du, mein Schatz?«

»So viele, wie meine tapfere und schöne menschliche Frau mir schenken wird.«

Ich lege meine Hand auf ihren Bauch, verschränke unsere Finger und staune über den Lebensfunken unseres Kindes. Ich hätte nie gedacht, dass es möglich ist, so glücklich zu sein. »Du bist mein Herz, meine Khio'ri. Und ich bin deines.«

Sie presst ihre Lippen auf meine und lächelt sie an. »Ich bin dein, und du bist mein, mein Dunkelelfenkönig.«
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